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NXher gerückt ist dßr Mensch an den Henscl^en. Enger wird um ihn^ 
Reger erwacht, es umwälzt rascher sich in ihm die Welt; 
Sieh, da entbrennen im /feurigen Kampf die eifernden Kräfte; 
Grosses wirket i^ Streit, Grosses wirket ihr Bund« 
Tausend Hände beleht ein Geist, hoch schlägt in tausend 
Brüsten, Ton einem Gefühle glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland, und glfiht ffir der Ahnen Gesetze, 
Hier auf dem theueren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 

Frtedrtci eon SdiiXUr, 



^ 



Dem* Wolgeborneii 



Herrn 



Karl KUizlIiergrer, 



Kauf- und Fabriksherrn 



in 



P r a 1^ 



seinem geschätzten Freunde und Gönner 



r I 



widmet diese Blätter^ 



als ein Zeichen der tiefsten Verehrung 



' / 



der Verfasser. 



. » 
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VI 

nicht allein die fieschichte des Handels^ sondern auch die mit ihr 
so eng znsammenhängenden Künste und Gewerbe^ femer anch ihre 
darauf hinwirkenden Handarbeiten, von ihrem Ursprünge an, nach 
der Stufenreihe ihres Wachsthums bis zu dem erlangten Grade ihrer 
Vollkommenheit ^n entwerfen, und hiemichst ihre besonderen Schick- 
sale, die^ sie zu unterschiedenen Zeiten gehabt, in gewissen Ab- 
schnitten so sorgfältig als es die mir zu Gebote stehenden Mate- 
rialien zuliessen, zu entwickeln suchen. 

Dass ich bei die^r Gelegenheit die Kulturgeschichte der frü- 
heren Bewohner Böhmens — nämlich die der Bojen und Markoman- 
nen so wie die der Slawen im Aligemeinen — der , vaterländischen 
oder Vielmehr dechiscben Geschichte vorangeschickt habe, war um 
so nothwendiger, als sich nach der allgemeinen Uibersicht die Kul- 
turgeschichte, der später in das Bojen- ^oder Markomannenland ein^- 
gewanderten öecho-Slawen . leichter unid fasslicher darstellen lässt- 

Gross .und kühn war allerdings der vorgefasste Plan, und ich 
muss gestehen, dfass mir im Verfolge dieser meiner Arbeit derMuth 
immer mehr und mehr sank, zumal, da ich oft, trotz aller meiner 
Mühen, die vielen Lücken^ nicht immer so auszufüllen vermochte, 
wie ich dies planmässig mir vorgenommen hatte. 

Diese im Anfange für mich so nieclerschlagende Unvermögen- 
heit wirkte indess in der Folge wieder um so, erhebender auf mich, 
wenn ich beim rastlosen Durchblättern grosser Folianten.; oft selbst 
auch nur geringfügige' Andeutungen, welche auf die böhmische 
Kultur- und Handelsgeschichte Bezug hatten^ beuten konnte. 

Gewiss wird ein Jeder, der die Weitläufigkeit und Mannig- 
faltigkeit dieses Stoffes übersieht, wol begreifen, welche Menge 
Bücher dazu erforderlich sind^ um die zur Handlungs- und Gewerbs- 
geschichte nothwendigen und in tausend und abermal tausend Werkep 
und Handschriften versteckten Nachrichten aufzusuchen. 

4Uen diesen Schwierigkeiten kräftigen Trotz bietend, liess 
ich — zumal die Handelsgeschichte seit jeher meinen Geist mit einem 
unnennbaren Reiz gefesselt hielt, nichts unversucht, mit doppeltem 
Interesse und mit der grössten Unverdrossenheit und Ausdauer aus 



YH 

Handschriften mid sonstigen Geschichtswerken, deren ich in den 
Bibliotheken nur immer habhaft werden konnte, Excerpta zu machen^ 
wobei mir insbesondere auf meinen vieljährigen Geschäftsreisen .im 
In- undxAuslande so manches in mein Fach einschlagende Werk 
und manche wer th volle Urkunde in die Hände fielen. Ein gutes 
Geschick machte mich in der Universitäts-Bibliofhek zu Prag mit 
üerrn Dr. Rudolf Glaser bekannt , durch dessen zuvorkommende 
Gute er mir daselbst ein hülfreicher Gönner für meine historischen 
Forschungen ttber den Handel unseres Vaterlandes geworden. -JShem 
80 unterstützend bezeigte sich' mein biederer^ uns leider nur zu 
frühzeitig durch d^n Tod entrissener Vaterlands- Freund Josef Ka-o 
lina. Auch in di^r Museumsbibliothek fand ich viele treffliche 
Schätze^ allein das Meistß^ was ich gesammelt^ und das hauptsäch« 
lieh auf den böhmischen .Hanj^l und die Gewerbe Bezug, hat, waren 
die no<^ so wenig—- ja man möchte sagen — unbenutzten Schätze 
des Frager Stadt- Archivs am altstadter Rathhausd* Eben /so gaben 
mir zur Ergänzung des vorliegenden Werkes die von nur; in ganz 
früheren Jahren gesammelten Materialien^, welche ich zum Bebufe 
einer industriell-merhantilischen Encyclopädie benutzte^ den best* 
möglichsten Vorschub. Doch trotz allen diesen vielen vorhandenen 
Collectaneen, die ich so mühevoll zusammengebracht, wai* doch 
immer mein' Pfad dornvoll, zu nennen; zumal ich weder Vorbild 
noch Vorarbeiter hatte* 1 

Wenn also in den hier angeführten Einzelnheiten Mängel vor<* 
kommen sollten, so möge mah bedenken, da^s uns — namentlich 
aus dem X., XL und XH. Jahrb. -^ ein grosser Theil der wichtigsten 
Urkunden geraubt wurden^ ja viele sogar ganz vernichtet sind, 
demnach die verschiedenen Thatsachen sehr schwierig gesammelt 
werden mussten. Wo mich die Geschichte gänzlich verliess, da 
mnsste ich nothwendigerweise alle mir zu Gebote stehenden Hilfs- 
mittel suchen, und dieses wird man mir um so eher zu Gute halten^ 
weil insbesondere unter den alten ausländischen Schriftstellern nicht 
ein einziger zu finden ist^ der auf das VH. Jahrb. ausschliessend 
der eigentlichen öechen Erwähnung gethan hätte. Gewöhnlich wird 



in allen ihren Werken diese Nation bald mit dem Namen ^ Wenden^ 
bald wieder mit der allgemieinen Benennung ^Slawen^- bezeichnet. 
Dies mnsste natürlicherweise ein^ Menge von Ungewiss^eiten^ be- 
sonders in den nachherigen Zeiten hervorrufen^ zumal die Verwir- 
mng dieser Volksstämme, die keine eigentliclien Geschichtschreiber 
hatten« firemde Historiker' in allerhand Iirthttmer verleiten mnsste. 
Die griechischen und römischen Schriftsteller, welche gar keinen 
Unterschied zwischen dem allgemeinen Stamiti-Namen : ^Slaw^n^ 
und den eigentlichen ^Cechen^ machen, haben uns nur ein grosses 
Chaos zu entwirren nnd lichten gelassen, nnd diese so arge als 
unverzeihliche Vermischung dieser in allem eng verbundenen Völker 
tesst uns glauben, dass die Cechen nur zu oft Hieil an den Thaten 
gehabt, weldie man den Slawen zuschreibt, und gewiss ist es aus 
ihren Veih&ltnissen auch wahrscheinlich, dass alle jene Volker., 
weldie zum Slawenstamme gehörten, zu jener Zeit gemeinschaftliche 
Sadie gemacht haben. 

I Durch die Griechen erfahren wir Ober die im V. Jahrb. ein- 
gewanderlen-Cecho-Slawen — sonderbar genug — : so viel als nichts ; 
denn sie waren zu weit von Böhmen entfei*nt, als^dass sie dessen 
Bewohner hätten genau kennen sollen. Sie hielten auch alle Nicht- 
gfiechen Air Barbaren, und ihre eigene Geschichte ist mit Fabeln 
und Unwahrheiten angeftlllL Die Römer kannten die Öechen %wm 
besser, allein ihr Stolz erlaubte es ihnen nicht, dem Verdienste 
auswärtiger Völker billige Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 
Das meiste fiefem uns noch die fränkischen Annalen. Aber selbst 
auch diese Nation scheint nur gewohnt gewesen zu sein, die rohen 
Produkte Böhmens auf gut kaufinännisch anzuführen. Sie hatten wol 
ihre guten Gründe hiezu, dass sie von dem böhmischen Handelszü- 
Stande der Welt keine allzugrosse Meinung beibringen wollten. 

Wenn ^ nun also auch — wie nicht zu läugnen — in Böhmen 
Eifindungen vorfielen« Kttnste und Crewerbe sich gestalteten nnd em- 
ppÄob«« oder selbst auch ein grosser Handelsverkehr Statt fand, 
so wurde dieses Alles auf die allgemeine Rechnung dw Slawen 
oder Wenden gebracht Kein Wunder also, wenn wir aus den 
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frühesten Jahrhunderten nur ganz sparsame Notizen über deii Han- 
dels- und Kultorzustand der Öecho-SIawen finden. Was lässt sie}i\ 
also aus allen dem '^ uns von fremden Historikern Dargebotenen wol 

* • 

Namhaftes schöpfen! - i , 

Bei unseren alten einheimischen Schriftste^ern fi|iden Wir eben- 
falls nur ganz deichte Quellen. Diese schreibseligen Leute begnügten , 
sich grösstentheils nur mit Fabeln^ und kaum im Vorübergehen er- 
wähnen sie einiger Thatsachen; aber selbst auch dieser nur in so 
weit von dem Handel^ als dieser . entweder eine Verbindung mit ' 
einer oder d^r anderen politischen Begebenheit hatte^ oder die Be- 
griffe ihres^ Zeitalters über-Landwirthschaft^ allen^Uiges Kunstwerke 
und Physik ihnen zureichten. Doch selbst auch diese Zweige des 
Wissens berühren sie nur ganz oberflächlich, weil sie sich nur die 
Tendenz yorgenömmen hatten^ einzig und allein nur die Staatsge- 
schichte zu verfassen, und es scheint, dass alles Andere bei ihnen 

nur eine^ blosse Nebensa(ihe gewesen sei. 

■ - . 
Wie war es aber auch anderi^ möglich« als dasa diejenigen^ 

welche die vaterländische Geschichte bearbeitet haben, ihren Einfluss 
dazu eben nicht bis auf die HandelsWelt erweiterten, zumal es ei][ies^ 
theils nicht ihr Beruf war, d,en Geschichtschreiber mit deip Stati- 
stiker zn verbinden, und anderntheils jenes Zeitalter so gestaltet 
war, dass die Handlung nicht besonders geachtet, die' Handelspolitik 
auch nicht ' so wissenschaftlich wie in späterer Zeit betrieben ward, 
und alle Arten von Gewerben, durch welche besonders der soge- 
nannte Mann von Rang unter die Klasse^ seiner Mitbürger gewisser- 
massen sich herabgesetzt zu sein wähnte, , iii ein ungünstiges Licht 
gestellt wurden. ♦ ^ 

Die damaligen Schriftsteller waren nur grösstentheils Mönbhe 
und Geistliche, welche verzeihlicher Weise ihre eigenen Absichten 
hatten, als dass sie dem weltlichen Stoffe zu viel Raum in ihren 
Werken gegönnt hätten. Paul Stransky^ dieser fleissige und um^ 
seine Nation gewiss verdienstvolle patriotische Schriftsteller war 
der Einzige, welcher diesen Mangel bemerkte, Jind er bemühte sich 
auch zürn Theil in seinem Werke ^Republica Bojema^ ynser Vater- 



land mehr nach seinem Werlhe der ' physikalisphen Bißscbaffenheit 
zu beschreiben. Sfeine Nachrichten sind aber immer nur unzurei- 
chend SU nennen, und dieselbien schränken sich lediglich auf sein 
Zeitalter ein. Diesem Historiker folgte Baibin; aber auch dieser 
blieb nur ein Erzähler vom Hörensagen^ dem der ^Begriff dea Ein- 
flusses des »Handels auf den Staate nicht zum wahren Zweck ge- 
dient hatle. ' 

So.£itand es in der alten und mittleren Zeit um die Handlang 
und das Manufaktnrwesen in Böhmen, und wir können aus den vor- 
liandetfen J^eschichtswerk^n^ \<^elche das V., VI., YII., VIB, und IX 
Jahrhundert behandeln, höchstens nur die Zeitperioden' und sonsitige 
Revolutionen nützen, und dies zwar auch nur ip so weit^ als es 
aus Umschaffiung der Sitteta und des Nationalcharakters möglich ist, 
irgend einen sichern Einfluss auf den Handel^ £e Gewerbe und 
Künste zu abstrabiren« 

Aber selbst auch mehrere der nachfolgenden J[ahrfaunderte ver- 
breiten nur ein dürftiges Licht über diesen Gegenstand, Erst im 
XII, und Xin. Jahrh. kommen einige Urkunden vor, worauf der 
böhmische Handel documentirt werden kann. Mehrere dahin ein- 
schlagende, zum Theil hin und wieder in Schriften zerstreute auch 

— • 

iioi^h theils ungedruckte Urkunden tragen ein s^- respektables 
Alter an der Stirn^, und behaupten neben den bis jetzt bekannten 
Archival-Urkunden. welche sich vornehmlich auf den Handel Böh- 
mens beziehen, einen nicht zu verkennenden Rang. Gewiss liegen 
noch manche^ auf die ältere als mittelalterliche Handelsgeschichte 
sich beziehende Aktenstücke in manchen unseren vaterländischen 
Archiven vergraben. Möchten 'doch diese sprechenden Schätze an* 
serer Vorfahren ven ihrem Untergange gerettet^ und durch Männer, 
welche in diesem Fache Erfahrungen haben^ zii Tage gel^ördert 
werden! 

Wir wollen ' nun sehen und untersuchen, welche Gewerbe, Ma- 
nufakturen, Künste und Wissienschaften sich m Böhmen zuerst ge- 
bildet, und welche politische und sonstige Verhältnisse sie befördert 
oder in ihrem Fortschritt gehindert haben. Das Resultat muss die 
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eigentliche Kultur- und Handelsgesehichte darstellen^ darin der Leser 
deutlich und einfach alle geschichtlichen, sich, auf den Handel und 
Wandel bezüglichen Thatsachen aufgezeichnet findet 

Somit glaube ich nun einem jeden Patrioten, er mag Kaufmann 
oder Handwerker sein^ ein Werk vorzulegen, das ihm über sein 
Vaterland in Beziehung -auf die Kultur eine nach Umständen genaue 
Kunde gibt, und aus dem er den Geist und die gewerbliche Hand- 
lungsweise seiner' Altvordern wird entnehmen können. Und welcher 
Nation ist wol nicht ds^ran gelegen, die allmälige Entwickelung der 
Kultur, so wie V den Fortschritt seiner Gewerbe und Künste kennen 
zu lernen? Gewiss blickt auch ein jeder Böhme, in welchcfm das 
Gefühl für National-Ehre noch nicht ganz erstorben ist, mit wahrer 
Wonne und Stolz vauf die Thätigkeit und Emsigkeit seiner Vor« 
altem zurück« 

Prag, im Januar 1849- 



Der Verfasser« 



-^ 
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Erster Abschnitt. 



I ^ 



Böhmens "Kultur- und Handelgizustand vor Einwanderung, der Cecho- 

Slawen. 

Von der Urzeit bis zur Mitte Aea V. Jahrhuiiderts. 



Der Handel war in anderen Weltgegenden schon weit früher im'Gange, 
I als die Bewohner Böhmens, ja alle slawischen Völkerschaften bekannt, .und 
\ nur einigermassen kultivirt und civilisirt waren. In Asien blühten bereits 
Königreiche, während In Europa noch ganz rohe Menschen wohnten. Lange 
also Yot der christlichen Zeitrechnung hatten Manufakturen und Handel ihren 
; Sitz in Asien, und lange zuvor befasste man sich daselbst mit Künsten 
. und Wissenschaften, bevor man in Europa von allen dem nur eine leise 
j Ahnung Ratte % ' \ 

\ Die ägyptische oder karthaginensische Handelsstellung konnte in der 
! ersteren Zeit auf jenes Stück Land, das heut zu Tage den Namen Böhmen 
I flihrt, schon darum nicht wirken, well dasselbe von den nordischen Völkern 
durch die stets kriegerisch gesinnten Römer getrennt war, und diese nur 
darauf bedacht waren, diesen Welttheil zu unterjochen. .' " 

Dass sich bei so gearteten Verhältnissen der Handel in Böhmen eben 
so wie b^i vielen anderen Nationen in der einheimischen gesellschaftlichen 
Vereinigung, ferner in dem einfachen Tausche Wechselseitiger Bedürfnisse 
und dem allenfallsigen Uiberflusse eigener Erzeugnisse mühsam genug gründen 
und demnach nur erst durch Fleiss und Emsigkeil der Nation erweitern. 



1) Die Phönider waren, wie die Geschichte lehrt, die grössten Kaufleute und Künstler der 
alten Welt, und ihre bedeutendsten Handels- und Fabrikss^adte waren : Babylon, Memphis, 
Tyms und Karthago. Eben so waren bei den Griechen in alter Zeit Athen, Korinth, 
Rhodüs, Syrakus u. V; a. Städte W^ohnplätze der^Kaufleute, Künstler und Sitze der Wissen- 
schaften, welche letztere an diesen Orten von der Handlung die Belohnung, die Auf- 
muQtemng und gleichsam das Leben erhielten. 

\ 



ja später erst durch äussere Verhältnisse zu einiger Blüte nur ganz zufällig 
emporheben liess, beweiset die allgemeine Weltgeschichte. i 

Um uns nun durch das dunkle Labyrinth der verworrenen • Sagen der 
tiefen Jahrhunderte einen Weg zu bahnen,* und uns in die lichten Gefilde 
der zuverlässigen Geschichte hinüber führen zulassen, will ich es versuchen, 
die vereinzelten und zerstreuten Daten der bewährtesten Geschichtscfareiber an 
einen zusammenhängenden Faden zu reihen , und das Ganze^ sqdann in ein 
Bild zu rahmen. Der Gegenstand ist, wie ich glaube, wichtig , genug, um 
ihn ausführlich einzuleiten, und den StoiT in seiner ursprünglichen Reinheit 
darzustellen. , 

Gewiss ist es, dass Böhmen in der grauesten Vorzeit von . nordischen 
Völkern bewohnt war, welche in der Folge durch die Einwanderung von 
Völkern indo-europäischer Abstammung wieder vernichtet wurden. Die Ansicht, 
dass Stämnfie des ausgebreiteten Slawenstammes schon vor dem Einfalle der 
Bojen sich bis nach Böhmen ausgedehnt haben, dürfte die wahrscheinlichste 
sein, zumal sie sich auf die unermessliche Ausbreitung der Wenden hinter 
den Karpathen vor dem Andränge dar Kelten und Germanen gründet ^). 
Nach Livius wanderten die Bojen zur Zeit, als Tarquinius 'Priscus Rom be- 
herrschte, aus dem keltischen Gallien aus, und nahmen vpn den herzynischen 
Wäldern ,— wie damals Böhmen hiess — rechtlichen Besitz. Von diesen 
Bojen erhielt auch das Lan^ den Namen Bojenheim (d. i. der Bojen Wohnsitz 
. oder Heimath) , woraus dann in der Folge die Benennungen Böheimb und 
endlich Böhmen entstanden sind \ Dieses Volk war zwar arm, aber ge- 
nügsam und geduldig wie die eigentlichen Germanier; demungeachtet hat es 
ihnen nic(it an Gewerben und ihrer Art von Kunstfleiss gemangelt. Wir 
finden noch jetzt in ihren aufgefundenen Gräbern -r- wenn solche nicht aus 
der späteren Slawenzeit herrtfhren, verschiedene Werkzeuge' ion Steiii, als; 
Hämmer ) Hauen, Meissein, d^ren sie sich zur Anfertigung ihrer sonstigen 
häusli,chen Geräthschaften bedient hab«n. Sie verstanden aus Wolle und 
Flachs Kleiderstoffe zu weben ; auch musste ihnen %n Verfolge der Zeit das 
Eisen nicht unbekannt geblieben sein. Ihr Hauptnahrungszweig waren 
übrigens der Krieg Wd die Jagd, wozu sie — namentlich zur letzteren Be- 
schäftigung aus Nöth gezwungen waren, weil die unermesslichen Wälder, 
womit das Land zu jener Zeit ganz bedeckt war, von einer Unzahl wilder 
Thiere wimmelten. Diese waren nebst dem gewöhnlichenWild unserer Tage: 
Auer- und Büffelochsen, Luchse, Wölfe und Bären, mit welchen die Menschen 
nicht selten in diesem waldreichen Lande zu kämpfen hatten. Die Nahrung 

2) Heinrich Wattke und Mosig von Aichenfeld*s deutsche Übersetzung der slawifchen (be- 
schichte von Safarik. D. B. S. 410. 

3) Geusaufl Beschreibung Prags S. 7. < 



der' Bojen' bestand aus Fldscti, verdickter Milch und Käsls. IHm ass selbst 
robes oder durch Reibung^ mit Händeii und Füssen mürbe gemachtes Wild- 
pret, und braute aus dem wenigen Von ihnen erbauteii Getreide eine 
Art Bier *). ' , 

Von den gebildeten Römeim und Griechen weit entfernt, umrungenvon 
vielen Feinden, blieben ns^türlicherweise unsere Bojen mit den feineren 
Genüssen des Lebens unbekannt, und obgleich sie — y^ie es die Geschicht- 
schreiber darzuthuii sich bemühen 7- bereits den Bergbai^ betrieben haben, so 
fehlte es ihnen selbst in der spätesten Zeit an Wissenschaften und Künsten. 
Ketten für Gefangene zu schmieden, einige Geräthschaflen für den Ackerbau 
und lüriegswa&n zu verfertigen, dies \lfar ziemlich Alles, was die Bojen 
beschäftigte; Uibrigens mochten sie sehr frühzeitig die edlen Metalle des 
Handels weg6n geschätzt haben, doch blieben, sie der alten germanischen 
Sitte getreu, und tausehten Waare um Waare aus *). 

* Der Bojen Hauptstadt, oder* vielmehr der einzige Haufe von dürftigen 
Hütten, war Bubienum, wovon wahrscheinlich das heutige Bubenec oder 
Bttbend bei , Prag' ein Uiberbleibsel sein dürfte. Sonst lebten sie zerstreut 
im Lande umher, verliessen auch wol ihre ärnilichen Erdhütten, wenn sie 
eine bessere Gegend für Jagd und Fischerei zu finden glaubten. 

Vierzig Jahre vor Chr., Geburt unterlag dieses Volk dem baken-Eönig 
Boerebista. Welche Stürme und Verwüstungen seine Völker verü|)t haben 
müssen, bevor sie das Recht der Gewalt geltend machen konnten, lässt sich 
nur denken, nicht beschreiben, wenn auch die Geschici^te diese Katastrophen 
genauer bezeichnet hätte. Lange. nachher wurde das Land die/ Bojen -^üste 
genannt. < 

Unter der Regierung des römischen Kaisers Augustuis warf sich Mar- 
bod, ein Vornehmer von Adel, der eine geraume Zeit sich am römischen 
Hofe aufgehalten, zum Herrn über die Markomannen' auf, und um sich seiner 
Herrschaft zu versichern, zog er einige benachbarte Völker an sich. Mit 
diesen ging er um das Jahr 5 nach Ch. Geb. nach Böhmen, verjagte daraus 
die Uib^rreste der Bojer und Daken, und brachte eksLand unter seine.Bot- 
mässigkeit. Ja, er war damit noch nicht ^zufrieden, sondern er überzog die 
benachbarten Völker mit seinem Heere und^ breitete nach und nach sein 

4) Palacky's Geschichte yoii Böhmen. ' 

5) Der Taiuchhandel Ut so alt das Bfenschengescblecht selbst; denn sobald Jemand Uiber- 
flusa an gewissen Produkten hatte, suchte er sie gegen andere, die er nicht besass, 
umzQsetzen. So lässt schon Homer in derlliade: Schiffer, Marketenderei im griechischen 
Lager yor Troja mit yerschiedenen lemhischen Waaren treiben, nnd wir erfahren bei 
dieser Gelegenheit, dass die Griechen Wein für Erz, Eisen und andere Waaren eiuzu- 
taoschen pflegten. 
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Reich nach Polen aus. Weil ihm nun das Glück in allen .seinem' Thün und 
Treiben bisher so günstig gewesen war, so legte er sich den königlichen 
Titel bei. und erbaute nach römischer Art eine Residenz, die nach ihm 
Marobudum benannt >vurde ^). Ein glänzender Hofstaat, eine königliche Leibr 
wache so wie vieles Andere wurde nach nömischer Art erschaffen, und vor- 
züglich der Ackerbau in Augenmerk genommen.' 

In der Uib^rsicht dieser Geschichte findet sich der erste SamQ von einem 
Handel unter den Markomannen in« Bojenheim durch die Römer ausgestreut. 
Römische Kaufleute versahen das Land mit den Bedürfnissen des Südens^ 
und die aus Rom flüchtig gewordenen Handwerker und Künstler weckten die 
Industrie in Marbuds neuem Refhce '^). Marbud hatte sogar auf seinem 
Schlosse verschiedene römische Kaufleute (Grosshändler) wohnen, für die 
er' die Masse und Gewichte ganz nach römischer Art einrichten Hess. 

Durch so viele voii Marbud vorgenommene wohlthätige Massregela 
fingen allmälig die Markomannen an, das ihnen eigenthümliche herum- 
streifende Hirten- .und Jägerleben gegen den Ackerbau zu vertauschen 
und widmeten sich selbst auch verschiedenen Gewepben. Bei so gearteten 
Verhältnissen wuchs der Wohlstand von Jahr zu Jahr immer mehr,' so dass 
die von* Rom nach Marobudum gekommenen und von da wieder in ihr Vater- 
land heimkehrenden N römischen Kaufleute nicht genug von Marbuds neuer 
Schöpfung erzählten' konnten. 

Gegen die Römer betrug sicji der Markomannenkönig dergestalt, dass er 
den Frieden, durch welchen er allein den Ackerbau, die Gewerbe und den 
Handel zu begünstigen glaubte, mit ihhefa so lange ßls nur immer^ möglich 
zu erhalten suchte, hingegen , aber auch ganz deutlich merken liess, dass es 
ihm^ falls er zum Kriege gereizt würde, nicht an Kraft zum Widerstände fehle. 

, Da er allen römischen Flüchtlingen in seinem Reiche die beste' Auf- 
nähme angedeihen liess, so wurde er hiedurch der gefährlichste Feind des 
Kaisers. Marbud setzte sich indess so fe^t, dass die Römer sich nicht ge- 
trauten, ihn in seinem Lande unmittelbar anzugreifen ^). Allein die schlauen 
Römer wUssten, dort, ^wohtn sie mit ihren Waffen nicht reichen konnten, 
mit ihrer Staatsklugheit eben so gut zu siegen. Sie brachten es in der 
Folge dahin, dass die Macht . des jMarkomannen-Königs sich nur bloss auf 
Roms Einfluss stützen musste. 

6) Fast alle einheimischfen und auswärtigen Schriftsteller stimmen darin überein, Maro- 
budum sei an derselben Stelle gestanden, wo heutzutage Prag steht; auch sagen sie, 
es sei das alte Bu'bienum oder Boviasinum, dessen Strabo im Vn. Bande seiner Erd- 
beschreibung gedenkt. , 

7) "Eutrop. Brey. H. R^ L. VIII. §.12. 

8) Veiej. Palerc. Hist.. roro. L. II. §. 109. 



In dieser Stimmung unterstützten sie die Markomannen mit häufigem 
Gelde ') und theiltep diesem VolJie von ihrem, zur Zeit Kaiser Marcus An- 
tonius auf das Höchste gestiegenen Luxus viele kieue Bedürfnisse mit, 
welehe wieder eine ])f enge röratscher Eaufleute, und. Marketender herbeizog, 
und hiedurch des Landes Handel und Wandel vermehrt wurde /**). Kaiser 
Marc Aorel besrtimmte sogar den markoVnannischen Kaufleuten zum wechsel- 
seitigen Verkehr gewiss^ Grenzstädte, woselbst sie an eigens bestimmten 
Tagen des Handels wegen mit den Römern zusammen kamen. 

Es scheint übrigens, dass der Handel der Markomannen von keiner so 
grossen Wichtigkeit gewesen sei, wenigstens hat sich derselbe nicht aktiv fürs 
Land herausgestellt. Ausfuhrartikel waren mannigfaltige THierfelle, Pelze, Leder, 
Hörner, Hirschgeweihe, Gänsefedern, Ochsen, Pferde, Sklaven und haupt- 
sächlich Getreide , däfi)r sie von den Römern und anderen benachbarten 
Ländern Waffen, prächtige Kleidungsstücke, Wein uftd vielleicht auch in- 
dische GewQrze eingetauscht haben mochten. 

Dass das markomannische Reich einen grossen Uiberfluss an Cerealien, 
namentlich an Korn gehabt haben müsse, beweiset der Getreide- und Skla- 
ventribut, den die Markomannen bei dem Friedensschlüsse mit dem Kaiser 
Gommodos entrichten mussten ^0- I^^n römischen Staat interessirten also 
die markömannischen Truppenstellungen u;id die Lieferungen des Getreides, 
womit das Markomannenland schon damals einen nicht unwichtigen Handd 
getrieben haben mochte. 

Wenn man übrigens der vielen Bedürfnisse bei zwei kriegerischen 
Staaten, wie Rom. und das Land ^er Markomannen war, voraussetzt '^) , so 
musste an Getreide ein grosser Uiberfluss im Markomannenlande gewesen 
sein, und dies führt zur Schlussfolge, dass die Markomannen wider die Ge- 
wohnheit der übrigen germanischen yölkei;schaften einen ausgebreiteten 
Ackerbau betrieben haben. 

Ein Gebrechen der mjarkomannischen Regierung war es, dass kein 
Unterthan die Grundstücke als festes Eigenthum besass. Sie blieben nur 
ein Jahr in seinem Besitz , und im folgenden nahm man ihm sein Feld 
wieder weg, und wies ihm ein anderes an, was er bestellen musste. Dies 
hatte zur Folge , dass nach Jahren^ fast Niemand ernstlich beflissen war, 
einen Grund zu verbessern, der bald wieder "iveggenommen und anderen 
Begünsitigten übergeben wurde. Dies erzeugte ganz natürlich wieder einen 
Widerwillen gegen den Ackerbau^ woraus endlich Müssiggang, und aus die- 

s 

I 

9) Tacik De sit. mor. et pop. germ. §. 42. 

10) Ptolom. L. n. §. 11. — Tacii Aimal. Lib. II. §. 62. 

10 Wo Cass. L. XXL §.2. . . 

12) Pelzeis Abhandlung. 



sein ivieder viele andere Laster entsprungen sind* Während die Frauen 
und Greise die tiäusUchen Angelegenheilen besorgen mussten/üb^liessen 
sich die juDgen Männer deu Yergnügungeii der Tafel und des Spieles. 
Diesb letsstere Leidenschaft war bei ihnen so heftig, dass sie oft, nachdem 
sie ihr Hab und Gut verspielt hatt,en, selbst ihre Freiheit daran setzten, und 
' öfters durch einen unglücklichen Einsatz in die Sklaverei geschleppt wurden* 
Tacitus berichtet, dass jene Markomannen, welche das Innere des Lan- 
des bewohnten, das Geld nicht achteten, sondern ihren einheimischen Be- 
dürfnissen mittelst eines gemeinschaftlichen Umsatzes der Landes produkte 
abzuhelfen wussten, und sogar die Abgaben, die sie ihren Fürsten abreich- 
ten^ in Feldfrüchten und Rindvieh und Seehafen bestanden haben ^^. 

Eine besonders ergiebige Quelle , aus der die Markomannen ihre gol- 
denen und silbernen Geldschätze schöpften, mochten wohl grösstentheils 
die häufigen Einfälle in das römische Gebiet, so wie die häufigen Kriege, 
welche die Markomannen unter verschiedenen Kaisern siegreich wider die 
Römer führten, gewesen sdn, bei welchen Gelegenheiten sie in den römi- 
i^qhen Städten ungeheuere Sunimen Geldes erbeuteten, und welches sie nach 
beendigten Feldzügen in die Heimath, also gewiss selbst auch in das tiefe 
Innere des Landes icurückbrächten. 

Diese wenigen hier angeführten fragmentarischen Nachrichten über die 
Bojer und Markomannen .verdanken wir einzig uiid allein nur ihren Kämpfen 
mit den Römern, denn nur bei solchen Gelegenheiten ist in den römischen 
Annalen die Rede von ihnen. Es ist daher einleuchtend, dass es nur ein 
fruchtloser Versuch wäre, in die Geschichte dieser beiden Völker eine 
wahrhaft historische Causal«- Verbindung zu bringen, noch weniger aber 
wäre es möglich, über ihren Handel und Wandel eine ausgedehnte Abhand- 
lung zu schreiben, es \^äre denn, wenn man sich mit Analogien von an- 
deren mehr bekai\nten Nebenvölkern behelfen , und ^eine Vermuthungen an 
einzelne Worte^ welche in den Quellwerken mit schwachen Fäden ange- 
knüpft sind^ festhalten wollte. 

13) Diese Unkenntniss und Gleichgältigkeit gegen das Geld mochte ganz gewiss nur jenem 
Theil der Markomannen eigen gewesen sein, die tief im Lande oder vielleicht im Ge- 
birge, also abgeschnitten von allem Umgange mit den Römern^, wohnten, nicht aber 
jenen, die unmittelbar an das weite Gebiet der Hauptstadt des Landes stiessen, welche 
Letzteren schon des Handels wegen eiae gangbare Münze nicht entbehren konnten, 
und daher aus Mangel eines eigenen Gepräges sich ohne Zweifel des römischen Geldes 
bedienen musslen; 

/ 



Zvv;eiter Abschnitt. . 

Einwanderung der heidnischen Slawen und deren Kulturzustand. 

Von der Mitte des T. bis über die Mitte des VH. Jahrhunderts. 



Um die Mitte des Y. Jährhunderts beginnt die Epoche, worin die 
Öechen, die Urväter der heutigen Böhmen^ von dem Markomannen- 'oder 
Bojenlande Besitz nahmen, und die darin zurückgebliebenen Markomannen 
ihrer Botmässigkeit unterwarfen - ^^). Diese neuen Ankömmlinge brachten 
ihre eigene Lebensart, ihre Sitten, ihre Religion, auch ihre Sprache mit, 
und nahmen den schönsten Theil des Landes ein *^). I^and herum sassen 
verwandte Stämme. Di6 Markomannen flüchteten sich auf die Gebirge, wo 
sie ihren früheren Beschäftigungen, nämlich dem Ackerbau und manchen 
anderen Gewerben oblagen. Durch' diese Zurückgebliebenen mag sich wol 
einiges Andenken von Handel und sonstigen Gewerben, römischen Sitten 
und Gebräuchen erhalten und unter die Neuangekommenen verbreitet haben* 
Inzwischen stimmen die meisten Geschichtschreiber überein, dass die Cechen 
ein ackerbautreibendes, und zwar der Rohheit völlig entwachsenes, feinerea 
Sitten bereits hingegebenes gastfreundliches Volk waren , das gleich bei 
seiner Einwanderung nicht ohne mannigfaltige Erfindungen , Bequemlichkeit 
im .häuslichen Leben und Gewerben gewesen sei ^*). Man darf nur den 
Cosnias, der vor (jem Jahre 1125 die Geschichte seines 'Volkes schrieb, 
gelesen haben, und man wird deutliche und klare Beweise finden, dass die 
Öechen, welche d^n Ackerbau so emsig zu betreiben wussten, auch manche 
Gewerbe mitbrachten. Sie kannten die Metalle und benannten sie, als: 
Gold: zlato; Silber: sth'bro; Blei: olowu und Eisen: 2eIezo. Das Wort 
„2eIezo^ wurde im metaphorischen Sinne zur Bezeichnung' der Strenge und 
Härte angewendet, woraus mau auf den uralten Gebrauch dieses Metalls der 

14) Der slawißche Kriegsfürst Cech war es, der die schwachen Uiberreste der Markomannen 
seiner Herrschalt unterwarf. 

15) Es waren dies die nachherigen Kreise: Rakonitz, Kauh'm, Schlan, Tetin, Podbrdo) 
Raudnite, Prag. 

16) Horn's Geschichte der Handlung« S. 892. 
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Üechen schlie$sen kann. Auch das Kupfer war ihnen bekannt, und ward 
y^mM^ genannt, welches aber bei den Slawenstämmen, denen die geringen 
Kräfte Eisen an dessen Stelle zu nehmen befahlen, verloren ging. 

Nach den Zeugnissen der alten Quellen gehörten sämmtlich^ Slawen- 
stämme zu denjeiligen Völkern, welche zu jeder Zeit feste Wohnsitze hatten, 
und zu keiner Zeit, herumstreifende Horden Waren. Was Tacitus über die 
Wenden bemerk];, und was Jemandes und Prokop bestätigen, dass sie 
nähmlich . feste Wohngebäude gebaut haben — < dies gilt auch Yon den 
alten Öechen. 

Dies ist unbeiftreitbar; denn bei aller durch örtliche .und nachbarliche 
Verhältnisse erzeugten Verschiedenheit in Bildung, ^Beschäftigung und gesell- 
schaftlichen Einrichtungen gab es gewiss von jeher einige Grundzüge in 
Verfassung, Sitten und Charakter der Slawen, deren Gemeinschaftlichkeit und 
Gleichheit bei allen slawischen Volkszweigen sowol durch alte Zeugnisse 
als durch neuere Beobachtungen erwiesen ist. Insbesondere dürfte das, was 
uns von den Lutiziern -^ welche in der Folge auch ihren Wohnsitz bei 
Leit]||eritz nahmen, den stets treuen Stamm- und Bundesgenossen der Cechen, 
überliefert worden ist, unbedenklich, wenigstens in den Hauptzügen, auch auf 
die Cechen angewendet werden. 

Es ist gewiss, eine ünumstössliche Wahrheit, dass der Bau von Häu- 
sern die Menschen an bestimmte Orte bildet, ihre Thätigkeit auf den engen 
Kreis der Familie — wo sie dann lediglich ihres Ackers pflegen und ihren 
Lebensunterhalt zu gewannen suchen, beschränkt, und sie zu treuen Be- 
schützern des Landes macht. Die grosse Neigung der Slawen zum Acker- 
bau i^t auch die natürliche Folge ihrer langen Ansässigkeit in den in 
Europa zunv Ackerbau geeignetsten Umändern , nämlich in den Dniepr- und 
Weichsel-Ebenen. i 

In dem Urlande der Slawen blühte der Ackerbau und der Getreide- 
liandel bereits zu Herodots Zeiten, und Slawen waren es, welche das Ge- 
treide weit und breit verführt hatten. 

Mit der Neigung für den Ackerbau und Bienenzucht verliessen die 
slawischen- Völker ihre ursprünglichen Wohnsitze, und wenn einige der- 
selben während ihrer Wanderung sich der Wafl*en bedient haben , so ge- 
schah es nur, um verwilderte Einöden zu besitzen, und zu fruchtbaren 
Ländereien umzuschaffen. Alles zielte bei ihnen auf di^se Neigung hin, 
welche dadurch , dass sie sich in viele kleine von einander abhängige Ge- 
meinden theilten, die sich so zu sagen, regierten, nur unterhalten wurde. 
Selbst die dem Ackerbau so sehr zuträgliche Gewohnheit des Häuserbaues 
in gewissen Dimensionen von einander, so dass jede Familie inmitten ihrer 
Fluren und Güter wohnte, zeugt klar dafür , dass der Ackerbau das ur- 






sprönglicbe Hauptelement des slawischen Lebens war, wodurch alles Andere 
bedingt wurde« Das mit ihm beschäftigte Volk, welches sic|i gegen^die 
Ausländer, freundlicli und vetträglich zeigte, konhte wol auch nicht lange 
der Erfindungen, Gewerbe und des Handels entbehren. Und in dör That 
finden wir die Slawen schon damals auf einer erhöhten Stufe des geselligen 
Lebens ,nnd der Eenntniss von Gewerben und Künsten. Der Geschieht- 
scfareiber des heil. Otto, BisQhofs zu Bamberg , konnte die Pracht und die 
Kostbaii^iten der heidnischen Tempel der Slawen zu Stettin niöht genug 
bewundern^ und der Bischof Ditrtiar von Merseburg sagt: „Jeder Bezirk der 
Luitizier hat seine kunstvollisiten Tempel : doch über alle herrscht der 
Haupttempel in der Stadt des Radogast im Lande der Rhedarier -^ eineni 
Slawenstamme, der sich vorzüglich um die Schififahrt grosse YerdienSjte er- 
worben hdt ^^). Er ist zwar von Holz , aber sehr kunstvoll erbaut , und 
seine Pfeiler ruhen auf Hörnern verschiedener Thiere. Die Wände sind 
äusserlich mit allerlei Schnitzwerk bekleidet, und in dem Tempelraume 
stehen die- mit Helm und Panzer gezierten slawischen Göta^en, deren Namen 
im Piedestal eingegraben stehen. Sonst werden in den Tempeln der Sla- 
wen die kostbarsten goldenen und silbernen Schätze aufbewahrt , welche 
der Adel daselbst zur Sühnung seiner Sünden den Göttern niedergelegt. 

Dass die Slawen die Kunst, Metalle zu giessen, verständen haben, be- 
zeugen die an mehreren Orten gefundenen Götzenstatuetten und die ver- 
schiedenartigsten Instrumente, so wie auch die Zeugnisse alter Schriftsteller. 
Man kann ihre Kunst sowol in gegossener ßls gegrabener Arbeit aus den 
goldenen Trinkhömem beurtheilen , die man als eines der theuersten Ver- 
mächtnisse der alten Slaveen in einigen teutschen Kunstl^abineten auft)ewahrt. 
Ein dergleichen Hörn ist dasjenige, das im Jahre 1639, zu Tendern ge- 
funden ward, so wie das Oldenburgsche vom Jahre 990. Beide rühren aus 
dem grauesten Alterthume her, und' darauf diesen beiden Antiken slawische 
Hausgötter — nämlich Schlangen — abgebildet sind, so unterliegt es- kei- 
nem Zweifel, dass diesö Trinkgefässe vou slawischen Künstlern verfertigt 
worden sind, denn auch diejenigen Slawen, welche die Küsten der Ostsee 
bewohnten ,^ zeigten sich gfleich bei ihrer Einwanderung als Künstler, Ge- 
werker und Kaufleute. Sie befanden sich noch unter dem byzanünischen 
Kaiser Mauritius um das Jahr 591 in jenen Gegenden, und werden von den 
griechischen Schriftstellern als eine sehr geschickte ' und fleissige Nation 
abgeschildert, die sich — des Itriegerhandwerks ganz ungewohnt — nebst den 
Gewerben auch stark mit der ,Musik beschäftigten. 

17) Dies war derselbe Fall bei den Luitizicrn, welcbe sich an der Elbe, namentlich in und 
am L^tmeritz ansässig gemacht haben. 
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Als ' Denkmale der Steinmetzerarbeit der alten Slawen erhielten sich 
grosse glatt abgearbeitete SleinplflUen, in welchen vertiefte Abbildungen von 
Händen, Füssen, Wurfspiessen u. a. m. zu sehen sind ^®). 

Vom zweiten bis zum siebenten Jahrhundert finden wir bei denSkan- 
diuavieriji und Griechen Andeutungen, nach welchen dje Slawen für ein ge- 
bildetes Volk mit mancherlei Kenntnissen und sogar einer eigenen Schrift 
zu halten sind. Dass ihre Priester und Weisen die National «^Gesetze ihrem 
Hauptinhalte nach auf- hölzernen Tafeln verzeichneten, ist bekannt, dennoch 
wollen vide es in Zweifel ziehen, dass die alten Slawen diese Kunst ver- 
standen hab^n, obwol mit Unrecht; spricht ja doch Dithmar ganz deutlich 
von den Aufschriften der slawischen Idole, und die am ZoUenzer See ge- 
fundenen rhetrischen Götzen beweisen die Wahrheit seiner Nachrichten 
Ihre Inschriften i^nd in den sogenannten Runnen, welche die Wenden von 
den Gothen entlehnt h&ben. Allein da diese Hunnen an der Zahl bei weitem 
nicht für die slawische Sprache hinreichen^ und vielleicht nur den Priestern 
bekannt waren, so ist es wol möglich, dass im gewöhnlichen Geschäftsleben 
dieselbe unbekannt,, und dafür eine andere gebraucht ward. 

Wahrscheinlich hatten die damaligen Slawen auch eine Kenntniss in 
der Arithmetik, denn jedenfalls gewöhnten sie die HaushaUung und der 
Handel^ an das Rechnen mit zusammengesetzten Zahlen, und dass dem so 
ist, gibt uns das uraltslawische Wort Tma, welches zehntausend bezeichnet, 
hiervon die sicherste Zeugenschafl. 

In den skandinavischen Sagen fifelten die Wannen, d. i. Winden (Wenden) 
als gebildete Menschen« Den Wannen entlehnten die Skandinavier' viele 
Wörter, welche sich auf Gegenstände der Kultur beziefien; z. B. Torg (trh^ 
russ. torg, d. i. Handel),, pflouck (pluh d. i. Pflug), Trumbä (trouba d. i. 
Trompete) u. a. m. In den Gewerben, namentlich im Zimmern und Schmieden, 
im Häuser- und Schiffbau, in der Gerberei und Riemerei, eben so auch im 
Bergbau waren die sämmtlichen Slawenstämm^e wohl erfahren. Schon in der 
Hälfte des sechsten Jahrhunderts wurden sie nicht nur von den Avaren, 
isondcrn selbst auch von den Griechen als Schifi'baumeister gebraucht und 
dies dient gleichzeitig mit zum Beweise, dass diö Slawen in der SchifiTahrt 
erfahren,- auch die Meere beschifll haben, und dnss neben der Nefgung für 
die Gewerbe, besonders der Handel eine ihrer liebsten Beschäftigungen ge- 
wesen sei. Sie waren auch unter Otto III. Meister der Elbe , besassen 
auf derselben alle SchifiTahrt, und konnten daher mit ihren Flotten die Sachsen 
von allen Seiten beunruhigen'. ' • 

Wie bei allen Anwohnern der Ostsee, so war auch bei ihnen die 
Fischerei die Hauptbeschäftigung, und im Monat November kamen bei Rügen 

18) Karanisins Geschichte Russlauds. I. B. S. 55. 
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zum Hdringsfaiige eine Menge i^lawischer Kauffalirleischiffe zasammen, um 
daselbst des Einkaufes der Hftringe zu pflegen. Es wurden daselbst haupt- 
sächlich die Letzteren, mitunter auch Wallrosse und Wallfische gefangen, 
die sie nach erfolgtem Einkauf aufgeladen haben, und 'auf der Elbe ver- 
führten,- und daraus in ihrer Heimat Thr^n bereiteten ^•). 

Die Sorben ebenfalls ein slawischer Yolksjstammbesassen die Salzquellen- 
ZQ Halle ^^, und ihre Nachkommen, die Halloren, beschäftigten sich mit dem 
Sieden des Salzes. I$lawen wären es auch, welche die Salinen in Lüne- 
burg zuerst bearbeiteten, und die pommeriischen Slawen verfertigten feine 
Wolltuche und Leinwanden. Sonst hatten sie^ grossen Yorrath an dem 
trefflichsten Meth, dem kräftigsten Bier und Wein. Die Begleiter des heil. 
Olto, Bischofs zu Bamberg, konnten deii *Uiberfluss an allen Arten Lebens- 
bedürfnissen, naihentlich an verschiedenartfgen Fischen, Rindvieh, Wildpret, 
Getreidd, Gartenfrttchten, Honig, Butler und Käse nicht genug erhöben, und 
behaupteten, dass, wenn Pommern auch Weinstöcke, Oelbäume und Feigen 
erzeugen würde, "es dem alten Palästina gleichkäme. 

Den slawischen Luxus, der einen Beweis Von dem Wohlstand der Na- 
tion abgibt, erkennt man aus den Beschreibungen, welche die Alten von 
ihren Gästereien gemacht haben. Sie sollen dabei wol zwanzig 'und noch 
mehr verschiedene Gerichte aufgetisci^t, und für die leer gewordenen 
Schüsseln gleich wieder andere eingesetzt haben. Krause liefert uns eine 
Menge Beispiele von der ehemaligen Schwelgerei und Völlerei der Slawen. 

Nach der Lage ihres Landes war der grösste Theil des Handels 
zwischen Asien und Westeuropa in ihren Händen, oder derselbe hatte 
wenigstens den Zug durch ihr Land. Viele Benennungen kaufmännischer 
Gegenstände lasseh sogar einen regen Verkehr zwischen dem Oriente und 
dm Lande der Slawen vermuthen. Zu Herodots Zeit blühte de.* Handel an 
dem Borysthenes (dem Dniepr und der Beresina), an dessen Ufern slawische 
Völker angesiedelt waren. 

Bereits im ersten Jahrhunderte n. Chri »werden windische Eaufleute^ 
welche des Handels wegen die Ostsee befuhren j erwähnt. ^ Dies g0b auch 
zur frühen Gründüng bedeutender slawischer Handelsstädte die nächste Ver« 
anlassang. Alle bedeutenderen Städte in Russland, Polen und Pommern. 
blühten ' bereits vor der Einführung des Christenthums , daher ihr Ursprung 
ohne allen Zweifel in die älteste Zeit zurückg^lirt werden kann. 

Nach dem Verfalle des ostgothischai Reiches treten zuerst die Slawen 
um die Mitteldonau als Vermittler auf, in' d^ren Händen der Waarentausch 

19) Fischers Handelsgcschichte. I. B. S. 281. 

20) Helmold L. I. c. 82. §. 8. 
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zwischen Konstantinopei und dem innern und westlichen Europa während 
des VII. und YIII. Jahrhunderts sich aasschliessend befand. 

Aü dem üherseeischen Handel nahm^ i^ie bauptsäphlich im VIII. und IX. 
Jahrhundert Theil, und sie waren' es auch, wiel che unter den europäischen 
Nationen den Grosshdnd^l zuerst eing^eleitet, und mit allen Staaten Europa's 
einen Aktivhandel betrieben ,, ja mit ihren SchiiTen alle Meere und Flüsse 
bedeckt haben. Nieuere JSchriftsteller schreiben den Slawen in der Schiff- 
fabrtskunst die grössteii Kenntnisse zu, und. nach Paul dem Diakon landeten 
die Slawen an den Ufern von Benevent. Konstantin Porphyrog^eneta sagt 
ausdrücklich, dass die Russen' bis nach Syrien Handel getrieben hätten ^^). 

Russlands Schiffe gingen geregelt nach Konstantinopel, wo sie indische 
Waaren holten, und zwei an die Nachwelt überkommene Handelsverträge 
, mit den Gfriechen können uns einen Begriff von der Grösse dieses Handels gbben. 
Diese Verträge sind von den Jahren 912 und 945, und wurde der erste 
zwischen Oleg und d^m Kaiser Leo, und der zweite zwischen Spor und dem 
Kaiser Konstantin und Stephan geschlossen. Ein jeder enthält zehn Arti- 
kel ^^). Seit, den ältesten< Zeiten bezogen die Griechen ajis Russland und 
detL benachbarten slawischen Ländern am schwarzen Meere : Sklaven, Häute, 
Schiffsmaterialien, Getreide, Honig, Wachs, Pelzwerk, gesalzene Sachen, und 
die Chemoniten Ifeferten ihnen Meerfische. Üi^ Russen erhielten dagegen 
Wein , Spezereien , seidene und wollene Waaren , Metallarbeiteu und ver- 
schiedene andere Künstsachen« Constantin Porphyrogeneta berichtet, dass 
die Russen schon in der ältesten Zeit in allen Weittheilen Handelsverbin- 

I 

düngen hatten, ferner dass das schwarze Meer beständig mit russischen 
Fahrzeugen bedeckt gewesen wäre, wesidialb es manchesmal auch das russische 
Meer geheissen ward *^). Im Jahre 994 kamen sie 'mit 2000 Schiffen nach 
Griechenland, und zwangen den Kaiser nicht nur zum Tribut, sondern auch 
zu dem, dass ihnen der freie Handel mit Konstantinopel zugestanden würde. 

Diejenigen Russen, . welche am Dniepr und in der Stadt Kiew- sassen, 
beschrieben . die alten Geschiohtschreiber als unternehnrnndov Kaufleute, und 
Kiew selbst wird als die vorzüglichste Zierde — ja das zweite Konstan- 
tinopel genannt. Konstantin Porphyrogeneta sagt , dass bereits im X. Jahr- 
hundert nach Kiew, Purpur, reiche Kleider, Tuche, Saffian und Gewürze, 

21) LamonosoflTs alte niss. Chronik S. 66. 

22) Der direkte Handel mit Griechenland' bestand bis 1238^ wo dre Mongolen unter des 
grossen Dschipgis - Chan Enkel, Batu-Chan in Rassland eindrangen, und von da bU 
Schlesien einbrachen. Die vornehmsten Städte Russlands, worunter dag grosse Kiew« 
wurden zerstört, und Qussland blieb zinsbar, bis Iwan Wasilj^wid sein Vaterland von 
diesem Drucke und Joche befreite. 

23) Fischers Handcisgeschichte I. Band S. 360. 
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namentlich Pfeffer verfährt m prden. Za diesen Waaren kann m^n nach Ne- 
stors Nachrichten auch Wein und Agrumen und andere Früchte hinzufügen. 
Die jährlichen Reisen der, Kaufleute aus Nowgorod, Smolen^, Ljubec, Cer- 
nigow und WiSegrod nach Konstaniinopel brachten ^ nicht nur Bildung inis 
Land, sondern versahen die Bewohner desselben .mit den versdhiedenartig- ' 
stea fremden Produktep. 

Die Wenden waren schon den Phöniziern bekannt gewesen, durch .die 
auckder slawische ^ame des Bernsteins, nä^iilich sklo, steklo (ägypt. Zaklo) 
Dach Aegypten kam **). 

Die wendischen Städte haben lan^e vor den niedersächsischen einen ganz 
wichtigen Handel zur See gehabt, auch nachher in der teutschen Hansa eine so 
ansehnliche Rolle gespielt, dass wir ihrer hier nothwendig erwähnen müssen. 

Lange bevor Hamburg und Lübeck ihr berühmtes Bündiyss erriehtet, 
und io dasselbe zuerst die wendischen Städte. Wismar», Rostok, Stralsund, 
Gripswald zogen, waren schon vier- bis fünfhundert Jahre vorher einige 
andere wendische Städte sowol des Handels wegen berühmt, als auch wegen 
ihres Reichthums und ihrer Pracht in solchem Ansehen, dass man sie mit 
Karthago, Athen und Eorinth verglich. Unter diesen Siädten war Wineta 
eine der grössten Städte in Europa, unter deli wepdischen Städten aber 
hatte sie nicht ihres Gleichen. Sie war der Sitz der grossen händeltreibenden 
slawischen Nation, und einstimmig bestätigen die Geschiöhtschreiber, dass 
diese Stadt mit jeder Gattung von Waaren angefüllt war, die ihre Eaufleute 
aus Indien, Asien und Griechenland bezogen und dagegen nordische und 
earopäische Erzeugnisse selbst nach China verführt haben. Die Lage dieser 
Stadt war aber auch so vortheilhaft, dass sie nicht allein mit der Ostsee, 
sondern mit dem ganzen Lande Pommern (Pomofany) Gemeinschaft hatte« 
Ibre Einwohner wären zwar grösstentheils Wenden oder Slawen, doch haben 
sie auch viele Stammgenbssen, namentlich die Russen, welche die damaligen 
Geschichtschreiber fälschlich „Griechen^ nennen, unter sich aufgenommen. 
Dieses Zuströmen von Fremden, welche die Handlung dahin gezogen, hat 
zwar der Stadt grosse Reichthum gebracht, aber in der Folge auch ihVen 
Umsturz herbeigeführt. König Magnus von Dänemark überfie) und verheerte 
(t043) diese .alte und wichtige Handelsstadt , und was von der Zerstörung 
durch Henscbenhättde übrig blieb, das ward endlich von d^r See verschlungen. 

Kein besseres Schicksal erfuhr die zweite Hauptstadt der Slawen, ftäm- 
lieh Julin anf der Insel Wolin, da sie 1175 ebenfalls von den Dänen unter 
KuQjg Waldemar dem I. in einen Steinhaufen verwandelt wurde. Kranz 
weiss sie mit keiner anderen Stadt als nur allein mit Konstantinopel 4n Ver- 

^j Monse^s Versucf einer Landesgeschichte von Mähren S. 17. 
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gleich zu stellen. Ihr Hafen wat zu jeder Zeit mit Schiffen aller Nationen 
angefüllt,. und in der Stadt haften ausser den Christen, die Dänen ^ Sembrer 
und Sachsen Are eigenen Gassen, allerlei yölker und Sekten aber einen 
freien Zugang. Als diese Stadt noch in ihrem grössten Flore gestanden, 
nannte sie Adam von Bremen die edle Stadt der Slawen, die grpsste inEu- i 
ropa, in der alle Waarenvou ganz Norden, ja Alles, was in der Welt nur 
Angenehmes und Seltenes z^u finden sei^ im Uiberfiusse anzutreffen wäre. 

Wisby ebenfalls eine Slawenstadt auf der Insel Crothland kam durch 
den Untergang Yon Julin erst recht in die «Höhe, und wurde endlich die 
grösste Handelsstadt ihrer Zeit. Es wohnten " zw(xlftausend tneistentheils 
slawische Kaufleute in ihren Mauern, und untef ihnen nur ein einziger 
Bäcker; alle anderen Handwerksleute mussten ausserhalb der Stadtmauern 
wohnen. Sie war ,das vornehmste Entrepdt aller nordischen Waaren, und 
selbst auch der ^ioptalischep , die damals über die kaspische See auf die 
russischen Stapelplätze Ladago und Permia, und von hier nach der Ostsee 
gingen. 

Die fränkischen Jahrbucher gedenken endlich beim Jahre 787 einer 
slawischen Stadt an det Elbe, Namens Dragowit, und beim Jahre 808 einer 
ungenannten Stadt der Oboriten , welche die Dänen eroberten; bald 
darnach kommt die, nicht weniger berühmte slawische Handelsstadt Perich 
am baltischen Meere vor, deren Kaufleute nach, erfolgter Zerstörung dieses 
Ortes vom Könige Gottfried sich anderswohin l>egeben haben. Ein gleich- 
berühmter Handelsort warRhetra; auch zeichnete sich besonders der alte sla- 
wische Or( Stargard oder Oldenburg in Wagrien durch seine ausgebreiteten 
Handelsverbindungen aus. Ja aus der Geschichte der Slawen ist es erwiesen, 
dass unter den Seestädten die fünf vorerst genannten wendischen Städte 
duridh ihre kühnen als rastlosen Unternehmungen der That nach zur Vor- 
herrschaft gelangten. 

Dass dieses Alles nicht in einem Jahrhunderte gedieh, sondern hiezn 
mehr Henschenalter erforderlich waren, bedarf erst keines Beweises, denn 
der Wohlstand der Völker ist nicht das Werk eines Augenblickes , sondern 
die langsam reifende Frucht von Jahrhunderten, die der aufmerksamsten 
Sor^alt bedarf, um sie geniessbar zu machen. 

Aus dem Ursprünge und der Lage der oberwähnten wendischen 
Städte und deren Gewerbfleiss ist sattsam abzunehmen, dass der Handel 
auf der ganzen Elbestreckö zwischen den Slawen und den ihnen stammver- 
wandten Cechen frühzßitig genug» und wie man dafür hält ,' gewiss schon 
im VI. Jahrhundert eröffnet gewesen sei.^ ' Oft wurde dieser zwar durch 
Kriege, welche die slawischen Völker bald mit den Dänen und bald mit 
den Sachsen geführt haben, augenblicklich unterbrochen , allein ganz unter- 
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drückt wurde cfr nie. Die vielen slawischen Reiche hatten fortwährend 
wechselseitigen Verkehr; in jedem fand, der ihrer Sprache kundig war? 
Freunde und Mitbürger. Die Kaufleute, welche in den Ländern der Slawen 
YoUkomnxene Sicherheit genossen, führten den Öechen Waaren zu, und ver- 
tauschten solche gegen allerhand Vieh, Thierhäute und verschiedene andere 
Sachen, welche ihr Land hergab. 

Darf man .wol nach allen dem hier Angeführten die im VI. Jahr- 
lundert eingewanderten öechen , welche > zu den weitverzweigten Slawen* 
stammen gehörten, wol roh, ungesittet und keiner Kultur iahig nennen? 
Gewiss hat zu allen Zeiten der Mensch, wenn et nicht ganz Thier war, 
ein Gelüst nach allem Fremden gehabt, und ein Volk, das erst seit Kurzem 
dieWohlthat einer Commun-Verfassung, wie dies unter der patriarchiplischen 
Regierung Cechs der Fall war, genoss, mag nach mehr als dem Nothdürf- 
tigsten sich gesehnt haben. Allerdings kann gleich nach ihrer Einwände- 
rang bei ihnen von griechischer und römischer Bildung nicht die Rede sein 
aber der Grad ursprünglicher und reinmenschlicher Bildung, zu welchem 
unverdorbene Völker auf 'natürlichem Wege und im Laufe der Zeit von 
selbst gelangen , darf mpn den Öechen der vorhistorischen Zeit .unmöglich 
mit Fag und Recht absprechen. Gewiss betrieben sie die aus ihren Wohn* 
sitzen tnitgebrahten Gewerbe und beschäftigten sich auch mit dem gewöhn- 
lichen Produktenhandel; denn als sie sich gleich anfangs in den verschie<- 
denen Gegenden sesshaft machten, hatten Sie schon kurz darauf gewiss 
wegen der Verschiedenheit der Erzeugnisse an einigen Sachen Uiberfluss, 
und an mehreren anderen wieder Mangel. Um sich also die Bedürlhisse, 
welche ihr Land oder Gegend nicht hergab , zu verschaffet ^ verfielen sie 
ganz natürlich darauf, dasjenige, was sie zu viel hatten, gegen andere 
Sachen zu vertauschen, und somit ersetzten sie durch dieses natürliche 
Hilfsmittel soviel, als es möglich war, was der Fruchtbarkeit ihres 
Landes mangelte. Fürs erste wurden nur solche Wadren vertäuscht, welche 
znm Leben unentbehrlich waren ; als aber der Fleiss die Naturerzeugnisse 
einer jeden jGeg-end brauchbar gemacht hatte , wurden sie sämmtlich wegen 
ihrer Verschiedenheit so|Mit als Getreide oder Früchte in den Handel auf- 
genommen. Freilich war der damalige Handel noch in seiner Kindheit, und 
er mochte sich in Absicht seiner Wichtigkeit sowol als der Kunst, womit 
er geführt wurde, zu unserem heutigen Handel wie die damalige Kriegs* 
konst zu der heutigen v^rhaltenl 

Wir haben allerdings für das hier Angeführte keine urkundlichen Be-* 
weise, allein höchst wahrscheinlich iist es , dass die Cechen späterhin nicht 
so stumpfsinnig waren und Karavanen von ausländischen Kaufleuten so 
ganz gleichgültig durch ihr Land ziehen, und solche mit den in ihrem 
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Lande genommenen^ Kulturerzeugnissen heimkehren Itessen, ohne selbst 
einen Trieb zu gleichen Unternehmungen zu verspüren. Gewiss ist es, 
dass auch zu jener. Zelt «die Öechen sich den fränkischen und stammver- 
wandten Wenden angeschlossen^ und Theil. an ihrem Handel genommen 
haben. ^ , - 

Um sich einen deutlichen Begriff von der Beschaffenheit der damaligen 
Handels- und Kulturzustände zu machen, darf man nur die allgemeine 
Geschichte der> Menschheit zu Rathe ziehen , und man wird darauf den un- 
trüglichen Schluss heben können,' dass die Menschen und Völker sich von 
jeher und zu allen Zeiten sehr ähnlich waren, und dass nur das Klima oder 
die besondere Art dieses oder jenes Stammes hierinfalls eine zufallige Ver- 
änderuyg zuwege brachte. 

Die glückliche geographische ^age Böhmens , unter einem günstigen 
Himmelsstrich, die vielen schifibaren Flüsse und fischreichen Bäche, welche 
sämmtlich sich zur Bewässerung des Landes anwenden Hessen, musslen die 
ackerbautreibenden Cechen bald auf die grossen Vortheile aufmerksam 
machen, die aus dem Anbaue der' ausgedehnten Ländereien entstehen 
müssten. Sie fingein daher allmäljg an, die grossen Wälder zu lichten, die 
Aecker zu ebnen , ' die Sümpfe trocken zu legen-, und die^ ausgedehnten 
Weiden zu kulttviren. Die hiedurch erzielte • grosse Menge des Heues, 
welches ihnen die gepflegten Grundstücke jährlich abwarfen > und welches 
weit das Bedürfniss ihrer Hausthiere überstieg, brachte sie ,ganz natürlich 
nach und nach auf die Vermehrung ihrer Heerden. Diese Letzteren waren 
ihnen auch in der Folge von solch einem eriieblichen Nutzen, dass sie da- 
mit ihren Tribut entrichten, und einen bedeutenden Theil davon zum Handel 
bringen konnten. Uibrigens zogen sie vielen reichen Ertrag von Milch, 
Käse, Fleisch, Pelzen, Fellen, Häuten und Wolle aus- diesem Oekonomiezweige, 
welches Alles auch aus' der geregelten Behandlung der Thiere hervorging. 
Die Salzlacke bei Rindern uiid Schafen war bei ihnen schon längst einge- 
führt, auch zogen sie aus dem Federvieh, namentlich von den Gänsen einen 
bedeutenden Nutzen, denn die Federn dieser letzteren wurden nach Rom 
verhandelt. IH 

« Unter den Thieren achtete man vorzüglich die Pferde. 

Dass sich die Pferdzücht sehr frühzeitig in Böhmen vertireitet hat, ist 
aus dem kriegerischen Charakter der alten Cechen leicht zu schliessen, 
denn sie haben so gutzuFusse wie zu Pferde gestritten, wi6 wir dies aus 
der' römischen Geschichte ersehen. Da übrigens die älteren und gleich- 
zdtigen Geschichtschreiber über diesen Zweig der Landwirthschaft kein 
Wort fallen lassen, so wissen wir auch nicht, ob die wilde Zucht der Pferde 
jemals in Böhmen Statt gefunden habe. Dies mag indess dahin gej»tellt sein. 



Eine Art von greordneter Pferdezucht, mögen die Cechen unter ihrem erslea 
Fürsten gehabt, also schon Bei ihrer Einwanderung in. Böhmen mitgebracht 
haben; denn Strabo sagt bei einer Gelegenheit, dass aHe slawischen Na- 

• 

tionen die Gewohnheit hätten, ihre sehr schnellen und mathigen Pferde, um sie 
nämlich zu zähmen utid geduldiger zu machen, zu Wallachen zu verschneiden. 

.Die Bienenzucht dürfen wir den erst eingewanderten Cechen um so 
weniger absprechen, da sie aus solchen Gegenden* kamen, in welchen sie 
schon vorhin mit den Produkten der Bienenzucht ^bekannt gewesen ^ein 
müssen. Die Slawen, welche noch zu des Plinius Zeit zu den Barl^aren ge- 
zählt wurden, hatten eine sehr blühende Bienenzucht und kannten sowol die 
zahme als wilde. Darum können wir es dem Hajek auch ohne Gewährs- 
mann glauben, wenn er auf das Jahr 732 anführt, dass damals der Meth 
ein allgemein beliebtes Getränk gewesen sei. Hajek hätt^ diese Angabe 
noch um mehr als ein Jahrhundert zurücksetzen können, denn nach den 
Zollgesetzen Karlmanns hatten ^ die Cechen schon im VII. Jahrhundert mit 
Wachs und. Honig einen Handel ausser Landes getrieben, welches. nic!it 
hätte Statt finden können, ^enn' ihre Bienenzucht nicht von Belang, und 
daher schon früher eingeführt gewesen wäre. 

Die Fischerei war mitunter eine Hauptbeschäfßgung derjenigeti öechen, 
welche aii den Flüssen ansässig waren, ^ und sie gehörte ^bei ihnen unter die 
Haupterwerbsquellen des Landes ^^}. Laciise und Karpfen wurden v6n 
ihnen ndch den Sussarmen Gegenden verfahren , und» dafür andere Produkte 
eingehandelt. Die Fische gehörten bei den Cechen zu den Lieblingsspeisen; 
doch Krebse und Frösche galten bei ihnen — so wie bei allen Slawen, für 
höchst giftig ««). 

Zum Fischfang gebrauchte man ausser den Netzen die Reusiie. Dass 
zn jener Zeit die Fische schon geräuchert und eingesatzen wurden, liegen 
aar zu viele Beweist vor. 

Die Wälder, welche alte Gattungen Wild enthielten, waren zu jener 
Zeit ganz natürlich Gemeingut der Nation, und niemand war Besitzer der- 
selben. . Man hatte zu jener Zeit gar nicht nöthig, das Holz ^u schonen, 

25) Diesem Erwerbszweig waren alle slawischen Völker zugethan, wesshalb sie sich auch so 
gerne in flassreichen Gegenden niederliess'^en, und aus der Geschichte der Slawen, welche 
an der Ost- und Nordsee sassen, wissen wir, dass dieses äusserst thätigen Volksstainines 
Lieblingsbeschäftigung die Fischerei gewesen sei, und dass sie durch diese zu grossen 
Reichthämera gelangten. Wenn 'unsere Vorfahren auch an dem Fischfiinge in der See 

• keinen direkten Anthetl nahmen, so waren sie es, welche im Binnenllmde der FIuss- 
fischerei oblagen,, und aus diesem Gewerbszweige viele Vortheile zogen. 

26) Noch in unseren Tagen sind die Krebse nicht nur den Russen eben so ekelhaft, Wie 
Frösche den Britten, sondern ihr Genuss'ist den griechischen Glaubensverwandten durch 
ein Religionsgesetz untersagt. 

2 
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vielntt^hr war man darauf bedacht, sie theils auszuroden, theils lichter zu 
^inachen* Ja selbst >später, als das Landeigenthum bntstand, und die Be- 
sitzungen vertheilt und begrenzt wurden, so sind die Waldungen ,^icht zum 
Grund angewiesen worden^ ja man konnte nicht einmicl begreifen, dass auch 
Waldungen als das Eigenjlhum eines Einzelnen betrachtet werden können. 
Nur den Göttern gehörten solche an, und ausser den Tempeln gab es im 
ganzen Lande der Gottheit geweihte Wälder und Bäume. Hatten die Teut- 
schen ihre Wälder in der ersten Zeit^ nur dem Schj^tz der Götter und ihren 
Priestern anheim gestellt, so finden wir Aehnliches in dem Lande unserer 
Urväter, denn bei diesen hiess die Götti^ der Forste D^vana. D,a dieses 
einen eigenen Kultus voraussetzt, so liegt auch hierin der Beweis, dass die 
alten Cechen- der Jagd zugethan wiiren. Der Sperber, dessen man sich als 
Hilfsmittel zur Jagd bedient hatte, genoss bei ihnen* eine besondere Ver- 
ehrung. , _ 

Uibrigens mochte in Böhmen zu jener Zeit der Bolzv6rbrauch sehr 
bedeutend gewesen- sein, und nimmt man aq, dass Städte und Schlösser, 
Festungswerke und ihre Schiffe daraus verfertigt wurden, so mussten die 
Waldungen im Innern des Landes bald gelichtet worden sein. 

. Von Feldfrüchten ward so viel erzeugt, dass man die Nachbarländer 
damit zum Theil versehen, und dafür andere Bedürfnisse einhandeln konnte. 
Hirse und Buchweizen wurden ebenfalls > stark angebaut, doch auch des 
Kümmels und des Molyis wurde nicht vergessen. Der Erstere wurde von 
unseren ' Alt- Vordem sehr häufig angewendet. 

Die beschützende Gottheit ihrer Feldfrüchte war die 2iwa oder Ceres. 
Diese stellte in der slawischen Mythenlehre das beleben(le Naturprincip, 
nämlich die Göttin der Fruchtbarkeit dar. 

Der Gebrauch, das Getreide für Missjahre aufzubewahren, und solches 
in Gruben zu verbergen, war bei den Öechen schon bei ihrer Einwanderung 
üblich. Es scheint, als wenn die Menschen diese' Vorsicht den Thi^ren er- 
borgt hätten. * , ^ 

Aus dem Korn bnck eine jede Familie ihr Brot, und gewöhnlich lag 
diese Beschäftigung den Hausfrauen ob. Das Mahlen des Getreides auf 
Handmühlen aber war eine Arbeit des weiblichen Gesindes. Das erste, 
aus dem Backofen genommene Brot war der 2iwa geweiht, und dasselbe 
durfte nur von dem Hausvater und dessen Frau genossen werden. Des 
Brotes Form glich der eines dünnen grossen* Kuchens. — 

Man ass zu jener Zeit aus einer in der Mitte des hölzernen oder stei- 
nernen Tisches aufgetragenen Schüssel, welche bei Vornehmen und Reichen 
au3 Metall, bei dem Lahdvolke aus gebranntem Thon oder. Holz verfertigt 
war. Das Oberhaupt der Familie langte vor allen Andern segnend ^^n 
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hölzernen Löffel nach der Speise, und erst dann, als dasselbe den er/ten 
Bissen ZU sich genommen hatte, folgten sodann erst die übrigen Glieder 
der Familie seinem Beispiele. Gewöhnlich trag bei d^n Gemeinen die Haus- 
frau«die Speisen auf, während es wieder der ältiae^en Tochter des Hause$ 
oblag, das Tisch- oder Essgesrihirr zu reinigen. 

Bei der eingeführten Massigkeit im Genuss der Speisen, welche in 
Fleisch, Milch, Butter, Käse, Obst u. dgL bestand, bedienten sich unsere 
Altvordern nach dem Beispiele' gleichzeitig lebender Völker zum gewöhn- 
lichen Trunk des Quellwassers, aber bei Ihren Gastereien, deren es im 
Jahre sehr viele gab, flos&en mitunter manche liebliche' Getränke. Unter 
diese gehörte vornehmlich der Meth, eine Gattung von Getränke, das nuh 
venige Böhmen mehr kennen, und das sie aus Honig in grossen Quanti- 
täten bereitet hatten. 

Ausser diesem Honiggetränke hatten sie noch eine zweite Art von 
Meth, welchen sie ans dem' wilden' EernobsV, vornehmlich aus Aepfeln be- 
reitet haben. ' Sie l)rachten zu diesem Ende den aus dem Obst gepressten ' 
Saft zur Gährung, siedeten solchen, ,und brachten es durch Seiherung da- 
bin, dass diese Flüssigkeit ein angenehm weinsaures Getränke ' abgab. 

Weinessig wurde unter die Krieger bei. Heereszügen vertheilt, um bei 
grosser Hitze das oft unreine faulende Wasser zum Genüsse tauglich zu 
machen. . 

Abgekochte Königskerzenblüthe diente sehr häufig den Frauen zum 
Getränk* ' , . ' ' 

Dass das Bier ^^) ein von den Cechen mit aus ihren früheren Wohn- 
sitzen gebrachtes Getränke ist, bestättigen alle Schriftsteller i auch isLes phi- 
lologisch ei-wicsen,. dass dem so ist, denn die Öechen nennen dasselbe ge- 
radezu ihr Getränk, nämlich „pivo^'^®). Wir wissen auch von den ältesten 
Slawen, nämlich von denen, welche ehemals an das griechische Kaiserthum 
glänzten, dass das Bier, Ksamum bei ilinen genannt, ihr Lieblingsgetränke 
war, und dass sie sich, damit öfters stark zu berauschen pflegten./ Sie führten 

27) Das Bier ist eine Erfindung, welche w^hrscheinljeh durch den Mangel an Wasser, durch 
ein faulendes oder ein unreines Wasser veranlasst wurde. Im ersten Falle nöthigte 
die baldige Verderbniss des aufbewährten Regenwassers die Menschen, dieses durch^ 
Abkochung mit Kräutet-n vor Fäulniss zu schützen , im «ndefen Falle mochte sie der 
üble Geschmack des wenigen Wasserst, das sie namentlich in den dürren Gegenden 
fanden, auf den Gedanken geleitet haben-, dieses mit Kräutern als einDecoct ange- 
nehm zu machen. 

28) Sonderbar ist's, dass viele teutsche Benennungen des Brauwesens in der Pfalz und bei 
Kämberg böhmisdi oder altslawisch sind, welches ^it zum Beweise gilt, däss ein 
slawischer Volksstamm dort früher noch als .die Teutschen dieses Getränk gebraute 
oder dass die Slawen die Bierbrauereien daselbst eingeführt haben. 
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es als ein Bedürfniiss ge^vdhniich auf ihren Heeiztigen mit und thateiv sich 
damit überhaupt recht gütlich. Sollten die il^iien stammverwandten * Cechen 
nicht auch dasselb^e gethan haben? Zur Würze dieses Nationalgetränkes 
bediente man sich schon» in uralter Zeit des Hopfens, welchen man wahr- 
scheinlich dann in der Folge in Böhmen landwirthschaftlich zu bauen anfing. 
Zu welcher Zeit dieses jedoch geschah, kann leider nicht nachgewiesen 
werden ^% Eben so verliert si^h das Malzmachen bei den Cechen in dio 
ältesten Zeiten.. 

Dass die ältesten Cechoslawen auch den Wein, gekannt und denselben 
gemß getrunken, auch dessen Anbau mit grossem Fleiss^ besorgt haben, 
wird ihnen als einer Nation, welche die fruchtbarsten Gegenden Asiens zum 
ersten Wohnsitze hatten, wol zuzumutHen sein ^®). 

Nach unparteiischer Prüfung aller darüber vorhandenen Wachrichten, 
ist der erste Anbau der; Weinrebe schon in die ersten Zeiten der Einwan- 
derung der Slawen nach Böhmen zu setzen; denn dass diesen Zweig der 
Oekonomie schon die aus den römischen P]:ovinzen nach Böhmen gekom- 
menen Markomannen in unserem Lande eingeführt habeUj und denselben 
betrieben, bleibt leider ungewiss, zumal sich keine näheren Angaben dazu 
ia unseren alten Geschiciitswerken vorfinden. War dies übrigens, wie auch 

29) Dass der Gebrauch, das Bier mit Hopfen zu würzen, slawischem Usprnngs sei, be- 
weiset die Benennung 4es Hopfens selbst, welche sich iü Böhmen bi^ auf den heutigen 
Tag beinahe originell erhalten hat, welche die Lateiner des Mittelalters, welche unter 
d^n slawischen und teutschen Völkerschaften lebten und schrieben, wenig verändert 
beibehalten haben. Er heisst aucl^ jetzt allgemein in^ B/$hmen Chmel Von dem alt- 
sla^Bchen Gmel oder Gbmal oder gar* von dem persischen Hymel. Die Ungarn 
nennen ihn Komlo. Bios von dieser originellen Benennung haben die Lateiner 
ihr omulus, humulos, humlo, humelo, humolo beibehalten, und auch andere Nationen, 
als die Danen ihr Homlo, die Norweger und Schweden ihr Hiimle, die Finnländer ihr 
Humalfi, die Spanier ihr Hombrecillos^ und die Franzosen ihr Houblon abgeleitet 
(Ki-ünitz Encycl. s. Hopfen). Die Benenni;ng lupulus gehört eben so wenig dem 
klassischen Latiura zu, wie humulus, denn sie kömmt bei den alten Schriftstellern gar 

/ , nicht vor, ist daher auch viel jünger als humulus^ Sie mag daher auch mehr auf den 
naturge^chichtlicheiü , als auf den technologischen Gebrauch der Neueren Beziehung 
haben. Die ältesten Cechen pflegten ihre Biere auch mit der Giftrose (Päonie böhm. 
Piwouka) zu würzen. Wahrscheinlich gaben sie die Blüthe deshalb in dieses Getränke, 
um diesem ein^ granatrothe Fai'be zu geben. Möglich, wol auch, dass ihnen der Ge- 
ruch dieser' Pflyize zusagte, und dass sie selbst auch den Samen als einen nöthigen 
Bestandtheil der Bierwürze angesehen haben: 

30) LamoQOssow sagt in seiner russischen Geschichte: Svantevit war ein ans Holz ge- 
achnitztea Götzenbild, mit vier Gesichtern und mit einem kurzen Kleide angethan. 

• £r war in einAn Tempel anfgestellt In der linken Hand hielt er einen Bogen , und 
kl der Rechten ein Hqm miliWein gefüllt. 
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ZD vennttthen, der Fall, so mochten wol die Aolageii längst vor der An- 
kunft der öechen wieder verschwunden sein, weil die fortwährenden Kriege 
diesen landwirthschaftlichen Zweig nicht aufkommen Hessen. Die heuen 
Ankömmlinge — nämlich die öecben — mussten also wol, da sie die Rebe 
wild vorfände^, die edleren Gattungen aus dem alten Rugilande — dem heu* 
tigen Oesterreich — mitgebracht^ und sich der erforderlichen Mühe und der 
Ungewissen Belohnung des Fleisses ungeachtet, als einem ihnen bereits be- 
kannten Oekonomiezweige unterzogen habeto. Wenn nun aber im Verlaufe 
der ersten 'Zeiten des Weinbaues in Böhmen fast gar keine Erwähnung ge- 
schieht, so mögen wol hauptsächlich die fortwährenden Kriege, welche die 
tecien mit den Teutschen zu führen hatten, : daran schuld gewesen sein, 
dass der Weinbau vernachlässigt, öder die noch etwa vorhandenen Anlagen 
zerstört worden sind. Uibrigens finden wir wieder unter Premysl I. Spu- 
ren von einem Weinbaue, daher ist es unbegreiflich, wie Baibin und Hajek 
behaupten können^ dass_der König von Grossmähren ^Swatopluk, dem Her- 
zöge von Böhmen, nämlich dem ßoHwoj, deiSshaib ein Fass Wein zum Ge- 
schenke gemacht haben soll,, weil in seinem Land itoch kein sokhes Ge- 
trank erzeugt wurde» Dies lassen wir dahin gestellt' sein« Wahrscheinlich 
war es ein griechischer Gewürzwein (vine pigmentota), den Swatopluk 
entweder vom griechischen Kaiser zum Geschenk erhielt, oder aber den- 
selben durch seine Kaufleut^, welche nach Griechenland Geschäfte machten, 
zu seinem Hofbedarf kommen -Hess. Eben so mögen die Reben, welche 
unser BoHwppsich von demselben Könige erbeten hatte, einer edlen grie- 
chischen Abkunft gewesen sein, welche dieser Herzog in Böhmen acclima- 
tisiren wollte. Nacli alten Urkunden kannte man im VII. Jahrhundert in 
Böhmen nur zw^i fremde Weingattungen, nämlich den bminischen und frän- 
kischen. Lietzterer war noch einmal so hoch im Preise geschätzt als jener, 
welcbeip ohnef Zweifel noch Produkt der erste]i Anpflanzung war, utfd also 
den edleren fränkischen Gattungen nachstehen masste; denn schpn Dago- 
bert L und Karl der Grosse trugen um die Veredlung des Weinbaues im 
Frankenlande im Salischen Gesetze ^osse Sorge. Au(ih in den liegenden 
der bairischen Heiligen wird sehr häufijg von Weinbergen und Weinbau 
gesprochen. Desto unbegreiflicher würde es bleiben, wenn man sich für 
bestimmt aussprechen sollte, dass den Cechen, welche sowol die östlichen 
und südlfchen Weinländer besucht haben, der Wein unbekannt geblieben, 
ttn({ dass in ihnen nicht der Wunsch rege geworden sein sollte^ sich die 
Kttltar der itebe eigen zu machen. An trefflichen, zum Weinbau geeigneten 
Lagen hat es ihnen doch nicht gemangelt. 

Die Zwetschken und anderes Obst sind im VIL Jahrb. schon allgemein 
verbreitet gewesen. Die ersteren kamen zur Zeit der Völkerwanderung, 
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besonders / durch die Wenden aus A^ien und zwar aus der Gegend, des 
kaspischen Meisres nach Europa^ wo sie in der Folge überall verbreitet 
wurden. Man darf aber nicht denken, dass das Obst zu jener Zeit so gut 
» und schmackhaft war, wie jetzt, denn wir haben es" der Verbesserung der 
. spätern Landwirthschaft zu verdanken, wo man die Kunst erfand, durch 
Uibe^setzung |ind Pfropfung die Baumfrüchte zu verbessern. 

Die Kenntniss d^s Flachs- und Hanfbaues brachten die Cechen aus 
ihren früheren Wohnsitzen ebenfalls mit. Uibrigens zeugt von dem grossen 
Hanf- und Flachsbaue der Slawen die Stelle Helmold's, worin er sagt, dass 
sie für je Jen Pflug ihrem Bischof neben einer Metze Korn und 13 Stücken 
feiner Silbermünzö, 40 Reu^sen Flachs statt des Zedenten hatten geben 
müssen. - ■ ^ 

' Die Kunst; Flachs. und Hanf zu verspinnen und zu weben, ist eben- 
falls schon zur. Zeit der Völkerwanderung nach Böhmen verpflanzt worden, 
denn dass di^e asiatisch-slawischen Völker schon in der vorhistorischen 
^eit Linnenzeuge bereitet haben, ist eine ausgemachte Sache. Seim Waschen 
des Linnenzeuges bediente manjsicb des Waschbläuels^ 

Das Alter der Anwendung der Wolistofi'e lässt sich in Bezug auf 
Böhmen leicht bestimmen ; man darf nämlich nur die Geschichte, der Ver- 
breitung der Thiere selbst, welche den rohen Stofi^ hiezu liefern, nachlesen. 
Ob diese Tuche übrigens roh oder gewalkt zu Kleidern verwendet würden, 
oder ob man sich schon damals auf die Walke verstand, lässt sich nicht 
nachw<;{i'sen^ .doch dürfte man sich kaum trügen, wenn maiAjCtzteres an- 
nehmen würde. Eigentliche Walkmühlen waren "wol um diese Zeit in Böh- 
men noch keine vorhanden, denn das XL Jahrh. belehrt uns z,um Theil^ dass 
das in der vaterländischen Geschichte so berühmt gewordene Landmädchen, 
welches naclimals Herzog Udalrichs Gemalin wurde,- sich mit dem Waschen 
oder vielmehr Walken der Tücher (la'vantem pannos) besch^fttgt hatte ^0* 

Die Bereitung des Filzes muss indess viel älter s^ein als das Spinnen 
und Weben, denn man trifft schpn bej den ältesten Slawenstämmen Klei- 
dungsstücke von Filz an. Sollte man daher die Handwerke nach der Zeit 
hrer Erfindung ordnen, so müsste man jedenfalls die Bereitung der Filze 

eher als das Spinnen und Weben nennen. 

« 

3t) Cosmas L. I.* p. 72. — Ich halte nicht dafür, dass dieser lateinische Ausdruck dieses 
Geschichtschreibers die Wasche des Lefnenzeuges bedeute, sondern es waren dies 
wollene Blousen, oder eine Art Mantel, die damals Nationaltracht waren; und dies 
fuhrt zu der sicheren Vermuthung, dass die Frauen der alten Cechen sich ebenso 
mit dem Wollspinnen uhd W>ben beschäftigt haben, wie «s bei den germanischen 
Völkcrschaüen 5^itle war, dass Frauen und Mägde Lein spannen und webten. Demnach 
hatte auch in Böhmen das weibliche Geschlecht der Cechen den allerersten Grund zu 
Tuch und sonstigen \^'ollenieug-Manu Fakturen gelegt. 
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Ob die alten Cechen auch die Pfbrdehaare benützt habßn, gfetraue ich 
mir nicht zu bestimmen; allein sollte es einem Volke, das Pferdezucht trieb, 
haben entgehen können, die schönen elastischen und langen Haare dieser 
Thiere zu Geweben in Anwendi^ng zu bringen? Gewiss jiicht, 'denn die 
Verwendung dieses Materials war bei weitem nicht den Vorkenntnissen und 
den Schwierigkeiten derZubereitung anderer Dinge^ wi^z.B. des Hanfes, des 
Flachses und der Schafwolle ausgesetzt. Aus dem Morgpnlande ging Bu- 
ropas Kultur tQ)Qrhaüpt hervor, eine Wahrheit, die^sich selbst auf die Ver- 
arbeitung d^r Rosshaare' zu bestättigen scheint, denn dort wurdenl diese 
bereits vor mehreren Tausend Jahren nicht nur zu Schnüren, Stricken, 
sondern selbst zu Kleiderstoffen verwendet. Da es zu weit führen würde, 
wenn ich ^ in dem entfernten Dunkel der Geschichte Beweise für diese Be- 
hanptung aufsuchen wollte , so mag - es genügen, hier ^nzufllhren, dass 
Atlila's Reiter ^^) ihre Pferde, wie es die römischen und griechischen Schrift- 
steller darthiitf, mit rosshäämen Zügeln lenkten. 

In der Färberei mochten die damaligen Cechen einige Kenhtnisse ge-^ 
habt haben, denn die Schriftsteller erwähnen ihrer bunten Fahnen, welche 
sie den Heereszügen vorantrugen. Gewiss ist es, dass «ehr frühzeitig frän- 
kische Kaufleute — wie dies die Capitularien Karls des Grossen und ändere 
leutsche Annalen *darthun — Färberöthe nach' Böhmen zum Verkauf brachten, 
was jedenfalls zur Bestättigung dient, dass sich die alten Cechen mit dieser 
Kunst oder vielmehr Arbeit beschäftigt haben. Uibrigens ipochte diese Art 
Färberei, welche sich zwar nur auf Linnen und Wollstoffe erstrelfekte, le- 
diglich nur aus der Erfahrung geschöpft und auf dieselbe gegründet gewesen 
sein, daher sie nur nach gewissen Regeln ausgeübt wurde, welche daraus 
hergenommen waren. Gewiss ist es, dass man damals der Farbe noch keine 
allzugrosse Festigkeit zu geben wusste. 

Ganz erfahren waren unsere ältesten Vorfahrer ki der Verfertigung 
irdener Geschirrje, und es ist wahrscheinlich, dass auch diesen Gewerbszweig 
die Cecben mit aus ihren früheren Wohnsitzen brachten, und da man in 
Böhmen aller Orten dai$ rohe Material hiezu fand, so wurde diese Arbeit 
auch in einem jeden bewohnten Flecken ausgeübt* Die mannigfaltigen Ge- 
fasse und andere Sachen, welche theils für den Haushalte theils für die 
Asche ihrer Verstorbenen bestimmt waren, wurden, wie dies die an uns 
überkommenen Denlcmale beweisen, auf der Drehscheibe verfertigt. Die 
' Formen, die man den Urnen oder Aschenkrügen gab, waren aus der ältesten 
Zeit, mitunter höchst einfach, und oft natürlichen.Gegenständen nachgebildet, 
allein in der Folge, als mit der eingeschlichenen Betriebsamkeit sich der 

32) Attfla, König def Hunnen, führte 451 ein grosses Kriegsheer dursh Mähren und Böhmen.. 
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Geschmat'k zu paaren anfing, yervoUkommiiete sich auch das Aeusser^ dieser 
Gefässe, und die Töpfer bestrebten sich manchmaJ, das, was man «ierliohe 
Ausladung der Formen, fliessenden Umriss, mit einem Worte, schönes Ver- 
hältniss tier Theiie untereinander und zum Ganzen nimmt, darauf anzu- 
wenden. Ein Theil der hie und da vorgefundejien Gefässe ist mitunter auch 
von ganz roher Arbeit — und diese scheinen der ältesten Zeit anzugehören — 
einige wieder erscheinen mit einem graphitartigen, glänzenden, wieder an- 
dere mit eineip braunen oder rothen Anstrich übertüncht: Die Ha^se der- 
selben ist meistens Thon, zuweilen mit *Quai^zkörnern gemischt; die Farbe 
umfasst beinahe alle Nüanpen von Schwarz, Braun und Roth ;. man fand so- 
gar einige, deren Ränder vergoldet war^m Viele der auf heimischem Boden 
vorgefundenen. Urnen sind 'mit Henkeln versahen; einige sind gaxiz glatt 
und ohne alle Yerzieruifg, während andere theils mit sehlangen- oder wellen- 
förmigen Linien, geziert erscheinen. In Hinsicht der Form lassen sich die 
Grabgefässe bezeichnen : als topfförmige y schalenfördiLge « kugelförmige, 
schüsseiförmige, flaschenförmige oder sogenannte Thränen- Vasen, die aber 
nicht, wie man sonst vermuthete, zur Aufbewahrung der Thränen, sondern 
als Behältnisse für Salben, Oele und Balsame dienten. <— Gefässe grösserer 
Art mit kleinerem Henkel und enger Mündung m'ochten zur Aufbewahrung 
der Getränke gedient ha'ben. — Gefässe, deren ßoden regelmässig durch- 
löchert ist, dienten zum Seihen der gekochten Erbsen^'?). 

Ausser diesen hier beschriebenen Gefäs$en wurden .'Schüsseln, Oel- 
lampen, Stürzen, Spindelwirtel, Gewichte,* Rädchen, Eügelchen und Vieles 
andere aus dem Schoosse der Erde hervorgegraben. 

Man brannte diese Gegenstände in eigenen hiezu aufgerichteten Erd- 
öfen, deren Anlage und Vorrichtung sehr verschieden sein musste. 

In den heidnischen Gräbern werden zuweilen auch Fragmente von 
Glasgefässen und Glaskügelchen oder Korallen von verschiedenen Farben, 
.ja auch ^n Emailgegenständen vorgefunden; ein Beweis, dass die alten 
Cechen in der Verfertigung des Glases nicht unerfahren waren. Dafür 
sprechen auch genügsam die im J. 1846 bei Podbaba näch^ Prag aus einer 
tiefen Erdschichte zu Tage geförderten dlasschmelzöfen, welche nach allen 
Merkmalen aus der fernsten Ferne der heidnischen Cechenzeit herrühren 
mögen. Die darin vorgefundenen verschiedenfarbigen Stücke voii Glas- 
massen sind auch mit jenen Gegenständen, die' wir so häufig in den, Gräbern 
vorfinden, in Farbe und Härte ganz übereinstimmend, und ^ dies gibt das 
dokumentirteste Zeugniss ab, dass die Öechen gleich bei ihrer Einwanderung 
in Böhmen in der Glasmächerei nicht unerfahren waren. Sie verstanden 

33J Wocels Grundzüge der böhmischen, AUerthiimskuDdc. €,' 13. ' 
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den Kies sehr fein auf ihren Handmtihlen zu vermählen^ und nachdem sie ' 
dieses Mehl in die Glasschmelzöfen' geschüttet hatten, mischten sie darunter 
die verschiedenartigsten Erze, woraus die bunten Farben des Glases ent- 
standen sind. Dass sie das grüne 6Uas durch Vermiltelung des Kupfers 
bervorgebracht' haben, liegt da^in der Beweis, dass das Innere der Korallen 
oftmal mit einem kupfernen Drahte durchzogen ist. Recht gut verstanden 
die heidnischen Öechen die Holzasche in eine scharfe Lauge zu umwandeln 
und auch die Pottasche zu verfertigen. .^ 

Als sprechende Zeug^ der Steinmetzerarbeit aus vorhistorischer Zeit 
gelten die aus tiefen Erdschichten zu Tage geförderten Tischplatten, Schleif- 
steine, Schüsseln, Tröge aus Granit und Basalt, so wie die aus Porphyr 
gefertigten Spindelwirteln. Auch finden sich in den heidnischen Gräbern Mahl- 
steine für Uandmühlen und Kugeln .von ziemlichen Dimensionen vor. 

Unter di6 aus der htidnischen Periode Böhmens herrührenden Metall- 
gegenstände gehört auch' der Podmokler Bronze-Kessel, dessen obere Hälfte ^ 
im böhm. National-Museum aulbewahrt wird. 

Die bronzenen Oelgefässe, deren Formen sehr phantastisch zu nennen 
sind, wurden, wahrscheinlich dem Götzdnknltus gewidmet. Ein dergleichen 
Exemplar, welches bei Königgrätz gefunden, wnrd, bewahrt ebenfalls das 
böhmische Museum. Brqnzene Ringe kommen sehr hätifig sowol in' Urnen 
als in Leichengräbern vor. Bei- Ginec fand man die überaus schönen tfronze^ 
Ringe,' welche im vaterl. Museum aufbewahrt* liegen. Sie sind an Grösse 
und Stärke verschieden;, einige davon sind platt, andere wieder zierlich 
gravirt und alle mit glänzender Piatina überzogen. — Die Spangen, Kettchen, 
so wie die Haarput^^nadeln^ welche zeitweilig in den Gräbern der heidnischen 
Cechen aufgefunden werden, und welche ganz gewiss auöh in die erste 
Periode der Einwanderung iallen, gehöreir zu den Utensilien des weiblichen 
Geschlechtes, und sie zeigen uns nun die Ruhestätte eine^ vielleicht liebens- 
würdigen Cechin. ~ Der in der That schön geformten Schnallen und Klei- 
derhefle, welche man ebenfalls in den Gräbern vorfindet, bedjente man sich 
jiedenfalls statt der Jetzt gebräuchlichen Spenadeln (spfnadla Satni), und wenn 
in den Schriften der Letzteren Erwähnung geschieht, so sind es vornehmlich 
die Haar- oder Nestnadeln, welche in ihren Formen den römischen Nadeln — 
Fibia genannt — gleichen. Sie unterschieden sich eigentlich von denen, was 
wir jetzt Haarnadeln nennen, dadurch, dass sie eine Spiralfeder hatten, welche 
sich in eine Spitze' endigte, welche in ein sogenanntes Auge eingelenkt 
werden kojinte. Die grossen metallenen Nadeln^ welche die Haarflechten' 
der dechischen Frauen und Mädchen schmückten, endigten gemeiniglich in 
einen goldenen, silbernen oder bronzenen Knopf oder, ein Kügekhen. 
Die an uns überkommenen sind sehr künstlich aus bronzenem Blech zusam- 
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mengesetzt, und det* eig-'entliche Knopf ist zeitweilig mit GlaiSkorallen,« Kett- 
chen und den verschiedenartigsten Zierräthen ausgeschmückt. Man hat aber 
auch überaus starke und lange Nadeln ähnlicher Art vorgefunden, die wegen 
ihrer ungewöhnlichen Grösse zu eitiem andern Gebrauche, als zum Zusam- 
menhalten der Haarflechten gedient haben mochten. 

Zu jden vorzüglichsten Allerthümern, welche man zeitweilig im hei- 
mischen Boden auffindet, köhnen die bronzenen Bilder und Statuetten ge- 
rechnet werden. Solche rühren jedenfalls aus den Zeiten der ersten heid- 
.nischen Böhmen her. Es ist dies z. B.. das Bild des slawischen Donnergottes 
Pron oder Perun. — Bsonzene Sicheln fand man in der Nähe von Freistadt 
\xi Oberösterreich nahe an der böhmischen Gränze., Einige derselben be« 
wahrt das vaterl. Museum. Aehnliche Sicheln wurden bei Gineo, Choeenic 
und in der Gegend von Doubrawic gefuitden. Die meisten haben viel Aehn- 
lichl^eit mit unseren hput zu Tage gebräuchlichen Scheeren, deren man sich 
zui? Schur der Schafe bedient. Oder waren es etwa Schaf-Scheeren ?' Dies 
zu entscheiden überlasse ich den Alterthumforschern. / ^ 

Von eigentlichen eisernen Geräthschaften (nästroje 2eleznä) zufWirth- 
schaft hatte man den Pflug' (pluh), *die Schaufel ^*), die .Axt, die Hacke, den 
Hammer, denMeis^el und die Pfrieme; zuweilen findet man auch in den heid- 
nischen Gräbern eine Art eiserne Schabeisen, ähnlich dem strigil^s der 
Römer. Der erstere, ursprünglich slawisch in Wort und Sache, ging vun 
den Slawen äu den Teutschen über. 

Sehr sonderbar ist es, dass weder Procopius noch Mauritius von 
Schwertern ^sprechen, aber *es unterliegt wol keinem Zweifel, dass sich schon 
die ältesten Cechen ihrer im Kriege bedient haben; denn Laürenlius, der. 
Peerführer der Slawen, sagt in (der Antwort, welche er den awariscfaen Ge- 
sandten gab: „Niemand unterjocht uns, so lange es Schwerter und Krieger 
in der WeU gibt." Die auf heidnischem Boden vorgefundenen bronzenen 
Schwerter und Dolche bestättigen ^ dies sattsam. Im Cestmir erscheinen 
ausser dem Schwert, dessen Heft aus Holz oder Bein verfertigt war, auch 
der Spiess oder die Lanze, osöep genannt. Von Letzteren gab es zwei Arten, 
nämlich Kopie und Dfewe. Gelte oder Streitmeissel waren eigenthümHch 
gestaltete Bronzewaffen der Urcechen, welche nach der Schneide hin breiter 
werden, und die so eingerichtet warenj dass der Schaft hineingesteckt werden 

34) Die Schaufel galt bei alUn slawischen Stämmen als ein Zeiclhen der Trauer, and in 
der Hieroglyphenscbrift der Cechen bezeichnete man damit einem Todesfall. Es wurde 
nämlich vor dem Hause, darin ein Todter lag, eine Schaufel in die Erde gesteckt. Der 
Grund, warum man gerade die Schaufel hiezu erwählte, mag wol darm seine Ursache 
haben, weil diese mit zur Bereitung des Grabes oder Mogils gebraucht wurde. D.ber 
hei.sst auch vermuthlich im Slawischen Lopota : Die Traurigkeit. 
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konnte. Zitfalreiche Stellen der K^nig-inhofer Handschrift überzeugen 4ins 
auch, dass der Streilhammer (mlat) eine Nalionalwaffe der ürßechen waf. 
Als Vertheidigung'swaire wird im Zäboj auch der dreihäutige Schild bezeichnet. 
Das Gedicht „^slmir'^ nennt den schwarzen Schild, erwähnend, zugleich, 
dass derselbe mit zwei Zacken oder Zähnen versehen war. — Der Bogen 
der ältesten Öechen war aus Eichenholz verfertigt, und Pferdesehnen gaben 
die hiezu nöthige Sehne. Die Pfeile i^aren. aus Bronze und auch aus Eisen ^^) 
verfertigt. 

Ungeachtet alle slawischen Stämme nach des Bischofs Otto Zeugniss 
nichts verschlossen hatten, und $ich über die Christen wunderten, dass solche 
alles fest verschlossen, so wussten sie doch, zumal diiß Cecheii in jener 
alten Xeit, was Schlösser und Schlüssel waren, und wurden solche von den 
verschiedenen Slawenstämmen — wie heute noch — mit einem gemeinschaft- 
lichen Namen (kluö) bezeichnet, üibrigens wurden die Thüren der Hinten 
gewöhnlich nur mittelst einer Haspe verschlossen gehalten, an welcher ein 
Zugriem befestigt war, welcher auf der Vorderseite der Thüre durch ein 
Loch zum Vorschein kam, an dem der Eintretende nur zu ziehen brauchte, 
um die Thüre zu öflPnen. Zur Nachtzeit würden di« Thüren gewöhnlich 
miltelst eines Querbalkens festgehalten. Diese Art Sperre 'ist heut zu Tage 
j noch auf dem Lande üblich. 

Was die Uranfänge des Bauwesens betrifft, so mochten diese unbe- 
streitbar ohnct fremden Einfluss aus dem Bedürfniss der Bewohner, und nach 
der Eigenthümlichkeit der Gegend sich entwickelt haben. Gewiss boten 
zunächst die vielen Waldungen das Material zur Herstellung der Wohnhäuser 
dar, und ein jeder Familienvater führte mit seinem männlichen Gesinde* die 
für seine Glieder bestimmten Bauten aus. Das Schlafgemach des Hausvaters 
und dessen Fraii'war von dem der übrigen Hausgenossen streng abgeson- 
dert. Bettstätten kannte man zu jener Zeit nicht. Man !;treute gewöhnlich 
Stroh, Moos oder Blätter aiuf die getennte Erde^ und breitete darüber rauhe 
Thjprbäute aus. Am liebsten beidiente man' sfch hiezu der Bärenhäute. — 
Die Tische, Iheils von ^tein, theils von Holz, waren sehr niedrig gestellt. 
I Diese Art Gerätschaft galt in ihren Augen für eben so heilig wie ein 
Opferaltar; daher' wurden dieselben, bevor man sie mit Speisen besetzte, 
erst von dem Hausvater geweiht, welches durch Aufsetzen des Salzfasses 

und der Bilder der Hausgötzen (skretky) geschah. 

I 

35) Mauritias sagt, dass das Gift, mit welchem die Slawen ihre Pfeile bestrichen, sehr 
heftige Wirkungen hatte, uhd den 'ganzen Leib des damit Verwundeten anstecken 
konnte, wenn man ihm^nicht schnell genug Theriak ,' weichen man von 'den Griechen 
erhi^ndelte — einga|), oder ihm das Fleisch um ()ie Pfeilwunde abschnitt. 



Da man zu jener Zeit keine Stühle zum Einnehmen ^e^ Mahles — 
wahrscheinlich in religiöser Beziehung -^ nehmen durfte, so lagen die Fa- 
milienglieder rundherum um d^n 'Tisch auf ^Binsen* oder Strohmatten. Wohl- 
habendere hatten dergleichen Matten, welche man gleichzeitig zum BehängeR 
der Slubenwände gebrauchte, von buntgefärbtem Stroh und Schilf verfertigt, 
worauf allerhand Muster, - nämlich Würfel und Figuren aus der Thlerwelt 
vorgestellt waren. 

Messer und hölzerne, mitunter wol auch metallene Löffeln durften^ bei 
keinem Haushalte fehlen. 

Zur Beleuchtung der Stuben bediente man sich der Späne des Kiens 
und bei Wohlhabenderen des Oels. 

Dass z^u jener Zeit der Gebrauch der Seife den Öechen nicht unbe- 
Jianiit war, erhellt schon daraus, weil sie nicht allein mit dem. Baden sich 
erlU^tigten, sondern auch ihre Aerzte oder Priester solche als Salbe gegen 
allerlei Hautausschläge verordnet haben. 

Voa der Tracht der UrC'echen ist nur so viel bekannt, dass beide Ge- 
schlechter sich darin unterschieden, dass man überhaupt, weijte, fliessende 
Gewänder ohne Knöpfe liebte,, und dass man auf den Gürtel, welcher einen 
wesentlichen Bestandtheii der damaligen dechischen Kleidung ausmachte, 
grossen Werth legte. Der weite Mantel wich bei der kalten Witterung 
einem Pelzkleide» welch letzteres bei den Gemeinen aus Schaffellen bestand. 
Inzwischen ist es schon längst erwiesen, dass sämmtliche Slawenstämme 
sich schon damals den Griechen und Römern durchaus nicht so roh und 
unkultivirt zeigten, als mitunter einige Schriftsteller behauptet haben. So 
verstanden besonders die Vornehmen unter ihnen, in ihrer zierlichen Pelz- 
kleidung eben so wolgefällig aufzutreten, wie etwa jetzt die Russen und 
Armenier, denn so wie bei den Geten, Hunnen und Gothen die Pelzkleider 
zur Pracht gehörtyn^ und solche eine Auszeichnung für den in der nächsten 
Umgebung ihrer Fürsten befindlichen Adel waren, eben so ahmten auch die 
Cechen diese Sitte nach, besonders als sie mit ihren gegen Norden woh- 
nenden Stammverwandten, * nämlich den Polen und Russen in einen grösseren 
Verkehr gekommen sind, und von diesen gegen andere .Erzeugnisse aller- 
hand Pelzwerke eintauschten. 

Die Form und der Schmuck der Kopfbedeckung lassen sich nicht näher 
angeben, als dass erstere sich etwa der jet^sigen polnischen Aütze annä- 
herte, und diese aus Filz verfertigt und grösstentheils mit einem PeUwerke 
verbrämt war. 

' Fussbekleidungen waren ebenfalls bekannt. Diejenigen, die im ICriege 
getragen wurden, ware# aus starkem Büffel - oder Ochsenleder verfertigt, 
und ihre Form glich der unserer Halbstiefeln. Eine zweite Art Fussbcklei- 
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dang, deren man sich im Winter bedient hatte, hiess Krpoe, und wahr- 
scheinlich waren dies die Krupeza der alten B<)otier. Sie waren aus grobem 
woUenem Tuche verfertigt, und sie glichen der in der Walachei und den 
Karpathen jetzt, noch gebräuchlichen Fussbekleidung. Der Landmann trug 
gTösstenlheils hölzerne Schuhe (dfewice), doch auch Vornehme bedienten 
sich zeitweilig ähnlicher Fussbekleidung, nur unterschied sich diese darin, 
dass das Innere mit feinem Pelzwerk ausgefuttert , war. Die Frauen der 
Heerführer trugen Schuhe aus griechischem SaJQTian und anderen feinen 
Lederarten. 

Hasken oder Larven waren den ältesten Cechen nicht unbe&annt. 
Nach Karamsin^^) heisst es ausdrücklich, dass diese Nation auf den Kreuz- 
wegen (prisefi) eine Art Theater erbaute, femer dass man auf demselben mit 
Masken die Schatten der Abgeschiedenen vorstellte, und dass man durch dieses 
Gaukelspiel ihr Andenken feiern und ihnen Ruhe verschalTen wollte. ^ 

Das, was wir unter dem Worte Handwerk verstehen, kannten die alten 
Cecben nicht; daher hat auch ihre Sprache für das Ganze keine Benennung, 
so wie man sie auch bei einigen Professionen übereinstimmend findet. Jede. 
Familie verfertigte ihre Kleidung, ihr Hausgeräthe, ja sogar ihre SchiflTe und 
hölzernes Geschirr zum Land- und Hauswesen selbst, und vielleicht über- 
liess ein Nachbar, der einen geschickten Riemer oder einen fertigen Schneider 
unter seinem Gesinde hatte, dem andern Nachbarn denselben ein- und jdas 
anderemal aus Freundschaft, in der Folge aber vielleicht gegen eine ander- 
weitige. Verpflichtung. Doch denjenigen Mann, der ihnen eiserne Geräth- 
Schäften zum Ackerbau und zum Kriege — die gemeinschaftlich ;,Brona^ 
Uessen — verfertigte, kannten sie und nannten ihn Kovar. 

Die Arzneiwissenschaft lag zur Zelt der ersten heidnischen Cechen in 
den Händen der heidnischen Priesterschaft und Zauberer. Die Ersteren, bei 
dem Volke Kriwi oder Mikil genannt, logen den L^ien vpr, dass ihnen in 
Krankheitsfällen der Götter hoher Wille nur allein bekannt sei,* und dass 
sie mit ihnen einen vertrauten Umgang pflegep, wo^ei sie die Heilkraft der 
Pflanzen und Wurzeln kennen lernten,« und durch diese nur ihnen allein 
verliehene Kenntniss den Sterblichen ein langes Leben zu bereiten im Stande 
sind. Das fromme, als leichtgläubige Volk unterwarf sich willig ihren An- 
ordnungen, brachte ihnen Opfer in* Cerealien dar, ""und achtete sie für fast 
göttlich. Darum strotzte auch unter den heidnischen Öechen alles von Götzen 
und Aberglauben. Man liess Pflanzen sprechen, ja, einem jeden Götzen 
\vurde nach dem heidnischen Ritus eine Pflanzen- oder Baumgattung geweiht. 
Wenn sie in eine Krankheit verfielen^ oder in' einer Schlacht von der Ge- 

36) KtnnsiB'f Geichichte vod Rttttland I. B. S. 83'. 
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fahr des Todes bedroht wurden, so liassen sie durch ihre AiiverMandten 
Opfer veranstalten, durch welche Massregel sie gerettet, zu werden wähnten. 
Bei gichtischen 'Anfällen wurden dem punensischen Götzep, der Podagra 
hiess, ebenfalls Opfer gebracht. Aus der HuflatUgwurzel schnitzten die 
Priester das Bild der Morana. Diese Wurzel Wurde Vpn ihnen aus Cbarla- 
tanerie bei zunehmendem Mond aus der Erde geholfen, und dann als ein 
bewährtes Mittel gegen alle Arten ansteckender Krankheiten in Anwendung 
gebracht.. Die Hirschzunge (Scplopendria) musste beim Mondschein ausge- 
graben iverden, und sie wurde bei dem Abortus angewendet — "Wer auf 
seinen Wanderungen das Beifusskraut bei sich trug, der/wurde nicht müde, 
aber selbst auch gegen viele^ andere Krankheiten wurde diese Pflanze an- 
gewendet. — Mit dem Täschelkraute (kokoSka pospolitä) stillten die heidni- 
schen Cechen das Nasenbluten, wenigstens wollten sie es J damit beheben, 
wenn sie das genannte Kraut in die linke Hand fassten. — Das Eisenkraut 
stand sbwol' bei den noch in Böhmen zerstreut lebenden Markomannen, als 
auch bei den Cechen in solch ^eiHer Achtung^ dass es niemand wagte, dieses 
aus einer andern Hand, als ^ aus der eines ihrer Priester zu nehmen. Bevor 
diese Religionsmänner diese Pflanzp abgeschnitteji hatten, brachten sie an 
Ort und Stelle ein aus Schafmilch und Honig zusammengesetztes Opfer, 
besprengten damit vorerst unter Gebet die Pflanze, und nachdem sie auch 
des Messers Schärfe damit bestrichen, trennten sie damit sodann den Stengel 
knapp vcm der Wurzel. Ausser deil vielen Kräften gegen eine Menge Uibel 
und Gebrechen, rühmtea die alten Öechen von dieser Pflanze, dass sie alle 
Gespenster und alle Zauberei vertreibe, und demjen.igen, der solche bei sich 
trage, in der Liebe und dem Wirken der Buhlschaft Riesenkräfte verleihe. 
Auch' wähnten sie, dass dieselbe, auf Aecker gelegt, ein reichliches Ein- 
kommen und einen jilberflüssigen Ertrag zuwege bringe. — Nicht minder 
wurde bei den, heidnischen Öechen der Allermannsharnisch (meöik) geschätzt; 
ja, der Aberglaube verschafl'te dieser Pflanze diä wunderbare Eigenschaft, 
dass diejenigen, weichet solche bei sich trugen, stich- und hiebfrei seien. 
Dieser Aberglaube haftete nicht nur an den Niedern, sondern selbst an den 
grössten Helden und fürstlichen Personen. Sie Hessen, wenn sie in die 
Schlacht zogen, Blätter dieser Wunderpflanze in ihre Schweflerscheiden ein- 
nähen, und thaten, von diesem Glauben t^eseelt, oft Wunder von Tapferkeit. 
Ja sogar bei den Frauen war es zum frömmlichen Gebrauch geworden, dass 
sie sich dreser Pflanze als eines Schutz und Schirm verleihenden Mittels 
bedient hatten. — Das Heidewundkrdut (celik obecn^^) schätzten die alten 
öechen ebenfalls gar sehr, allein sollte dieses seino^ gehörige Kraft und 
Wirkung haben, so- musste es um die Mitternachtsstunde ausgegraben und 
von solchen Greisen, dji^ das achtzigste Jahr erreicht hatten^ gesammelt 
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werden.. Dieses zu thun^ wagte \roI auch kein ^Mündiger, zumal da nach 
dem Vorgeben der heidnischen Priester die Pflanze stets von einem schwarzen 
Specht bewacht ward, welcher einem jeden Unberufenen, der die vorge- 
schriebenen Greisenjahre nicht erreicht hätte und beim Ausgraben derselben 
nicht die vorgeschriebenen Gebetformein herzusagen im Stande war, das 
Auge an- der Herzseite auspickte. Man hing diese Pflanze als ein Amulet 
an den Hals, um von allen nächtlichen Gespenstern befreit und nur durch 
angenehme Träume erfreut zu werden, -r Die Wdchholderbeere stand ^in der 
Urzeit ebenfalls in grossen Ehren. Sollten diese aber eine sichere Wir-^ 
kung hervorbringen, so musste von dem eingesamjnelten Quantum die Hälfte 
den Hausidolen geopfert, und bei dieser Handlung fromme Gebete* gesprochen 
werden. Aus dem Knistern des Wachholderholzes wahrsagten die heidni- 
schen Priester den Cechen. — Die Althäenwurzel wurde in der ältesten Ce- 
chenzeit als ein wirksames, einschneidendes^ auflösendes Mittel und in jeder 
Art von Brustkrankheit bewährt gefunden. Man kochte aus ihr ein kühlendes 
Getränke und besprengj;e damit neugeborne Kinder. — Der Schwerspath (slaw. 
Herotik altslaw. Merot) war den alten heidnischen Böhmen .ebenfalls bekannt, 
und sein aufbrausendes Wesen veranlasste sie auch, ihm den Namen ihres 
Höllengottes ]tferot oder 'Merowit zu. geben. Er wurde gegen den AuSsatz 
angewendet — Der Karfu^kelstein war den. heidnischen Cechen schon be- 
kannt. Man barg ihn in ein.Amulettäschchen, und glaubte sich damit liegen 
die Erscheinung ^ines Gespenstes zu schützen. 

Wie weit man im VH. Jahrb. im Bergbiiu bewandert war, lässt sich 
aus Mangel diplomatischei* Beweise nicht mehr nachweisen. ' Der gelehrte. 
Gelas Dobner sucht darzuthi^n, dass in deih ehemaligen Markomannenlande 
schon zur Zeit Marbud's Eisenbergwerke gewesen sind ^'^^ Auch .Spergea 
gesteht ein, dass die ^isenbergwerke in Böhmen lange Zeit vor dem ein- 
geführten Christenthum im Baue gewesen,* und stark ausgebeutet worden 
wären ^^). Der Bau dei* ansehnlichen Stadt Marobudum setzt jedenfalls ein^n 
grossen Bedarf von Eisen voraus, welchen römische^aufleute gewiss nicht 
zur Gänze' gedeckt haben konnten, , wenn nicht die im Lande befindlichen 
Eisenbergwerke benützt worden wäreiK Diese Thatsachen sind also längst 
vor der Epoche der Einwanderung der öecho-Slawen geschehen, und lassen 
also keinen Zweifel übrig, dass die Öechen die aufgelassenen Eisengniben • 
von Neuem bearbeiteten.' Wenit es also wahr ist, dass unsere Altvordern, 
nachdemssie in Böhmen eingewandert sind, entweder die von den Marko- 

37) P. Crela« DobDer in den Anmerkungen zu Haj?ks Übersetzungen aus dem TaciUis und 
Ptolomäus. 

38) Sperges tyrdl. Bergw. Geschichte, p. 24 und 25. 
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mannen ehedem belegten, nach deren Abzüge .a^er auflässig gewordenen 
Eisenschieht^n aufs Neue befahren, oder nach dem Beispiele ihrer Vor- 
gänger andere |pue aufgethan , haben, so sind in dem erwähnten Jahrhun- 
derte bereits Eisenwerke in Böhmen vorhanden gewesen. Wahrscheinlieh 
wurden diese durch die immerwährenden Kriege der Teutschen mit den 
Cechen, vorzüglich aber zur Zeit des Einfalles des alles verheerenden Run-- 
nenköqigs Attila .mehrmals unterbrochen, vielleicht gar mehrere Jahrhunderte 
hindurch ausser allem Betrieb gesetzt worden, bis endlich im VU. Jabrh., 
als nämlich Ruhe und Frieden in die ländlichen Gebirgshütten zurückkehrte, 
dieselben wieder aufs Neue angegangen wurden. Das böhmische Zeitbuch 
HajeVis enthält bei dem Jährß. 677 die Bemerkung, dass ein Verwandter 
des Wladyken Botak beim Durchstreifen der Wälder von Ungefähr eine 
Eisenmine entdeckt habe. V^as ferner . Hajek auf das Jahr 759 von der 
Entdeckung einer «mit eichenen Pfosten verkleideten Höhle erzählt, wird 
jedenfalls ai/ch ein Uiberbleibsel markomannischer — wenn nicht etwa böh- 
mischer- Bergwerksversuche gewesen sein. Auch die.montes ferri, deren in 
einem Sedlecer Tauschbriefe des Witkp voii ZehuSic Erwähnung gethan 
wird, sind ebenfalls uralt aufgelassene Eäsenbergwerke, wovon die Spureir, 
ungeachtet die Gegend schon vor sehr alter Zeit mit dem dichtesten Walde 
wieder bewachsen war, in der ZehuSicer Gegend noch Schlacken und Halden 
zu sehein sind» Aehnliche Spuren von aufgelasseneu Bergwerken aus den 
ältesten Zeiten finden sich noch heut zu Tage in vielen Gegenden Böh- 
mens vor, allein da keiner von unseren vaterländischen Schriftstellern ihrer 
erwähnt, so mag ihr Entstehen in die fernste Ferne '<der Zeit hinabreichen. 
Einen noch sicherem Beweis liefern die erst im Jahre 1846 in verschiedenen 
Gegenden Böhmens unter den heidnischen Grä})ern vorgefundent'n Eisen- 
schmelzöfen oder Riesen-Pfannen, darin die heidnischen Böhmen das Eisen- 
erz. geschmolzen und den Fluss 'sodann zu verschiedenen Gegenständen ver- 
arbeitet haben. Diese Oefen sind aus Thou geformt, und es finden sich 
darin noch eine grosse Menge zapfenartrg gestaltete Eisenschlacken und 
Holzkohlen vor. Aus der Struktur der Oefen ist genau abzunehmen, dasS 
sie es regelrecht verstanden haben, beim Einsatz der ruhen Erze jedesmal 
eine Schichte Kohlen zwischen das Erz zu legen. Sehr häufig kommen 
diese Eisenpfannen oder Oefen in der Gegend um §arka und dem Dorfe 
Kovary vor, und sie sind bei dem g'ameinen' Hanne unter dem sonderbaren 
Namen „kuchynö^ bekannt. Man fiiidet darin Eisenschlacken im Gewicht^ 
von 50 — 100 Pfd. Schwere. Wie viele dergleichen Schmelzöfen mögen in de^ 
ältesten Zeit in Böhmens Gauen vorhanden gewesen sein ! Noch jetzt trageil 
viele böhmische Orte seit ihrer Entstehung >einen. sich auf die Eisenerzeu- 
gung und das Schmiedehandwerk bezügliche Namen! 
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Da also den Öechen der 6ru))enbaa des Eisens nicht unbekannt war, 
so war es ihnen gewiss aucli leicht, nach edleren Metallen zu graben, öder, 
da sie irgend einiges Gjei^ptire davcm. entdeckt, dieselben mit Schlägel und 
Bergeisen zu gewinnen und zu Tage zu fördern! Was zivar die ^späteren 
diplomatischen JBeweise anbelangt, so hat man freilich keine älteren schrift- 
l^hen Urkunden von den böhmischen Bergwerken als das Iglauer Bergrecht, 
nacb welchem sich in der Folge fast alle bisher bekannten, sowol in^ als 
ausländischen Bergordnung^ gerichtet haben.« Der böhmische Bergbau «st 
jedenfalls ätter als man vermuthet, denn gewiss hat das damals völlig zu 
Tage gelegene Metall, welches beim Ackerbau Jmmer mehr und mehr zum 
Vorschein kam, hiezu Veranlassung gegeben. 

Dass die Ceichen kurze Zeit nach ihrer Einwanderung nach Böhmen, 
sich schon mit den Euler und PHbramer Bergwerken beschäftigt haben, ist 
mehr als wahrscheinlich, und Häjek hat nicht unrecht, wenn er den Ur- 
sprung der böhmischen Bergwerke so alt macht. In den Euler und PH- 
bramer Bergwerken finden wir. auch die älteste slawische oder .dechische 
Bergsprachie eingeführt, welche bei allen übrigen teutsch ist. Auch mehrere' 
teotsche Wörter, die auf den Bergbau 'Bezug haben, köqnen nur Hurch die 
slawische Sprache erklärt werden. « * Thunmann folgert hieraus, dass die 
Teutschen den Bergbau von den böhmischen Wenden oder Öechen entlehnt 
haben. Auch ist dieses^ noch von Gewicht, d^ss die meisten alten Urkunden 
aber das böhnnisphe Bergwesen aus den späteren Jahrhunderten sich auf die 
Cibung der alten Zeiten berufen, von welchen, wie wir wissen, ' die Stelle 

der Rechte und Gesetze die Gewohnheit vertrat. 

f 

An die uralten von den ersten Öechen bearbeiteten Bergwerke mag 
sich auch das zu Bergreichenstein' anreihen. Die Gegend daselbst kann 
man in bergmännischer Hinsicht nicht ohne Bewunderung betrachten. Uiberall 
siebt man Schächte und Halden, so zwar, dass man die gän^e Gegend für 
fast ganz ausgebeutet halten würde. Doch sowol die alten als neuen WerHe 
sind in keine* beträchtliche Teufe gekommen, indem die Gänge nicht nieder- 
zulassen scheinen. Auch in anderen Gegenden sieht pian eine Menge auf- 
gehäufter Halden, eingestürzte Schlachte, alte Pingen und in den absetzen- 
den Bergen verschiedene Merkmale von angetriebenen Stollen, wie unsere 
alten Vorfahren den Seffenstrichen nachgebaut, was Alles von der Beträcht- 
lichkeit des Bergbaues In den ältesten Zeiten deutliche Zeugenschaft abgibt. 
Selbst die verschiedenen Halden von Schlacken, die man? hier und dort an- 
trift, und welche oft sclion zu Humus verwittert als Aecker und Wiesen 
seil Jahrhunderten benutzt werden, überführen uns, dass man in der Urzeit 
nicht nur Pochgänge nachgebaut, sondern ein ordentliches Schmelzwesen 
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eingerichtet hatte. Wahrscheinlich brachten die Cechen diese Kenntniss 
aus Asien mit. . ' ' ^ 

Auch die 6oldi¥äschereien (ry2e) sind in der - ältesten Zeit betrieben 
Worden. Merkmale hievoir sind an vielen Orten Böhmens zu seheu. Der 
Antiquariiis des Eibstromes bezeuget, dass den sogenannte Eibbrunn häufigen 
Goldsand und sogar gediegene Goldkörnche» aus dem Eingeweide des Rieset- 
gebirges herausgeiätossen habe. An der Watawa (Wotawa) sind alle Ufer 
v#Il Hügeln« Schutzdämme und Halden^ was Alles von dem bewnndprungs- 
wür/ligen Fleisse unserer Vorfahren zeugt. Eine. Menge Städte in Böhmen 
verdanken den Goldwäschem und Bergleuten ahr Dasein. 

Uibri^ens möchten unsere alten Vorfahren ein sehr mühevolles Be- 
arbeiten der Bergwerke gehabt haben; denp wenn man bedenkt, dass sie 
den Gebrauch des Schiesspulvers nicht kannten, so mussten sie das Ge- 
stein mit Feuer und Essig ge wältigen. Das Uibrige geschah mit Meiselo 
und Schlägeln. Man hatte hie und da in Böhmen Stellen gefunden, wo man 
sich des gewaltsam in die Sprünge des Gesteins eingetriebenea. trockenen 
und hernach mit Wasser l)efeuchteten Holzes zum Losziehen der Wände 
bedient hStte. 

Unter dem' zur Gewinnung erforderlichen Gezähe war nach den hie und 
da vorgefundenen Exemplaren das Bergeisen der Alten bedeutend platter, 
als das heut^zu Tage in Anwendung gebrachte; oftm^l findet man es ohne 
Helm und Auge, und das ist wol dicker aber liusserst kurz. Ihre Haspel 
bestand aus «inem Bundbaume von einer zu den Schächten etwas mehr als 
verhältnissmässigen Länge. An beiden Enden waren solche länglich -vipr« 
eckig behauen, und mit Kreuzweise, überlegten Armen versehen. Hieraaf 
folgte der Zapfen von wenigstens fünf Zoll Durchinesser, und eben so viel 
Länge. Alles dieses bestand aus einem Stücke. Die Haspelstütze war in einer 
Grundsohle eingezapft, , und reichte bis zur Firste der Hornstätle^ wo sie 
durch ein Paar aus Holz geschnitzten Nägeln an einem Stängel befestigt 
war. An der schmalen Seite derselben bewegte sich auf einer l)esonderen 
Anlage- der gedachte Bundbaum. Nicht das mindeste von -Eisen war an 
diesem Apparate wahrzunehmen. Eben so hatte man prubenseile gefunden, 
welche aus 6auml)ast und nicht^ aus Hanf geflochten waren. 

Die aus den Gruben gewonnenen goldhaltigen Erze wucden gepocht, 
geschlämmt und zu Pulver gestampft, und dies bei dem Schmelzen ausge- 
worfene Schlacke nochmals gepocht, um sie nochmals zu schmelzen. Zum 
Waschen des Schliefs bediente man sich der Siebe, zum Waschen des Geldes 
aber der rauhen. ßüiTelhäute. ^ , 

Ungewiss ist es, woher die damaligen Bewohner Böhmens ihr 
' Salz fifenpnimcn h^ben. In den Zeiten, als es von. den Markomannen be- 
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wohnt, wurde, hatten sie es wahrscheinlicher Weise von den übrigen 
Teutschen, mit denen sie in Verbindung stamden, erhalten. Plinius, Cor- 
nelius, Tacilus und Varro haben uns verschiedene Nachrichten aufbe- 
halten , wo sie zugleich das Verfahren , um das Kochsalz zu gewinnen^ 
roittheilen. Diese Verfahrungsart, von welcher gedachte Schriftsteiler Er- 
wähnung thun, hat lange Zeit noch fortgedauert. Möglich wol, dass sich , 
die Rechen gMich nach ihrer Einwanderung dieses nach teutscher Art ver- 
fertigten Salzes bedient haben. Da sie aber zuvor das alte Dazien,, wo 
gutes Salz im Uiberflusse vorhanden wa|[, bewohnt hatten, so schmeckte 
ihnen das Salz der Teutschen nicht. Sie müssen sich ganz gewiss bemüht 
haben, Salzquellen und Salzsteine in ihren neuen Wohnungen aus- 
findig zu machen, und daher kam es wol auch, dass sie so frühzeitig bei 
Durchwühlung der Berge auf Eisen, Silher und Gold gestossen sein mögen, 
denn von den Entdeckungen solcher Bergwerke erzählen die Geschicht- 
schreiber Vieles in den ältesten Zeiten, ohne des Salzes zu erwähnen. 
Die Cechen hatten indess späterlän von ihren Stamm- oder Sprachge- 
nossen — nämlich den im heutigen M<^issen wohnenden Sorben ^- gehört, 
dass die Wenden im heutigen Sachsen eine reiche Salzquelle besässen. Das ' 
war zu Halle und i^ie nannten den Ort Dobrosul (Gutsalz) im Vergleiche 
mit dem teutschen unreinen Salze. Weleslawina erzählt, dass die ^ei^hen 
sich wol eine Zeit dieses Salzes -^ welches ihnen auf der Eibe augeführt 
wurde, bedient, allein später wandelte sie die Lust an, sich dieser Salz- 
quellen zu bemächtigen ^^. Ob sie dieses jedoch versucht haben, davon 
schweigt die Geschichte. Uibrigens ist ersichtlich, dass ihnen die Wenden unauf- 
hörlich Salz zugeführt und daftir besonders Häute, Honig und Getreide ein- 
gehandelt haben. Im Orte Tetschen musste von allem vorbeigehenden Salze 
ein gewisser Z )11 erlegt iverden. Es kam aber auch Salz die Donau herauf 
aus Ungarn. Dieses, war zwar grösslentheils für Mähren bestimmt, allein 
es gingen hievon selbst grosse Ladungen nach Böhmen.' Wahrscheinlich 
verschickten auch die Venetianer Salz ins mährische Reicht von wo es 
wieder nach Böhmen abgesetzt wurde. Unter den Salzwerken, welche die 
Venetianer bereits in der ersten Hälfte des VI. Jahrb. betriebe^n ^% müssen 
solche zu verstehen sein, in denen Seesalz gekocht wurde. Da aber diese 
viel umfassenden Zwischenhändler ausser d^m von ihnen erzeugten See- 
salz, auch Salz aus Astrachan, Istrien, Sicilien und Nordafrika bezogen 
haben, so lässt sich aus der Menge des iniportirten Salzes schliessen, dass 

39) Dieses soll in die Periode Pfemysls I. fallen. ^ 

40) Cassidor Var. Xll. 24. 

3* ' 
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vielem davon unter Swatopluk nach Mähren, ja sogar nach dem angränzenden 
Böhmen verhandelt wurde. 

Ob die Öecben im VII. Jahrhundert, da sich so manche nene Gold- 
und Silber^uben bei ihnen eröffneten, ieigene Münzen gehabt haben, lässt 
sich mit keiner Gewissheit bestimmen, es wäre denn, ds^ßs man jene, mit 
gewissen Zeichen gehauenen Goldklümpchen, welche in einigen Münzkabi- 
neten als ein theueres Vermächtnis^ unserer Altvordern fiufbewahrt liegen, 
für effective inländische Münzen anerkennen wollte. Aus dem erwiesenen 
Alterthum der böhmischen Bergwerke — für welches selbst ausländische 
Schriftsteller auch hierin evfien Beweis liefern wollen, dass bei den bölimi- 
sehen Bergleuten fremde — namentlich meissnische Bergwerksbeflissene in 
die Lehre gegangen sind,' und wofür auch der anderswo erwähnte Tribut 
an den Kaiser von 500 Mark Silber und endlich auch das bürgt, dass 
die damaligen Öechen für die Mark in ihrer Sprache eine eigene Be- 
nennung, nämlich „hHwna^ gehabt haben ^Oi muss. man ganz tiatürlich 
folgern, dass, da es ihnen am Stoffe zur Prägung oder vielmehr Schlagung. 
der Münzen nicht fehlte, sie auch eigene gehabt haben konnten. Aber ganz 
gewiss w^reii sie auch in der Lage, sie haben zu müssen, denn sie trieben 
ja. doch Handel mit deii nachbarlichen Völkern, und gewiss fühlten sie 
dabdl die Unbequ^emlichikeit des Waarenumtäusches, welche den Wunsch 
nach eiifem Stellvertreter desselben, dem Gelde, sciion alle^in erregt haben 
würde; wenn sie auch das, was sie bei jedem Nachbarn sahen, nicht daranf 
gedacht hätten. Anfongs mögen sie allerdings ^ so wie vordem die 
Franken der römischen — sich wieder der fränkischen Münzen bedient 
, haben; ^ber schon das hatte den Entschluss rege gemacht, aus dem Ertrage 
der heimischen Bergwerke eigenes Geld zu schlagen. .Auch Cosmas spricht 
sich dafür aus, dass die Cechen frühzeitig ihre Münzen gehabt haben; denn, 
indem er von dem erwähntet Tribut --- den bekanntermassen an Karl den 
Crossen zu zahlen, schon spätere Herrscher Böhmens sich verpflichtet haben— 
redet, schreibt er ausdrücklich: „200 Pfennige, welche damals eine Mark aus- 
machten.^ Endlich kann man die hie und da in Böhmen gefundenen Münzen 
nicht für römische halten, weil diese schon ein bei weitem scl^öneres Ge- 
präge als die von den Cechen ge^ichlagenen hatten j auöh noch weniger 
für sächsische, weil die Berg«verke im Harzgebirge viel später entdeckt 
worden sind. Voigt 'sagt: dass der Gebrauch der Münzen bei den Cechen 
sehr alt sei, und weit über die Einführung des Christenthums in Böhmen 

41) Im Magdeburger Weichbilde wird ausdrücklich bezeug!, dass die slawische Mark 1^ 
Schillinge oder Solidos g^gpHen hatte, und dass die Tribute ' der Rechen mit Marken 
bezahlt wurden. ^ ^ 
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binausreiciie. ßiess i|5t aber auch mehr als wahrstheinHcft, denn bei dem 
Wachstfaume der Kultur wurden'die Bedürfnisse des gesellschaftlichen Lebens . 
jedenfalls vervielfältigt, auch neue fremdartige Artikel für das bequemere Leben 
verlangt. Sollten sich die Ein- und Verkäufe damaliger Zeit noch immer 
einzig und allein auf den lästig -umständlichen Tausch beschränkt haben? 
Dies ist bei einer Nation, die einen selbstständigen Bargbau bel;rieb'und«dia, , 
Yfie esi die vielen aufgefundenen Götzenbilder genugsam darthun, in der 
Giesskunst erfahren war, ^nz und gar nicht denkbar. Man war gewiss 
schon damals darauf bedacht gewesen, zum Behufe des Handels, nach dem 
Beispiele der Franken,' ein allgemeines Vorstellungsmittel einzuführen, das 
beim Kauf und Verkauf eine Ausgleichung zu Stande brächte. Der Einfluss 
fremder Münzen mochte übrigens für Böhmen nicht zureichend gewesen 
sein, um gleichsam durch dieses Medium das Commerz zu befördern. Man 
war demnach jedenfalls genöthigt, sich eines Mittels zu bedienen, dieser 
Schwierigkeit abzuhelfen; Dies mochte also im allen Anfang bloss darin 
bestanden haben, dass man das Gold und Silber in kleine l^tücke theilte, ' 
und dafiir einen Werth bestimmte, damit es nicht erst noth wendig wäre, 
bei dem Handel die einzelnen Stücke immer abzuwägen, sondern sich darauf 
verlassen könnte, dass gemäss der Bezeichnung sdwoI die Aechtheit des 
edlen Hetalles als auch das gehörige' Gewicht bestände. 

Die Rechnung nach Pfunden (libra lat. Libra, griech. Talentum ^^ w'ar 
eine der ältesten und ausgebreitesten,; denn zu geschweigen, dass bereits 
die Griechen und Römer sich derselben bedient hatten, so kam sie gewiss 
sehr frühzeitig, insonderheit schon unter Marbud, nach Böhmen in Gebrauch 
Der Urspruhgf dieser Rechnungsart war die älteste Gewohnheit, das Gol(F 
und .Silber einander zuzuwägen. Weil nun aber im gewöhnlichen Handel ' 
and Wandel nicht immer ein jeder die Wag^e bei der Hand haben' konnte, 

42) TaleBtom bedeutet sowol eine Wage, als auch 'überhaupt ein Gewicht. Man legte 

daher diese Benennung an verschiedenen Orten Gewichten von mancherlei Schweren 

bei. Bald verstand man darunter 100 Pf. oder 1 Zentner, bald 50 Pf., bald nur 

1 .Pt, bald wieder 1 Mark (siehe des du Fresne gloss. v.« Talent). Nachdem dieses 

W6rt auf die Münze gezogen worden, war dessen Bestimmung eben so mannigfaltig. 

In unserer Münzperiode wird Talent durchgängig mit der libra, d. i. einem Pfunde 

als . einerlei gebraucht. In <der böhmischen Sprache findet sich kein Wort, welches 

^ dieser Bedeutung entspräche. Man bedient sich entweder des von Lateinern erborgten 

Ljbra, oder des aus dei^ altteutschen verstimmelten Funt (Pfund). Übrigens ist auch 

dies letztere Wort nicht fränkisch; denn bei den Römern rechnete man nicht anders 

als nach Pondo (welches das Stammwort des teutschen Pfundes ist) und, dessen Theilen 

(Voigt 3 B. S; 46). Jlin sicherer Beweis, dass diese Art -^ entwedpr das Gewi<'ht 

ZQ bezeichnen, oder auch eine ^wisse Zahl Münzen anzudeuten, nicht inländisch, 

I 

sondern durch die Markomannen oder Frauken eingeführt wurde: 
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und maii schon ohnehin wusste, wie viel Stücke geschlageiier MiUüze auf 
ein ^fiind und also auch auf einen jeden Theil desselben gingen, so wurde es 
nach und nach gebräuchlich, dass man anstatt die Pfunde einander zuzuwägen, 
dieselben lieber nach einer gewissen Zahl Pfennige auszahlte; kurz es ent- 
standen eben so wie hernach, bei der JHark, aus einem Pfundgewichte: ein 

* 

Zahlpfand, welches denn^ weil die Pfennige in^der Folge aus verschiedent- 
lich legirtem Silber geschlagen wurden, derselben Anzahl nach, sehr 
mancherlei iind veränderlich werden musste. 

Dass die Cechen zu jener Zeil — nämlich zu Anfang des VII. Jahrh- 
einen nicht ganz unbeträchtlichen Kauf und Verkauf getrieben haben, er- 
zählen die fränkischen Annalen. Es lässt sich dies auch gar leicht vermu- 
then, dass der damalige grosse Welthandel seine besonderen Kanäle hatte, 
die sich selbst nadh Böhmen erstreckten. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die auswärtige Handelschaft, 
welche die Cechen in dieser Zeit mit verschiedenen fremden Nationen, be- 
sonders mit den benachbarten Franken und Sachsen getrieben haben. 

Siamo, ein karantinischer Kaufmann, erriohtete im Jahre 623 mit einijsfen 
seiner Landsleute eine Handelsgesellschaft zur gemeinschaftlichen Führung 
des dechoslawischen, Handels ^^ und es lässt sich vermuthen, dass man unter 
seiner Leitung grosse Geschäfte gemacht haben müsse, w^il ihn die Cechen 
in der Folge zu ihrem Könige erwählt haben *^). Diese Verbindung war 
also die älteste Handelsgesellschaft in Europa. Sie hatte zwar keine lange 
Dauer, und ihre Geschäfte, diö Getreide, Wein, Led^r, Häute, Fär- 
berröthe. Kreide, Wolle, Honig, Wachs, -Leinwand und andere 
. Waaren betrafen; scheinen auch für sie von minderer Erheblichkeit, als für 
die Slawen gewesen zu sein, die damals. im nördlichen und westlichen Eu- 
ropa den grössten Aktivhandel besasiöen. :^ 

Dass "übrigens Samo als Regent die Kultur ingsfeinen» Lande beför- 
tlerte, und demnach auch Sorge trug, den Handelsverkehr zu heben, lässt 
sich nrbhl bezweifeln. Man trieb zwar noch immer keinen allzubedeutenden 
Aklivhandel mit Fremden, erlaubte aber doch unter gewissen Einschränkungen 

43) Die Handelsreisen in fremde Länder scheinen, wie es Auch sonst der damaligen Ver- 
hältnisse wegen Sitte war, mehr' gemeinschaftlich ,wie man später sagte, in Kara- 

. vanen gemacht worden zu sein, und die Gesellschaft wählte zu (liesem ßehufe einen 
Anführer aus ihrer Mitte. 

44) Samo gründete den ersten grossen slawischen Staat, den die Geschichte kennt. Der 
Kern desselben war Böhmen, sein Hauptsitz verrauthlich die Burg Wysehrad bei Prag. 
'Was ehemal Arkona und Rhetra den Nordslawen gewesen, das war den Böhmen 
ohne Zweifel das heilige Wysehrad — die Hauptstatte der Götterverehrung im Lande, 
mit Tempeln, Götzenbildern und Priesterschaft. 
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fremden Kaufleuten Zutritt ins Latid, wovon wir ein Beispiel an den vielen 
fränkischen Kaufleuten, die immer noch — wie 'es in der frühesten Zeit ge- 
schah, das Laild besucht haben. Aeltere Schriftsiteller erzählen diesfalls von 
Samo folgende Anekdote. Fränkische Kaufleute, welche entweder auf 6e- 
heiss ihres Königs Dagobert odejr aus eigenem Antriebe in das Land^der 
Slawen kamen, wurden von diesen ermordet und ausgeplündert. Sicharius, 
welchen Dagobert für die seinen Unterfchanen zugefügte Dnbill an Saino ab- 
schickte, erlaubte sich bei der Audienz Beschimpfungen und Drohungen, als 
müssten sich die Slawen als Unterthanen der Franken betrachten. „Nicht 
nur die L^er — ^ versetzte Samö bescheiden — „die wir bc^sitzen, sondern^ 
wir selbst sollen deinem König angeboren, wenn er Treundschaft und Bund- 
niss mit uns schliessl.* -•- „Das ist wol nicht möglich'' -^ sagte hierauf der 
Gesandte — „das§ die Christen und Gottesdiener mit Hunden Freundschaft 
schlössen." — „Sehr gut'' — erwiederte Samo — „wenn ihr Gottesdiener, und 
wir Gottes Hunde sind, so ist es, uns gestattet, Unch alle als ungehorsame 
Diener anzupacken ^ und zu zerreissen.* Mit diesen Worten bedeutete er 
dem stolzen Sicharius^ dass seina Sendung ein Ende habe. Nun war der 
Krieg unvermeidlich, worin zwischen den Jahren 630 — 640 vorzüglich die 
Cechen hart mitgenommen wurden, denn Dagoberts Rüstungen waren furcht- 
bar. Das ganze aui^trasischä Reich wurde gegen die Cecho - Slawen aufge- 
boten, selbst die Lopgobarden wurden zur Hilfe gernfen. Acht Tage jährte 
die entscheidende Schlacht, doch Samo focht mit, Glück, und Dagoberts zahl- 
reiches Heer wfirde in die Flucht geschlagen. Eine grosse Menge Kriegs- 
gerä);he, Lebensmittel und viele Kostbarkeiten wurden eine Beute der Sieger. 
Alles frohlockte. Alles pries Samo den eben so tapfern als mächtigen Könige Im 
Triumphzuge kehrten die Cechen — stolz auf ihren Herrscher — nach Böhmen 
zurück, nachdem sie sich .den grö^st^ Theil des heutigen Sachsen unter- 
worfen hattem Von nun an ergriifen die Öecho-»Slawen die Offensive gegei\ 
die Franken, und sie fielen zu wiederholten Malen verwüstend in Thüringen 
und in den angrenzenden teutschen I^ändern ein ^^). 

Unaufhörlich warfen die Cechen mit glücklichen Waffen die Awarenund 
Franken zurück; und Samo verleibte die benachbarten Länder seinem Reiche 
ein. Der Mittelpunkt dieses Staates blieb immer Böhmen, und sein Gebiet 
reichte südlich bis zu den steirischen Alpen, östlich bis zu den Karpathen, 
nö]:^dlich |)is tnx Spree und Havel, westlich ziemlich tief nach Teutschland 



45) Ich erwähne dieses politischen Vorfalles deswegen, danlit man überzeugt wird, dass 
den Franken an Böhmen und dessen Handlüngsvorlhcilen sehr viel gelegen war, und 
sie 3icb .glle Mühe nahmen, das Ccchcnland an sich zu reissen. 
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hinein, da die Slawen am FictitelgeWrge, am. Main, an der Rednic, ohne 
ZvveifeJ seinem Szepter ünlerthan waren *®). 

Nachdem Friede, und Ordnung im Lande wieder hergestellt war, Hess 
Samo viele zerstört^ Städte *^) wieder aufbauen, nahm neuerdings K^iufleute 
und Handwerker auf,' und suchte den durch die Kriege vernachlässigten 
Ackerbau durch Aufmunterung wieder zu h^ben. 

Die vordem erwähnte Ermordung und Plünderung der wahrscheinlich 
grossen Menge fränkischer Negocianten inSamo's Reicht war also der erste 
^nstoss zu dem grossen und mörderischen Streite. Waren es, Kaüfleute, die 
damals freilich in Karavanen und bewaffnet gereist sein müssen, so ent- 
stehen daraus eine Menge Fragen, die wol interessant, ab(^r bei dpr Dürf- 
tigkeit der geschichtlichen' Notizen nicht zu beant^)rten sind^ Aus den ein- 
heimischen slawischen Quellen wissen wir, dass die sogenannten hoste' 
(Gastet, d. h. die aus dem Auslande gekommenen GrossLändler .zugleich 
Krieger zu seiri pflegten, und sie in Kriegszeiten- oft ganze Kriegshaufen 
anführtet). Samo selbst war ein solcher Negociant.^^). Uibrigens darf man 
den obigen tragischen Vorfall nicht dahin auslegen, als wenn die Öechen 
dem Handelsverkehr der Fremden abgeneigt geiwesen wären ; nein, es waren 
dies die barbarischen Zeiten des Falustrechtes, in welchen man die Kauf- 
leute des Zolles und Geleitsgeldes wegen anzuhalten pflegte. Vielleicht 
weigerten sich die Franken — was auch am wahrscheinlichsten ist — den 
Zoll und das Geleitsgeld zu entrichten, wobei es zu einem feindlichen Hand- 
gemenge kam, und woraus am Ende ein mörderii^phes Gemetzel entstand, 
und wobei die fränkischen Kaufleute umkamen» Inzwischen glaubte sich 
jeder Mächtige zu jener Zeit in seinem Lande berechtigt, ähnliche Plünde- 
rungen auszuüben. Vielleicht that Samo dasselbe, was Dagobert in seinem 
Lande that;; kurz, es ^^ar ein Vorwand zum Kriege. 

Dass übrigens der Handel in Samo's Reiche sehr lebhaft betrieben 
wurde, beweiset nicht allein der Karavanenzug der fränkischen Kaufleute, 
sondern auch der Umstand, dass er selbst Dag-obert's Aufmerksamkeit im 
fernen Paris auf sich lenken, und als Staatssache so wichtige Ereignisse 
veranlassen konnte. Ging etwa schon zu jener Zeit die. orientalische flan- 
delsslrasse durch dieses Land? 

Die Vorlheile und Bequemlichkeit der Elbe und Moldau, so wie die 
anderen kleineren Flüsse, die das Land noch heute unverändert durchschnei- 
den, erleichterten d^n Handel und Wandel der Cechen gar sehr. Es ent- 

46) Safafik*s Alterthümer übersetzt von 4fojfsig II. B. S. 418. 

47) Böhmischbrod soll schon um diese Zeit bestandet! haben, uird es soll das Ptolomai 
Casurffis der Alten sein (Zedlers Lex. IL B. S. 279). 

.48) Safafik's AUerlhiimer übersfetzt von Mossig IL B. S. 416. 
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staodeii an den Flüssen Dörfer lind l^tädte, und Böhn)cn war unter Samö's 
Regierung das fruchtbarste und bevöl&ertste Land in weiter Fefne. 

Die Stelle unseres Hdjek's, woraus Einigte babeb scbliqssen wollen, 
dass die SchifiTahrt erst um das Jahr 837 in Böhmen "eingeführt worden cei,^ 
' ist Ungewisse undv sie erleidet verschiedene gleich ^wahrspfaeinliche Erklä- 
rangen. Man kann sie ohne allen 2wang so auslegen, dass, als die Brücke, 
- deren in Ljibu^a's Gericht .erwähnt* Vird, durch einen ^isstoss . verniQhtet 
ward, und hernach die. Uiberfuhr auf der MöMau eingeführt werden inusste, 
i sie schon auch vordem in Böhmen betrieben ward. Man darf ja nicht 
' glauben, dass die Cechen gleich nach ihrer Einwanderung in Bdhn^en der 
; Schiffbaukunst bar waren. Längst schon beschäftigte sie diese, und sie be- 
dienten sich nicht aliein der Flösse, sondern sqlbst grösser bequemer Fracht^ 
' scliiffe. Erwähnt ist bereits worden, dass die an an der Qst- und Nordsee 
wohnenden Slawen ihrer günstigen Lage wegen iii der Schiffbauku^ist ihre 
{ sammtlichen Zeitgenossen übertrafen. Wol galt dieses allerdings nur von 
j den seeanwohnenden Slawen und nicht von ihren Stammgenossen, den Öeehen; 
; allein diese letzteren hatten es aber au€h picht so nöthig, dieser Kunst 
so grosse Aufinerksamkeit zu schenken, als jene, welche nicht aHein die 
Küsten, sondern sogar den grossen Ocean zu beschiffen wagten. Dass 
I aber die Öeehen erst so spät den Gebrauch der Uiberfuhrplätten und üb^- 
] haapt der Kähne kennen gelernt haben sollen, ist nicht nur nicht unwahr- 
scheinlicli, sondern üuch ganz unglaubwürdig, zumal da ihre Vorfahren 
, schon als treffliche Zimmerhandwerker ' (sekemici) und Schiffbauer bekannt 
gewesen sind, oder wie Gelas Dobner LI][. p. 530 ganz richtig bemerkt, bei 
den Franken und Hunnen viele Beispiele, die FlüssQ mit Pontons^ zu über;- 
. setzen, gesehen haben. 

I Ungeachtet w,ir nun auch aus dieser düstem Zeit sehr wenig von dem 

damaligen Zustand der Flussschifffahrt der Cechen wissen, so lassen sich 
doch sehr wahrscheinliche Vermuthungen machen, dass man bei Verfertigung 
der Wasserfahrzeuge kunstgerecjht dabei verfuhr. Gewiss zu. allen Zeiten 
: schiff man im Handel mit fernen Gegenden, zuerst einen solchen Weg ein, 
I der am schnellsteh und sichersten zum nächsten Ziele, zum Absätze der 
^ eigenen, zum Eintausche der fremden geschätzten Güter führt. Dies ist noch 
die Erfahrung der Handelsnationen, welche neuentdeckte Länder und Völker 
^ zuerst besucheQ. Der Grund liegt da^u in der Sicherheit, welche man auch 
j damals in Böhmen oder bei den Cechen, dem Geiste des Zeitalters gemäss, . 
weniger zu Lände, als auf den Flüssen gefunden, haben mag. Dazu bot ja 
in diesem Falle die Elbe zuerst die beste Gelegenheit dar. Hätten wir ge- 
naue and beglaubigte Uiberlieferungen und Urkunden über den frühesten 
Zustand des Verkehrs der Böhmen nach Sachsen, so würde sich die Wahr- 
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lieit 4ii^ser Vorstelliing gfewiss auf das Bündigste ^darthun lassen. Auf einen 
jeden. Fall ist mit diesem Verkehr zu beginnen, wenn von dem ältesleo 
Handel der^Cechen die Rede sein soll. Im allgemeinen wurde das Wasser 
iilsi ein gemeinsames Gut angesehen, auf dessen Benutzung a])e Unterthaneo 
Reiche Ansprüche hatten, und selbst Samo und seine . Nachfolger suchten 
diesen Grundsatz aufrecht zu erhalten. Durch den Reichthum und steigenden 
Wohlstand genährt, blühte derselbe gewiss auch durch viele Jahrhunderte, 
bis ihn polittsche\ Verhältnisse, Zollbeschwemisse und endlich eine andere 
Gestaltung der Dinge immer mehr ' hemmten, und zeitweise ganz unlerdrückt 
haben. 

Diess sind Nachrichten, die bis zur ersten Hälfte des VII. Jahrh. reichen. 

In der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts bricht ein mehr als hundert- 
jähriges Dunkel von Mitteleuropa ein, und seit dieser Ze^t fehlt ai|ch jede 
Kunde von Samo, obgleich derselbe bis zum Jahre 662, wie Fredegar 
schreibt — nach Andern nur — bis auf 658 — in Böhmen regierte ; ein 
Beweis dafür, dass die öechen, vielleicht in ihrem Lande ruhig beschäftigt, 
wenigstens mit ihren mächtigen Nachbarn, denAwareaund Franken, inFriedes 
und Freundschaft lebten *^. 

Dieses für uns so unangenehme Stillschweigen mag sich wol sehr na- 
türlich nur durch diß stattgehabte Ruhe im Lande erklären lassen, und da noo 
die öechen nicht nach Eroberungen geizten, sondern auf die nothwendigsles 
inneren Einrichtungen und dei^ zu ihrer Existenz unentbehrlichen Anbau der 
Felder, Wiederherstellung aller veriassenep Ortschaften und. auf Anlegung 
neuer Wohnsitze zu denken hatten, »so mussten sie aus den Augen der süd- 
^cheh Völker oder wenigstens ihrer Schriftsteller verschwinden. Inzwischen 
hatte der Handel in Böhmen nicht aufgehört, denn er war zu den Bedürf- 
nissen der Land^ und Hauswirthschaft nöthig, indem theils der rohe StoiF 
theils aber vielleicht auch einige unentbehrliche Werkzeuge u. dgl., ange- 
schafft ^erden mussten. Was indess, unser Studium in Betreff des dama- 
ligen Handels erschwert, ist der Umstand, das^, wie bereits in der Einleitung 
erwähnt wurde, die gleichzeitigen Schriftsteller sämmtiicho Völker, welche 
<die slawische Mundart gesprochen, mit dem allgemeinen Nameil „Slawen'' 
und ^Wenden" bezeichnet haben^, woraus^ denn allerdings schwer zu ent- 
nehmen ist, welchem Stamme wol die Geschäftsthätigkeit und Rührigkeit 
zukommt. ^ 

49) Safafiks AUerthümer übersülzl von Mossig II. ß. S 420.' ' 
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I>rilter AbschnIH. 



Kultur-^ und Handelszustand unter Herzog Krok und den ihm in der 
Regierung nachfolgfBfnden heidnischen Pfemyslidra, d."i» vom^Jahra 

690 Mfl >ur, Einführung de» Christenthums« 

^ ■ 

t 

So dnnfcel' und so lüokenhaft aucbf im: ersten und zwejten, Ahsohnitt 
die Handelsgeschichte ist, so wird sie es in diesem, welcherdie gesellsßhaft- 
liehen VerhäUnisse vor Einführung, das Christenthums anseimmder setzen 
soll, noch weit dürftigßr und yerworcenei^ Alles darüber V'Orhandene be- 
schränkt, sich auf einige wenige zufällige Andeutungen ^ei alten Schrifl- 
stailem^ [woraus- wU: leidßF nur äuss^^t' wenig^a. Daten für Unsere) Kultur- 
geschichte schöpfen k^nnen^ 

Ungefähr zur JSMfte de& VIL Jiüirh. wurde — so heisst es in den An- 
nalen — ein sla^rispher Fi^iist^ Namens Krok, zum Herzog oder Richter von. 
Bübmen erwählt« Ob. dieser Ftir$!t aber als einer der Nachkommen. Sämos 
zu betrachten ist, oder; ob der&elbe auc^ den mächtigen Wlädyken des Landes zu 
dieser Wurde erhoben wurde,, kann aus Mangel diplomatischer Belege •nfdit 
nachgewiesen y erden; dehn obgleich wir auch wissen, in welchem Jahre un- 
gefähr Sämo gestorben ist, so zeigt sich's doch deutlich durch den langen 
zwischen ihm und dem neuerwählten Fürsten liegenden Zeitraum, dass 
Letzterer nicht Samo's unmittelbarer Nachfolger g^w-esen sein konnte, D^ese 
Lücke auszufüllen^ wird uns Wol schwerlich je gelingen, zumal in der Ge- 
schichte jener Zeit' sehr viel Fabelhaftes durch die späteren Geschichtschreiber 
eingedrungen ist, und sir uns in so viel grossien und, wichtigen Sachen, aus 
dieser Periode theilnahmslos in der grössten Ui^gewissheit Hessen^ 

Aber ungeachtet dieses peinlichen Stillschweigens und selbst durch Nacht 
nnd Nebel geblickt^ erspäht glücklicherweise der aufmerksame Forscher ein 
Handels-Revier, das auf einen gewissen Wohlstand und allgemeine Thätig- 
Iteit, ja selbst auf wissenschaftliche Ausbildung^ hinweist; und gewiss gibt es 
nichts Ungereimteres, als wenn gewisse Schriftsteller den damaligen Cechen 
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alle Handelskenntnisse absprechen, und ihr Land qaasi zu einer terra in- 
cognita machen wollen. 

Dass der^ Handel w.ol oftmals durch Krieget, welche die^ Öechen bald mit 
den Franken und bald wieder mit ihren übrigen Nachbarn geführt haben, 
lunterbrocheh wurden, unterliegt keinem Zweifel, aber ganz aufgehört hat 
er doch wol niel . '' ' 

^ Man hatte um diese Zeit wie £(chon früher sehr verschiedene theils 
natürliche^, theils künstliche Pi'odukte nachzuweisen. .^Die '^natürlichen waren: 
Korn, Gerste, Weizen, Haber, Erlösen, Hirse, Kümmel, Flachs, Wachs, Knop- 
pern, Ochsen, Pferde, Schafe, Schweine ^^ so wie Ochsen-, Schaf- und 
Wildthierhftute. Die künstlichen bestanden in Eisen^ WoU- und Leinentuchen, 
wel^h letztere man auch zum Theil zur Apsfuhr brachte. Ausser diesen 
Artikeln lieferten die Bewohner einiger Bezirke, besonders jene, die an den 
Flüssen ihre Wohnun'gen hatten, eine grosse Menge Fische, namentlich 
Karpfen, Lac|)se, Hechte u« m. a.; während ein anderer Theil die Gebii;gs- 
bewohner die Salzzufuhrie» ftus Baiern und aus den Halleschen und anderen 
Salinen auf der Elbe und zu Lande besorgt halte» 

in. Hinsicht des inneren Handels kann bemerkt werden^ dass zu jener 
Zeil dessen Freiheit und seine Yortheile wahrscheinlich in den 'Satzungen 
der Staatsverhandlungen mitbegriffen waren, und dass solche bei jedesma- 
ligem Landtage im Fürstenrath zur Sprache gekomn^en sind. Gewiss be- 
stimmte bei solchem Anlass der weise Krok -^ so wie es auch seine be-» 
nachbarten fürstliehen Zeitgenossen thaten -^ von den zur Einfuhr gebrachten 
Waaren, leichte, gesetzliche Abgaben, welche von ^sigens bestellten Beamten, 
welehe an den Grenzen der Heer- und Handelsstrassen ihren ZoUeinhebungs- 
punkt hatten, den Kaufleuten- abgefordert wurden. Wahri^cheinlrch wurde 
dieser Zoll in natura bezahlt, ^u welchem Ende man einen bestimmten Theil 
der eingeführten Waaren für einen festgesetzten Preis annahm. Diese Art 
Zoileinhebung war ja auch im Frankenlande üblich* 

Aber nicht nur der böhmische Fürst gab seine Weisheit in dem Zoll- 
gesetze zu erkennen, auch die fränkischen Kaiser glaubten, von jeher ihrem 
Interesse ^angemessen zu handeln, wenn sie die für die. öechen bestimmten 
Zollsätze für ein- und ausgehende Waaren in ein erträgliches Verhältniss 
setzen würden. Hievon haben wir auch ein wichtiges und unverwerfliches 
Zeugnis in den uralt bairischen Zollgesetzen Ludwigi^ upd seines Sohnes 
Karlmann, aus denen wir gleichzeitig ersehen, welche Stellung der böh- 

50) Es scheint, ffls hätte man sich in der Urzeit mit der Schweinzucht in Böhmen sehr 
stark hefasst, denn der Name des Schlossberges oder Hradschins — zn jener Zeit 
Schweinsberg genannt, deutet auf diesen Zweig hin. Oder wurden daselbst etwa 
Wildschweine gehegt? '^ 
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mische Handel zu jener Zeit eingeniönlimen und wi6 weit sich dessen Zuir 
erstreckt hatte. • v 

\ 

Nach einem Zollgesetz,- welches Ludwig für Oesterreioh festsetzte, 
zahlten die £lechei]i und JH äbrer von einem nach Oesterreich gehihrten Sauine 
Wachs einen Slcoter ^0 am Werthe. Eine Sklavii; ward einelki männlichen 
Pferde gleichgesrhätzt, und man bezahlte bei der Eififuhr derselben einen 
Drittelschilling. Von einem Sklaven und von» einer Stutte eihe Saika ^^')* 
Die Salzschiffe, die ffn dem pas£;aüer Walde vorttbet hinabführen^ dürften 
ihre Ladung nicht früher verkaufen^ als bis sie in Eperaspurch Q'etzt Ebels-f 
berg> angelangt waren; und wer mit den' ^eöhen einen Handel betreiben 
wollte, musste von einem Schiffe einen Schilliug entrichten. Wenn die 
Böhmen nach Linz hinabfuhren, so mussten sie vöh einem Schiffe drei halbe 
Metzen oder drei Scheffel Salz abgebei^« Von ihren Leibeignieff zahlten sie 
keine Abgabe, und erlaubl wurde ihnen zu Markte zu sitzen und zu han-« 
dein, wo es ihnen bis an denBöhmerwalfl "beliebt. — „Jene Slawen^ — 
heisst es in. einem andern v Gesetz — „welche aus Böhmen des Handels 
wegen. nach Baiern kommen, zahlen von einem Lastthiere einen Massialam*^^) 
und von einem verkauften Pferdie \ eine Saika. Diejenigen Slawen aber, 
welche in Baiem wohnen, sind zollfrd, sie mögen kaufen oder verkaufen*^ 

In den ältesten fränkischen Jahrbüch^n^ und anderen fremden Quell- 
werken werden Kaufleute .und- Marketender erwähnt, welche im YIH. Jahr- 
hundert aus fremden Ländern des Handels wegen nach Böhmen kameln. Zu 
welchem Behufe wären sie wol hiehergereist, «wei^n sie nicht die Absicht gehabt 
hätten, daselbst Handel zu treiben und allfälligß JEinkäufe von böhmischen 
Landesprodukten, zu besorgen^ Die damaligen Öechen haben nacb* allen 
benachbarten Ländern Handel getrieben, l^rzüglich aber nach den Ländern 
der Franken und Sachsen. > Die bairischen Annalenaus dem YIL und VHI. 
Jahrh. bestättigen auch, dass starke Frachten von Honig, Wachs, . Pferden, 
Häuten , Knoppem und gedörrten Trauben (?) aus; Böhmen nach. Baiem 
gegangen sind. . . ' 

Dass die Öechen init ihren an . der |Nörd- uujd Ostsee angesiedelten 
Stammverwandten foirtdauernd einen Verkehr unterhielten, lag in der Niatur 

51) Es ist eine bekannte Sache, dass das karolingische Pfund aus 240 Tfennigen oder 80 
Drachmen be'stand, und Ludwigs Zollgesetz bestimmt den Wert|i eines Scoters auf 
eine halbe Drachme, mithin auf einen halben oder ganzen Pfennig. 

52) Die Saika war eine Münze au^ jener Zeit, und sie galt so viel als einen Pfennig. 

53) Massiolam war eine Münzsorte zur Zeit der kairolingischen Kaiser, welche auch iq 
Frankreich noch zu Anfange des ]ilV. Jahrh. dnter dpm Namen Massasd*or, passes-' 
d^argent , ibekannt waren. Aventin drückt diese Geldsorte durch Scutatum. oder 
Scudi HU». 
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der S^che, und gewiss haben bereits damals die böhmischen Kaufleate in 
einer Verbindung* mit Russland gestanden, da dieses von den obwaltenden 
Verhältnissen geboten ward, nur können wir es Qicht mit Urkunden aus 
j^ner Zeit nachweisen. Mit den Polen bebbacbtoten die Öechen die ge- 
naueste Freundschaft; indem ihnen sonst von dieser Seite der Handelsweg 
nach . den wendischen Städten gesperrt worden wäre. Auf diesem Wege 
lernten die öechen im Handelsverkehr stets die wichtigsten Entdeckungen 
des Orients bald kennen, und blieben ihnen sonach die angenehmsteh Ge- 
liüsse nicht fremd. * 

Da zu jener Zeit sowöl Böhmen als auch die benachbarten Länder 
oft dufch /Räuber und feindliche Uiberfälle sind beunruhigt worden, so war 
es zur Sicherheit des Handels immer höthig, sich /eine Begleitung' von be- 
waffneten Leuten von dem Fürsten geben zu lassen, oder man reiste eben- 
so, wie es unter Samo geschah, in Gesellschaft. Dafür finden wir, dass 
der älteste Tribut, den die Öecfien an den t^utschen Kaiser entrichtet hatten, 
die' Abgabe sich gewöhnlich auf den Schütz, welchen sie den böhmischen 
Kaufleuten angedeihen Hessen, bezogen hatte. 

Dass die Öechen zu Kroks Zeit eine Art ^on Sklavenhandel betrieben 
haben, Hisst sich aus den vielen Andeutungen, welche wir in detf fränki- 
schen Annalen finden, schlies^n ^^). Es war dies ein Uiberbleibsel von 
den Markomannen oder vielmelir von den Römern. Die Öechen brachten 
also diesen Gebrauch nicht ins Land, sondern sie hatten ihn von ihren Ver- 
fahren erst abgelernt. Dieser schändliche^ Handel hat sich auch ' noch bei 
Schon eingeführtem Christenthume eine geraume Zeit erhalten, bis er sich 
endlich in der Folge in die sogenannte Leibeigenschaft verwandelt hatte. ' 

So gewiss es nun ist, das's man sich in der damaligen Hahdelswelt 
des Geldes bedient hatte, eben so wahrscheinlich und erweislich ist es auch, 
dass man nicht allein die Masse — sowol für Flüssigkeiten als auch für 
trockene Sachen — r- sondern auch die Wagen und Gewichte in Anwendung 
gebracht habe; denn wie hätten wol die fränkischen und andere Eaufleute 
ihren Ein- und Verkauf in Böhmen besorgt, wenn diese ' alle Bevortheilung 
hemmende Einrichtung nicht eingeführt geweseu wäre! Jedenfalls war in 
Böhmen das römische oder fränkische Gewicht eingeführt, nach welchem 
sowol die Käufe als Verkäufe abgeschlossen vvurden. Zeugenschaft hievon 
Ifefem uns die heut zu Tage aus den slawischen Mobilen zu Tage geför- 
derten thönernen Gewichte und metallene Balken. — Nacht römischem Feld- 

I 

64) Unter den Franken galt damals der brauchbigre und wolunterrichtete Sklave 12 Gold- 
flchillinge. Hellman zählte 700P Sklaven, die auf einmal auf dem Markte zu Mcklen- 
binrg feil waren. Die Wenden brachten viele aus Böhmen und Kügeland die Donau 
hinauf^ 
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masse Hess auch Ki'ok das ganze Land, dürt-h geschickte Mess-Künstier auf- 
nehmen, womit zugleich die erste Land-Charte Böhmens durch diese seine 

' Veranlassung zu Stande kam* Er liess bef dieser Gelegenheit das ganze 
Land, Berge und Thäler mitbegriffen^ durch getreue und verlässliche Boten' 
bereisen, und ihre Nachrichten in eichenen Tafein tn. künftigem Gedächt- 
nisse verzeichnen ^^). Dies war sonach eine Art von topographischen! 
Werke, welches der weise Krok der Jugend yerfertigen liess. 

Unwillkürlich drängt sich dem aufmerksamen Geschichtsforscher die 

, Frage a^, in welch einen Stoff die damaligen Kauflepte und Krämer die' 
Waaren wol Verpackt, oder wie sie solche an die Käufer abgegeben hatten, 
als das Papier noch nicht bekannt war. Vermutbljch hat man nur die feinen 
Gewürzwaaren; welche zu jener Zeit ohnehin nicht Jedermanns Kauf waren, 
sondern immer nur von Bemittelten benützt worden sind, in dünne Perga^ 
mrntbäatohen verwahrt,^ v^ährend die gewöhnlichen Artikeln, als: Hirse, 
Salz, Hehl, Leinsamen, Färberröthe u. a. m. wie noch jetzt üblich, entweder 
in grobe leineiie Säcke^ und die flüssigen Gegenstände in hölzerne, thöneme 
oder metallene Gefässe, welche jedesmal der Käufer nlitbrachte, verwahrt' 
worden sind, so wie man Butter^ Quark und Käse 'wieder in Pflänzenblätte^ 
verpackt haben machte. 

\ Für die Landwirthschaft trug Krok alle Sorge. Auf seiden Befehl wur- 

' den die überflüssigen Waldungen ausgerottet, und der Ackerliiaü mittelst 
Besamung der Felder goit den nützlichsten Arten des Getreides befördert. 
Die Behandlung, welcher die Wälder zu jener Zeit ausgesäizt waren, ist 
ganz gewisi^ jener im Frankenlande völlig gleich gewesen« Dies Alles zeugt, 
dass der alte landwirthsohaftliche Geist bei den Cechen tioch immer ge- 
herrscht h^at, und^ dass sich Krok in -dieser Beziehung als ein grosser Wohl-* 
tkäter des Landes bewies. Durch seine Vorsorge wurden sämtntliche Ge- 
genden Böhmens ausserordentlich fruchtbar^ und brachten einen Uiberfiuss 
an allen Lebensmitteln hervor. Wie wäre es den Ö^chen aber auch möglich 
gewesen, den benachbarten Ländern Getreide zu überlassen, wenn sie in 
diesem Zweige nicht das Auffallendste gethan hätten ! Die Rede, welche 
Kroks Tochter, nämlich LibuSa, an die versammelten Stände hielt, ist ge* 
Qügend, darzuthun,' dass nicht nur der Getreidebau, sondern selbst auch 
die Wiesen, ja selbst auch der Weinbau, ferner 6x^ Viehzucht den Na- 
(ionalreichlhum der damaligen Zeit ausgemacht habe. Es scheint, als 
hätte man sich um diese Zeit auch mit der Schweinzucht in Böhmen 
befasst, denn der uralte Name des jetzigen Schlossberges „Schweinberg^ 
deutet auf diesen Zweig der Oekonomie. 

55) Schnellers Geschichte Böhmens I. B. S. 10. , 
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Was die politische^ Oekanomie anbelanget, so war diese' völlig so ein- 
ftch und kunstlos, als sie es un(er einem Volke, dem es noch immer an 
vielem baren Cfelde, gebrach, sein musste *•). Naturallieferungen, Hand- und 
,S|>anndiensfte vertraten bei dem Landmann die Stelle der Geldabgaben, weil 
sie die einzigen Mittel wären, durch die söwolder Herzog vpn seinen Un- 
ter Ihanen für den Schutz, den er, ihnen verschaffte, als die Besitzer -grösserer 
Ländereien von den Pächtern^ denen sie ihre Güter in Pacht gaben, sich 
bezahlt machen konnten» 

Qass unser iCi'ok durch seinen weisen Sinn, Kenntniss der Sitten 
und Gebräuche seines Tolkes so wie durch > seine hohe Rechtlichkeit zu 
überwiegendeni Ansehen gelangt war, lässt sich schon. aus dem schliessen, 
dass ihm, da er keinen männlichen Erben hinterliess, seine jüngste Tochter, 
die erwähnte Libu§a in der Regiehing folgte. 

Die magischen Künste diäser Fürstin, welche ihr die ältesten Chro- 
nisten nach der Sage der Welt andichten, sind nichts anderes gewes^en, »Is 
dass sie und ihr Vater unter den' Cechen solche Küiiste und Wissenschaften 
trieben und einführten, welche dein Volke nicht bekannt, aber nützlich, und 
daher eben auch so auffallend waren, v«ie unsere neuen Künste und höhere 
Wissenschaften den Neuseeländern oder 0-Taheitem aufgefallen sind^'). 

Die bereits von Krok zu Budeö ^^} errichtete öffentlicl^e Schule lässt 
nicht nur, einen höheren Grad von Kultur ahnen, sondern man kann sogar 
für bestimmt annehmen, dass daselbst nebst der Religion auch verschiedene 
Wissenschaften und Künste gelehrt wurden. Es ist aber auch leicht zn 
vermuthen, dass die Schule verschiedene Abtheilungen oder Klassen hattej 
Dies ist für um so bestimmter abzunehmen, zumal wenn man weiss, dass 
die ägyptische Physik unter einem geheimnissvollen Schleier veriiüllt, nur 
den Priestern und Fürsten, und vielleicht auch den Vorstehern der GTemein- 
den enthüllt ward^ wodurch sie bei dem unwissenden Volkb ein so ehr- 
würdiges Ansehen erhidlten. 

56) Das wenif^e Geld, das im Umlaufe war, wurde von denen, in deren Hände es kaiii,| 
eben so ^ sorgföltig aufgehoben, als heut zu Tage die klingende Mänjte in solchen 
Ländern, 'wo sie in zu geringem Verhältniss gegen die zu grosse Menge der Cre- 
ditpapiere vorhanden ist. 

57) Die ausserordentliche Geistesbildung, welche die Nachkommens4iaft in Krok's Töch-| 
t^m bewunderte, dürfte nach Palacky*s Verm'uthung den Genossen des Geschlechtes 
Samo mit ihreb LandsIeuÜen, den Weleten in Batavien, einem Lande, das damals ge* 
bildeter als Teutschland war, nicht ohne Grund zugeschrieben werden. « 

58) Diese Stadt soll an der Stelle des jetzigei^ Pfarrdorfes Kovary . gestanden haben. NocK 
befindet sich daselbst eine uralte byzantinische Kirche den beiden Heiligen*: „Petel 
und Paul^ geweiht. Sie ist im Jahre 905 vod' Herzog Spitihney angelegt worden. 
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Dies gi^t den Beweis ab, dass diese Schule im Vergleich mit den 
übrigen des Landes, die Hauptschule, also eine Art Universität .gebildet 
battei Gewiss ganz weit aussehende Entwürfe haben den Krok wol zu der 
Errichtung dieser Anstalt vermocht. Mit GleichgüUigkett hat er gewiss nicht 
nach Reni und Griechenland geblickt. Daher ist es auch mehr als wahr^ 
scheinlich, dass er*Lehrer entweder aus dem Frankenlande oder aus Byzanz 
kommeit Hess, denn wer hätte di^ Physik und die höheren; Wissenschaften 
vorgetragen? Waren es Priester, so müssen diese ihre Kenntnisse entweder 
schon aus einer iji Böhmen früher bestandenen Schule, oder aber aus frem- 
den Ländern mitgebracht haben. Dies ist vielleicht ein nc|uer Zeitraum in 
der Geschichte des Schulwesens, in wdchem — von Krok angeregt — der 
Geist ernster Kunst und Wisseiv^cheft sich emporhpb und gewissermassen 
den Anfang machte. , * 

Dass die Religiönslehre einen wesentlichen Theil des Schulunterrichtes 
ausmachte, bedarf kaum der Erwähnung» Es bleibt auch wahrscheinlich, 
dass in dieser Schule die Jugend von den Lehrern im Schreiben Unterricht 
erhalten, und dies zwar nach morgenländischer Art durch Sinnbilder, um 
dem Gedächtnisse zu Statten zu kommen,, und die zu erwerbenden Kennte 
nisse als wichtig darzustellen. Hajek bezeugt- in seiner ChTonik, dass die 
Tochter, Krokus — cimlich Libu§a — zwei besondere Schreiber unterhalten 
hatte, welche die zu 'dieser Zeit vorgefallenen Begebenheiten verzeichnen 
mussten« Ob es nun richtig ist, dass ih dieser Epoche die Ereignisse der 
Vorzeit durch mündliche Uiberlieferungen und Lieder der Yolkssänger den 
Nachkommenden wären mitgetheilt worden^ so ist es auch gewiss, dass dies 
am die Geschichte überhaupt^ die sich blos auf Thatsachen bezog, nicht 
aber auf .die Bekanntmabhung^ des Geschehenen in seinem ganzen Umfenge 
und Anführung der Daten angewendet werden konnte, als welches^ sciilech- 
terdings die Schreibkunst voraussetzt. Statt des Papiers waren *dämals 
dünn geschnittene Tafeln meist xon Eichenholz in Gebrauch. Man schrieb 
darauf mit einem eisernen spitzigen Griffel, oder mit Pinseln, die man in 
eine färbende Flüssigkeit tauchte. Die Schrift bestand, wie schon erwähnt, 
nicht so in Buchstaben als vielmehr Wörtern oder Sätzen, die einen ganzen 
Sinn ausdrückten, oder aber auch in Figuren nach Art der ägyptischen 
Hieroglyphen. Dass der Gebrauch der Schrift schon in derselben Zeit ein- 
geßlhrt gewesen, beweist auch dies, weil die Beschlüsse der Landtage der 
ältesten National-Zusammenkünfle bekannt geworden, welches mittelst der 
Sprache nicht hätte bewirkt werden können; sondern es war nothwendig, 
die Verhandlungen auf den Landtagen durch sichtbare beständige Zeichen 
dem Andenken aufzubewahren. In ^diesem Zustande verblieb die Schreib- 

kvhst der ersten Böhmen bis zur Einführung des Christenthums. 

4, 
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Zu allen den wolthätigen derfi Geiste zusagenden Beschäftigungen 
mischten sich in dieses / Gemälde menschenfreundlicher Gesinnung einige 
fremdartige Züge, wodurch die/. sittliche und^ geistige Stufe des Zeitalters in 
Erinnerung gebracht wird. Nur im Vorübergehen kann hier ein' Blick in 
das Dickicht des ' vielfachen Aberglauben;; geworfen werden, der gewiss 
eine Menge Befangener in der freien Lebensbewegung 'sehr gehemmt hat. 
Schwarzkünstler, Beschwörer, Wahrsager aus dem Laufe der Gestirne, übten 
eine gewaltige Herrschaft auf das Volk und die Regierungsgeschäfle. Li- 
bula war besonders in alle dieise Mysterien eingeweiht. Uibrigens regierte 
sie das Land mit Weisheit uiid Güte, und gebrach es ihr hie und da an 
Einsicht, so befolgte sie die klugen Rathschläge der erfahrenen Männer ganz 
willig. Man ehrte sie aber auch als^inea Schutzgeist des Landes und als 
die Erbin aller Tugenden ihres Vaters. Ihr l|ibe'rgewicht war aber auch 
bei den Rechen so gross, dass diese es ihr frei sietlten,- sich atis ihrer 
Mitte einen Gatten nach der Wahl ihres Herzens aufzusuchen, welchen sie 
dann als ilir Oberhaupt anerkennen wollten. Premysl hiess der 'Mann, den 
LibuSa zu ihrem Gemal erwählte, aus welcher Verbindung Böhmen auch 
über sechshundert Jahre seine Regenten erhielt. Cosmas bezeugt von die- 
sem Fürsten , dass er eine ordentliche Regierung eingeführt, der Nation 
wohlthätjge Gesetze und eine Landesverfassung gegefcn habe , wodurch 
nicht nur der Feldbau, sondern selbst auch der Handel emporgekommen 
sind**). Der erstere wurde sehr schwunghaft betrieben, denn Premysl - 
dieser böhmische Prometheus — erfahren in diesen^ Zweige, hätte denselben 
wie seine Vorfahren stet» zum Grundpfeiler der bürgerlichen. Verfassung 
seines Volkes gemacht. Die reichsten Ländereibesitz^r rechneten es sich 
zur Friedenszeit zur Ehre, die Hand an den Pflug zu legen, nn^ ihr Ge- 
treide anszusüen, ja Premysl selbst würde — wie dies einem jeden Geschichts- 
kundigen bekanntest — von seinem Acker, welchen er mit. -eigener Hand 
bestellte, von der LibuSa zum Throne berufen. Bei Ulinehmendem Luxus 
legten sich zwar viele auch auf Betreibung verschiedener Handwerke und 
vrelleicht auch Künste*, allein der Ackerbau blieb dennoch die Gmndveste 
des allgemeinen 'NationahSohlslandes. Pfemysl hatte angefangen, die Wal- 
dufigen unter seinen Bann zu legen und Forste daraus zu machen, wozu 
die Neigung zur Jagd Veranlassung gab. So wurden unter ihm auch die 
Wälder immer mehr vermindert, und zu Kulturgründcn umgewandelt. Pre- 
mysl scheint^ überhaupt der Schöpfer neuer Kultur, der allmälig erwachse- 
nen zusammenhängenden Bevölkerung und der Befestigung des Landes ge- 
worden zu sein. Wir kennen ihn zwar nur als den Mitbegründer oder viel- 

59) Pfemysl führte wahrscheinlich eine nach d^r fränkischen fj^emodelte Landesverfasbung 

,1 '■>■■' 
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mehr Vergrösserer der Stadt Prag, aber dieses schon berechtigt uns zu 
anderweitigen Schlüssen. Gewiss ist es auch, dass unter PfemysI sich schon 
manches Gewerbe hob, und ganz neue entstanden sind; doch waren die 
folgenden Zeiten viel zu unruhig, als dass diese Von ihm angeregten Ver- 
besserungen allgemein hätten Wurzel fassen können. Inzwischen darf man 
niiht glauben, dass zu jener Zeit die verschiedenen Gewerbe schon innungs- 
mässig waren, nein, ein jeder, der zu' der einen oder der andern Beschäf- 
tigung Geschicklichkeit besass, förderte nach Wohlgefallen und Willkür sein 
Produkt ^u Tage, ol^ne je die Beeinträchtigung zu kennen. Erst in spä- 
leren Zeiten, als der JHenschen viele wurden, und der Brotneid seinen An- 
fang nahm, entstanden Zwistigkeiten zwischen den Produzenten, und die 
Regenten sahen sich genpthigt,. für die Wohlfahrt einer gewissen innungs- 
massigen Gesellschaft Sorge zu tragen, was freilich im Anfange schwer ge- 
halten, doch in der Folge streng befolgt werden musste. 

In der Baukunst war man zu P^emys}s^ Zeit nicht ohne Erfahrung. Der 
älteste bekannte Punkt ^ in dem Umfang der jetzigen Hauptstadt Prag ist das 
Sühloss WySebrad. Krok und LibuSa, vielleicht auch schon Samo, hatten 
hier ihren Sitz^ pnd die ältesten Sagen Böhpiens knüpfen sich daran. Von 
LibuSa wurje zu der Prager Burg auf dem Hraddfn der Grund ^legt, an 
welchen sich zuerst' die Kleinseite, später jenseits der Moldau die Altstadt, 
früher desshalb die Neustadt getiannt, anschlössen. Grössere Bauten konnten 
natürlich nur durch das Zusammenwirkea Vieler zuwege gebracht werden, 
und zwar zum gemeinsamen Schutz gegen feindliche Angriffe, oder auch 
blos in Folge d^r Verpflichtungen der Unterthanen gegen den Fürsten 
des Landes, r - . 

Die uralten, nach cyklopischer Art ohne Bindemittel aus grossen Stei- 
nen hergestellten Hauern ^der Ruinen von Hradist6 und Hassensteih und zu- 
verlässiger noch die in dem attböhmischen Gedicht „Libusa's Gericht^ 
gegebene Nachricht von einer steinernen Brücke im VII. Jahrhunderte, liefern 
den Be\^eis, dass auch der Steinbau und die Gewölbkonslruktionen den alten 
Böhmen nicht unbekannt waren. Abgesehen von den heidnischen Tempelchen, 
welche aus Holz, mit vielem Schnitzwerk geziert gewesen sein sollen, können 
die Burgen mit ihren Umwallungen und sonstigen Befestigungswerken und 
der Brückenbau als die ältesten bedeutenderen, gleichsam öffentlichen Gebäude 
bezeichnet werden. ' Die vielen Waldungen boten zwar zu jener ^eit zunächst 
das Material zur Herstellung der WohngebäudCj allein zu den besonderen 
Bauten bediente man sich nicht nur der Steine, sondern auch gebrannter 
Fetlcrde in Gestalt der Backsteine od«r Ziegeln. Die in Libusa's Gericht 
ervrähnte steinerne Brücke wurde baugerecht mit Kalk gebunden , und 

jedenfalls betrügen sich diejenigen, welche der Meiniiung sind, dass in 

4* 
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Böhmen erst in viel späteren Zeiten mit Kalk gebundene steinerne Brücken 
gebaut lyorden sind. Fast überall hat begreiflich der Brückenbau zu den 
ersten Unternehmungen gehört, und wenn gleich auch Italien der früheste 
Sitz des Kunstfleisscfs und des bürgerlichen Wohlstandes allen anderen euro- 
päischen Ländern vorangegangen war, und daselbst Bauwerke zuerst von 
Steinen, aufgeführt worden sind, so darf man es den Cechen nicht absprechen, 
dass sie in dieser Art Bauten mannigfaltige Kennlnisse besassen. Was auch 
i{9mWhin einige Schriftsteifer dagegen eingewendet haben mögen, dies ver- 
werfen wir , zumal iJa geschichtliche Zweiteisgründe nicht vorzubringen 
sind. Eben, so unklug wäre es auch zu läugnen, dass nicht schon zn 
dieser Zeit die gebrannten Ziegeln einen Bestanjdtheil jeder Gattung 
der Gebäude ausmachten, denn es fand si)Qh sohoI bei Prag, als auch in 
den übrigen Tlieilen des Lafides ein unerschöpflicher Vorrath von Thon vor, 
woraus die theils an der Sonne getrockneten- Backsteine, theils iil Oefen 
gebräunte Ziegelsteine verfertigt sein mochten. An verfallentsn Schlössern 
wfihrscheinlich aus jener Zeit fehlt es in Böhmen nicht, welche uns zum 
Beweise dienen, dass bei den ältei^ten Cechen auch geiirannte ^Ziegeln in 
Anwendung gebracht worden sind. Die Burgen Troska, Laba, Kostal shid 
mitunter^ie ältesten Baudenkmale, welche mit den ägyptische^ Pyramiden 
Aehnlichkeit haben sollen, denn die steinfesten' Ziegeln' sind wie die ägyp- 
tischen auch noch nebstbei mit Eisendraht zu^einer Mauer verbünden. Später, 
nämlich unter Nezamysl, fanden sieh in) Lande schon viele Ziegelbrennereicn 
Vor, wovon man nicht nur einzelne Häuser und Schlösser, sondern auch 
nach ^römischer und fränkischer Art ganze Flecken und Städte erbaute, 
Häjek sagt in seiner Chronik, dass unter dem erwähnten Herzog ein ge- 
Miss^r Dobroslaw in der Gegend, nämlich da, wo der Adlerfluss in die 
Elbe fällt, ein festes Haus von Ziegeln erbaut habe, welches nach ihm 
Dobroslawa. genannt wurde. Da nun Häjek hinzufügt, dass dieses Geböude 
von der Röthe der Ziegeln den Namen: „Cerwen^ hrädek^ in der ganzen 
Umgegend erhalten hat, so ist wol anzunehmen, dass man schon zu Anfang 
des VIII. Jahrh. vollkommen gebrannte Ziegeln hatte , welche durch ihre 
Festigkeil den Einflüssen der Zeit Trotz geboten haben. 

Dass aueh die Gold- und Silberbergwerke zu Pfemysls Zeit im Flore 
gestanden sind, beweiset Dubravius. •®). Im Jahre 714 wurden^ von zwei 
Brüdern, Druhan und Chobol genannt, bedeutende Silbergänge in Böhmen 
entdeckt,, welche sogleich zum Besten^der l^erzoglichen Hentkammer bear- 
beitet wurden. Zwei Jahre darauf wurde wieder von einem gewissen D6d aus dem 
Geschlechte der Herren von Hrabow unweit von dem Dorfe Libin beim Graben 
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eines Gebdudegrundes eine grosse Menge Silbererz entdeckt, die der Eigen- 
thämer des Grundes in die Schatzkammer des Herzogs abgeliefert , hatte. 
Es wurden gleich darauf Bergleute dahin abgeschickt, welche d%s Bergwerk 
förmlich eröffnen mussten und aus demaelben reiche Ausbeute machten. 

Um dieselbe Zeit fand man auch neue Goldminen, und im Jahre 725 
brach man unweit Liben(?) grosse- und reichhaltige Goldstufen. Das Jahr 
darauf erhielt Pf emysl ein Stück Gold zum Geschenk, das die Schwere seines 
Körpers^^ übertroffen haben ^oll.. Daraus^ Hess Pfemysl einen kolossalen 
Götzen in sitzender Gestalt modelliren. ' 

Auf das Jahfi 733 setzt Hajek die Prophezeihung der Fürstin LibuSa 
über den böhpciischen Bergsegen ; nämlich : gegen Westen das Pribramer 
und Joächimsthaler Gold- und Silberbergwerk ; gegen, Osten das Kultenber-^ 
ger Silberbergwerk j gegen Süden das Euler Goldberg;Werk; und gegen 
Nürdea das Graupener Zinnbergwerk» Das vorletzte soll nach Hajek im 
Jahre 734 zu baueÄ angefangen worden sein; indess will eino alte Euler 
Bergwerksrelation, dass gemäss eines uralten, damals noch daselbst vorfin- 
dig^en Gedä€htnissbu(^hes die erste> Fundgrube im Jahre 752 auf dem soge- 
nannteni römischen Reichsgang regelrecht geöffnet, worden sei. 

Seit dieser Zeit« sind die böhnHSChen Geschichtswerke voll Nachrichten 
an reichen Ausbeuten von Gold und Silber. 

Der «Ertrag des uralten böhmischen Bergbaues;. mochte natürlicherweise 
umso ergiebiger gewesen sein, als das. Silber und Gold häufig noch an 
der Oberflärhe des Bodens, zu Tage aus, gefunden wurde, und noch kein 
alizakostharer Bau in der Tiefe den grössten Theil des Gewinnes verzehrte. 
Dahin deuten die alten Sagen, dass hie und da Goldruthen und Pferdchen 
zu Tage kamen ^0- ^ • 

Dieser ülteraas grosse lieichthum an edlen Metallen lieferte dem Lande 
ein überajl geschätztes Tauschmittel mit dem Auslande, und musstö dieses 
allerdiilgs den Handel sehr erleichtern. 

61) Es glaubt heut zu Tage niemand mehr daran, der in die geheime Werkstätte' der 
Natur auch nur ein wenig geblickt. Dies ist Schade ; denn, wenn wir ^ie ü^atur in 
ihrem Gange ruhig Hessen, 'so könnte es sich doch vielleicht einst ergeben, da«8 nach 
and nach ganz^ Haselstaaden von Gold der Erde entwüchsen, und so etwa^s dürfte 
doch dBF jetzt so ^oldgiorigen Menschheit nicht unangenehm sein; doch ernsthaft, wir 
haben unseren Vorfahren viel zu verdanken, was sie in ihrer Lage und ihrem Zeit- 
alter thun konnt^. Abier, nunmehr besser' unterrichtet, bewundern wir mit Recht 
ihre Leichtgläubigkeit, i^ren Köhlerglauben und ihre beschränkten Kenntnisse der 
Natur! Sie warea.von der Richtigkeit ihrer Ansichten gsinz überzeugt, worüber wir 
heut zu Tage lächeln können. Aber traurig genug für una, dass wir nicht verbürgen 
können, ob auch unsere Nachkommen .nicht etwa unsdre Atisichten belächeln werd«en ; 
aber so ist es um die Menschheit bestellt!' -' 
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\ Von'dQn Münzen, welche zur Zeit Prehfiysls in Umlauf waren, gibt 
Häjek folgende Nachricht. Ai^s dem bei deni Dorte Libei^ zu Tage geför- 
derten Silber wurden dreierlei Gattungen von Münzen geschlagen oder ver- 
fertigt, nämlich: die erste und grösste war auf beiden Seilen mit einer na- 
türlichen Figur bezeichnet; die ztveite, etwas kleiner, hatt« auf einer Seite 
Pfemysls Bildniss, auf dcir andern das seiner Gemalin. Die dritte und kleinste 
stellte auf beiden Seiten eine, an einem Spinnrocken fitzende Frauensperson 
vor, wahrscheinlich die Fürstin LibüSa vorstellend, ,und in der That wurde 
diese Münze insonderheit der Libu§(*n-Pfennig genannt. 

Paul Slransky's Beschreibung von den hier angeführten Münzen lautet 
eben so, nur mit dem Unterschiede, dass die letztere . von Gold gewesen 
^ejn soll. Gehalt und Werth dieser Münzen lässt sich nicht bestimmen; 
aber dass die zuletzt erwähnte beträchtlich war, kann man vielleicht schon 
daraus entnehmen, dass Pfemysl, als man sefne Gemalin begrub^ ihr nur 
fünf solche Goldstücke zum Geschenk für den Gott der Unterwelt (Merot) 
in. die Hände geben Hess. 

Die Beschäftigung des Metallgusses lässt überhaupt auf v|ele im Lande 
erzeugte Manufakturen schliessen; und da Gold- Seiden- und Wollstoffe 
schon im IX, Jahrhunderte in Böhmen gebraucht wurden ^) , so war der 
Luxus wol auch schon unter dem Fürsten Pjremysl den Öechen nicht unbe- 
kannt, und man darf mit ,um so mehr Bestimmtheit annehmen; dass d^r 
böhmische Metallreichthum den Cechen ^osse Vortheile brachte, und dass 
der damalige gro,sse Wellhandel seine besonderen Kanäle hatte, die ihn auch 
für unser Vaterland fruchtbar machten. 

Schankwirthe und Jahrmärkte, Kaufleute und Marketender, deren Ge- 
schichtschreiber erwähnen, deuten auf den Verkehr nicht nur im Lande, 
soivdern auch nach ^em Auslande. n n ' 

Inzwischen konnte diie Handlung bei den damaligen gesellschaftlichen 
Verhältnissen nur langsam dem Zustande der Kindheit entwachsen. Gleich- 
wol ist nicht zu verkennen^ dass mittelbar selbst dieser mangelhafte Zu- 
stand die Nachfrage na,ch gewissen Gegenständen des Handds bewirkt, oder 
(loch verstärkt hatte. Fast alle Specereien Indiens, namentlich: Zimmet, 
Ingbeis Pfeffer, Myrrhä, Weihrauch®^, Zucker in Körnerfoyn, Oel u. v. a., 
waren um diese Zeit in ganz Eui1)pa und also auoh ganz gewiss in Böhmen 

62) Naclr H^ek*« Bericht tru^ die Frau des* böhmischen Edelmanns Kr«isek an ihren Füssen 
wuirderbarlich gewirkte Wollschuhe. 

63) Wahrsct^einllcb wurde bei den ßechen so wie bei den i>brig«p Slawen der >Veili- 
rauch bei ihreü Gottesdiensten gebraucht, dehn sie haben noch ein eigenes Wort ds- 
für, nämlich kadidlo. Das Stammwort „kaJ"^ oder Rauch, befindet sich noch in der 
oberlausitzischen Mundart. ' 
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bekannt, welche fränkische und wendische Kaufleute nach Böhmen brachten^ 
Dhs Olivenöl brachten die letzteren zu Markte. Es war damals das einzig 
und allein bekannte Oel. Man, brannte es sowol in Wirthschaftslampen in 
bemittelten Häusern, als auch auf den Gräbern reicher Verstorbener^ oder 
man salbte damit nach Slawenart das Haupthaar. 

Die erste Wassermühle soll unter Pfemysl (700) von einem gewissen 
Halak an der' Eger bei Saaz erbaut worden sein. Vor dem waren '(jlie, 
VVindmfihlen im Gebrauch, allein da diese nur damals zum Vermählen des 
Gelreides anzuwenden waren, wenn der Wind die Richtung ge^en die Flü- 
gel nahm« so musste man sich nur zu oft der Handmtihlen bedienen. Mahl- 
steine für die I^etzteren finden sich sehr häufig in hefdnischen Gräbern vor ^% 

Dieses Alles deutet auf ein^n gesteigerten Wohlstand der Cechen. 
Aber gerade dieser glückliche Zustand ^ab nur zu oft Veranlassung zu 
Kriegsrüstungen und Kriegen. Damals hätte Bayern versucht, das Jpch der 
fränkischen Könige abzuschütteln, allein es misslang, und sie wurden diesen 
mächtigen Herrschern zinsbar. Pfemysl, v welcher besorgt war, das9 der 
fränkische König seine alten Ansprüche auf Böhmen yvieder geltend machen 
mächte, versammelte das Volk, stisllte ihnen vor, wie nothwendig es in 
diesem l^eitpunkte "Ssei, auf Böhmens Sicherheit biedacht zu sein, und befahl^ 
an wohlgelegenen Stellen Städte^ Vesten und Wälle zu erbauen, jim sich 
^gen einen feindlichen Uiberfall schützen zu können. Zugleich ordnete er 
an, dass sich die Jugend mit den Waffenübungen beschäftige^ und das ganze 
waffenfähige Volk zur muthigen Vertheidigung anschicke. ' Aber, wenn Pre- 
mysl nicht mit Unrecht* einen Einfall der Franken besorgt Jiatte, so wurde 
seine Vorsicht auf jeden7 Fall unnütz, da die Sarazenen, welche um^ diese 
Zeit Spanien erobert hatten, auch bis nach Frankreich, vordrangen, und die 
fränkischen Heere so ^beschäftigten,^ dass an auswärtige Kriegszüge nicht 
mehr zu denken war.' 

Als nun Pfemysl der Sorge , von den fränkischen Königen mit dem. 
blutigsten Kriege bedrängt zu werden, befreit war, herrschte er in unge- ^ 
stört«r Ruhe, und schenkte seinen Unterthanen den Genuss eines friedlichen 
Lebens unter dem Schuti^^e. seiner weisen Gesetze, als ihm bald darauf das 
Geschick seine GemaHn raubte, und durch diesen harten Schlag nicht nur 

T 
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64) Die Benützung der Gewässer zum Betriebe der Mühlen und &ur HoIzflÖsserei datirt 
sich bis hoch in jene Zeit hinauf, aus welcher wir keine. Nachrichten und Urkunden 
mehr besitzen. Merkwürdigerweise geschieht aber, gerade schon in den ältesten' Ur- 
kunden ufid authentischen Berichten von Mühlen an der Moldau und von Wasserzöllen 
Enivähnung, wodurch sich der Beweis herausstellt, dass man es wenigstens schon.jm 
X. Jahrb. bereits verstand, auch so gewaltige Ströme, wie die Moldau und Elbe zu 
benutzen >und zu gewaltigen. 
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sein häusliches Glück vernichtete, sondern auch das Land in die g^rösste 
Verwirrung brachte. / ' • 

In diese Zeit fällt der bekannte Mädchepkrieg-, welcher sieben Jahre 
lang das böhmische Reich verwüstete. Obwol diese Begebenheit tiicht hie- 
h^r gehört, so muss ich sie denn doch in aller Kürze berühren, weil von 
diesem Weiberstaate Gesetze vorhanden sind, die gleichzeitig auf die da- 
malige Betriebsamkeit der Cechen einig'es Licht werfen. 

Die dechischen Amazonen, gewohnt an das Ansehen, welches sie be 
der Lebenszeit ilfrer Fürstin LibUla in Böhnien hatten, wollten' sich nicht 
entschliessen, dem männlichen Scepter zu gehorchen. Um nun die Männer 
für die Folge zu ihrem währen Zwecke — nämlich die Waffen zu führen — 
untauglich zu machen, machten sie unter einander das Gesetz, einem jeden 
neugebornen' Kinde männlichen Geschlechts den Daumen der rechten Hand 
abzuhauen, und das linke Auge zu blenden. Wenn sie erwachsen sind, 
sollen sie allein zum Spinnen, Nähen und anderen weiblichen Arbeiten an- 
gehalten werden, von den Regierungsgeschäften aber die ganze Zeit ihres 
LeJ)ens ausg-eschlosseif sein. Das Gesetz erlaubte ihnen zwar (las Reiten, 
aber sie sollten mit zusammen geschlossenen Beinen' auf der einen Seite — 
so wie es die Frauen thun — zu Pferde sitzen. 

Premysl konnte diesem Unheil nicht abhelfen,' und es dauerte noch 
einige Jahre naph seinem Tode, bis es endlich mit vielem Blutyerg^iessen 
gestillt wurde. 

f Um nun t|ber die damaligen Verhältnisse eina festere Grundlage zu 
gewinnen, muss man die Königinhofer Handschrift zu Rathe ziehen,- Diese 
führt uns auf Vieles bis zu ihrer Auffindung noch völlig Unbekannte, und 
bringt uns gleichzeitig zu der untrüglichen Uiberzeügung, dass die böhmische 
Naiion schon zu PF^mysls Zeit eine gewisse Bildungsstufe erreicht haben 
müsse Zu welchem Bebufe hätte wol LibuSa's Vater die Volksschule zu 
Budeö errichtet? Dass solche seit ihrer Entstehung und unter der Aegide 
seines Nachfolgers, des weisen Premysl, die reichlicihsten Früchte getragen, 
ist nicht so leicht zu bezweifeln. Diese Bild'iUgsanistaU gilt uns auch als 
ein faktischer Beweis, dass der geistigen Bildiuig vorerst ganz «gewiss die 
verschiedenartigslen physischen Beschäftigungen — worunter sehr viele künst- 
liehe wären — vorangegangen sein mussten. Denke man sich mit allen den — 
wenn auch geringen Andeutungen, welche wir von unseren Chronisten aus 
dieser Periode besitzen^ in diese niythische Zeit zurück, und erwäge man 
ferner,^ dass sich auch aus einer früheren Zeit wol noch einige Reste von 
römischer oder frftnkisdier Bildung im Lande erhalten haben, so fallen alle 
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Zweifel hinweg,* dass l)ereirs das VIII. Jafarh. einen nicht unbedeutenden 
Grad -von Kultqr erlang haben müsse ^^r). 

Pfemysl suchte seinen Ruhm weder im glorreichen Kriege, noch in 
der Ausübung einer strengen Herrschaft, sondern in dem Glück und in der 
Zufriedenheit seines V§lkes. Nach seinem Tode übernahm sein^ Sohn Ne* 
zamysl die Regierung. 

Auch dieser Fürst liebte den Frieden, und liess namentlich dem Acker- 
bau alle Sorgfalt angedeihen. Er ordnete auch zu Gunsten dieses Zweiges 
gleich bei dem Antritte seiner Regierung e^nen Landtag an, welcher am 3. 
Harz des Jahres. '752 am Schlossa zu WySehrad abgehalten wurdj. Es 
werden aber auch noch viele andere kluge Verordnungen Nezamysls fr- 
wäbnt. So liess er unter andern auch zur grösseren Apfnijinterung des 
Feldbaues den Befehl ergehen, dass, wer jmmer die Waldungen umhauen 
ond urbar machen würde, er den angebaute!^ Platz gegen Leistung leident- 
licber Frohndienste eigenthümlich behalten könne. 

Der Feldbau gerieth sonach in Böhmen in eine so grosse Aufiiahme^ 
dass die ^benachl)arten Völker den Bezirk von Böhmen zu Ne^amysls Zeit 
nur insgemein den Getreidekasten und eine Voirathskammer von Le'bens- 
mittein — s6 wie man es ehemals von Aegypten zu sagen pflegte — nannten. 

Uibrigens konnte wegen «des grossen Umfanges vieler . Güter verhftlt- 
nissmässig immer nur ein geringer T^eil des Bodens mit Getreide bestellt 
werden, und dennoch hatte man an allem Uiberfluss. Bei .dem Reichthnm / 
an Holzgründen, Hau- und Vl^eidelande, machte die Viehzucht noch inimer 
den Hauptureig der Landwirthschaft aus. Da man aber auf Winterfutter 
za wenig bedacht war, so wurde im Spätherbst sehr vieles Vieh einge-» 
schlachtet, das Fleisch für deh Winter geräuchert oder, eingesalzen^ und ein 
Theil hievon zum Verkauf in die nächstgelegenen Städte und Märkte, ja 
selbst in die angränzenden Länder gebracht. 

Die Öechen, konnten also zu jener Zeit gegen den Tausch ihrer über- 
flüssigen Feld- und Baumfrüchte, ^des Schlacht-, Last- und Zugviehes, so 
wie des schönt Bauholzes' sehr leicht die wenigen, ihnen abgängigen Ar- 
tikel von ihren Nachbarn erhalten, und dadurch nicht geringe Handlungs- 
vortheile erreicht haben. ^ • 

65) Es ist in der That za bedauern, dass unsejre aken Geschichtschreiber so^^enig^oder 
gar keine Ideen von dem eigentlichen staatswirthschaftlichen Leben besessen, sonst 
hätten sie sich's zur strengen Tendenz gemacht, hauptsächlich die mannigfaUigen Ver- 
änderungen im Volksleben und die hieraas erwachsenen Folgen zu verzeichnen. Aber 
so langweilen sie d^n (lir's praktische Leben Bestimmten nur mit (Einförmigen Thron- 
▼eränderungeny schauderhaften Kriegsgemälden ond anderen dergleichen Dingen^ die« 
wol Einzelne interessiren, nicht aber die Neugierde der ganzen Nation befriedigen 
können. 
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UiBrigens sind die Nachrichten aus jener Zeit über die böhmischen 

Handlungsverhältnisse sehr dürftige. Salz, NHäringey und imiische Gewürze 

mögen^ wol — namenilich die erstgenannten Artikel — ein Hauptimport ger 

wesen sein,* den die^ Cechen aus Baiern, Sachsen, dem Franken- und dem 

. Slawenlande gemacht. «>. ^ 

Häjek und Dubrayitts melden, dass unter diesem Herzog die Salzquellea 
zu Schlau und Bilin entdeckt wxtrden, und dass siegieich kurze Zeit darnach 
emporgekommen seien ^)» . . ^ ' • 

Ob zu jener Zeit die Scbifnkhrt auf der obern Moldau bis Prag hinab- 

ging, ist unentschiedeii* Wahrscheinlich blieb die Benützung des obemFluss- 

theiles l)Ios auf das Flössen von Holz beschränkt, htezu aber auch wol viel- 

; leicht erst dann, «nachdem die Waldungen in der Nähe von Prag verschwunden, 

und das Holz einen* höheren Werth erlangt hatte. 

Unter Nezamysl wurden die in der Folge durch SchifiTahrt so wichtigen 
Städte Melnik und Leitmeritz an der Elbe gegründet, welch' beide Orte er 
mit dem Wasserzolle . belegte, und den Ansiedlern alle Begünstigungen auf 
dem genannten Flusse verlieh. Eine bedeute;ide Zollstätte unter diesem Herzog 
war das Städtchen Roj^hoQi und die Grftnzstation Chlum. Die ietzere lag un- 
mittelbar an dem Meissner Gebiet, und die daselbst von ihm erbaute Yeste 
galt gleichzeitig zur Schutzwehr gegen die eindringenden Feinde. 

Häjek meldet von diesem Fürsten, dass er bei Gelegenheit der Geburt 
seines Prinzen Mnata auf alle Mittel bedacht war, Böhmen zu bereichern, 
und diesem seinem Sohne einst ein mit allen Yortbeilen beglücktes Land zu 
hinterlassen. Diesemnach befahl er nach Gold und Silber im Lande zu 
schürfen, damfit er im Stande wäre, eine Münze prügen zu lassen, welche 
mit dem Bildniss seines Sohnes bezeichet werden sollte. Ob Nezamysl diesen 
gefassten Entschluss auch ins Werk gesetzt, ist nicht bekahnt. . 

Nirgends liest man, ob Nezamysl wirklich eigene Goldmünzen habe 
schlagen lassen; doch ist aus einigen Werken zu ersehen, dass dieser Fürst 
im Jahre 725 Münzen aus eigenem Silber anfertigen liess ^*)* Auf den 
Schillingen befand sich beiderseits ein Mannskopf, hndauf den Pfennigen zeigte 
sich auf der einen Seite ein Brustbild und auf der andern eine auf dem 
. Throne sitzende weibliche Figur. 

66) *A1»^ in Schlan die Salzquellen entdeckt wurden^, Hessen die Saazer den Schlanern an- 
kündigen, dass sie sich ja des Salzgrabens enthalten möchten^ weil sie solche im 
widrigen Falle zerstören würden. Was mag wol ah dieser Drohung Ursache gewesen 
sein? Betrieben etwa die Saazer einen Salzhandel, der ihnen nach ihrer Ansicht ver- 
loren gegangen wäre,, wenn die Schiaper eine ergiebige Salzquelle entdeckt hätten ? 
Dies befürchtend, überfielen, in späterer Zeit auch die Saazer die Schlauer mit einer 
grossen Macht, und zerstörten die Quellen. (Burg's böhmische Chronik Seite 272). 

67T Fischer's Handelsgeschichte 1 B. S. 272. 
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Gewiss wai*en um diese Zeit die g-emeinen oder gewöhnKchen Hand- 
werke schon alle in allen Tbeilen dos Landes bekannt g-ewesen, auch mag- es 
an veredelter Industrie nicht .gefehlt, haben, wenigstens lässt sich dieses aus 
dem Dasein von Gusswaaren, die aus Nei^amysls Zeit vorliegen, wol schliessen. 
Die Öechen mögen wol auf Heereszügen und Handelsreisen und durch kauf- 
männiscbe Berührungen mit Freipden aus Ländern der gebildeten Welt viele 
Kenntnisse gesammelt haben,' durch welche sie in den Stand gesetzt wurden, 
den Grund zu vielen ari^deren Gewerbe^ zu legen. At^ch mag die Gründung " 
neuer Städte, so wie der höhere Luxus, der sich um .dieses Jahrhundert auch 
schon im Allgemeinen den Öechen mittheilte, geschickte Leute in jeder Art gebil- 
det haben. Die Reichen verlangten bequemere und besser gearbeitete Geräthe und 
Kleider, auch wurden sie bei dem Metallreich thum des Lande's immer üppiger und 
genusssüchtiger. Die Frauen, wären nach reicheren, aus ausländischen Stoffen 
verfertigten Gäwändern, nach goldenem Tand und Bemsteinschmuck lüstern, 
und die __ Männer geizten nach zierlich 'gearbeiteten Waffen unfl anderen 
Loxusgegenständen.' Die erstc^n mit Eisen beschlagenen Wagenräder isah 
man zuerst in Böhmen unter Nezamysl, und dürfen wir dem Häjek Glauben 
Schenken, so wurde diesem Herzog im Jahre 777 ein dergleichen Wagen 
zum Geschenk überbracht. Die Hufeisen warep um dies€ Zeit ebenfalls 
schon allgemein in Gehrauch ^^, auch wusste man die Anwendung der 
Sporen und Sättel. Aus den unaufhörlichen kleinen,' blos mit Rossdiensten 
bestrittenen Feldzügen folgte der starke Verbrauch von Lederwerk^ von 
Handschuhmacher-, Riemer und Sattlerarbeit. 

Unter Herzog Mnata^s Regierung, welcher nach seines Vaters — näm- 
lieh des Nezamysls Tode, im Jahre 783 den Thron bestieg, ist die böhmische 
Kalturges<^hichte immer noch fragnoentarisch, dürftig und unsicher. Dieser 
Mangel an Machpchten kann mehrere Gründe haben. Es lässt sich denken, 
dass es in der Hauptsache geblieben ist, abgerechnet die Unbequemlichkei- 
ten, welche in den steten Unruhen in Böhmen für die b öhmischen und fremden 
Kaufleute entstdien mussten. 

Stransky erwähnt blos, dass Mnata wegen der Verwaltung der Ge- 
rechtigkeit berühmt gewesen sei. 

Um den gemeinschaftlichen Umgang der Einwohner der Kl^in- und 
Altstadt — den ^ie bisher nur mittelst Kähnen und Plätten unterhielten, zu 
befördern, legte er eine hölzerne Gehbirücke an, welche sich von dem heu- 

68) Ifier kann auch 'angemerkt werden, dass, wa^ uns die Geschklitschreiber von der 
slawischen .Nation, nüniHch Polen und Cechcn melden, d^ss sie gegen das Ende des 
MI. Jahrb. noch nichts von dein Beschlagen der Pferde wussten, bis sie es von Lcstko 
(der lU. polnische Herzog) erlernten. 
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tigen Tummelplätze gegeft die jenseits des Moldauflusses etwas später er- 
baute St. Peter-Kirche erstreckt hatte ^^). Daraus ist zu schliessen, dass 
zu jener Zeit die Hauptstrass'e von der Brücke ^egew den Aufgang gerade 
durch die jetzige Judenstadt gegen die Kirche zu dem heiligen Geist und 
dann ferner bis an das sogenannte Benediktsthör, gegen, Abend aber von 
dieser neuangelegten Brücke bei der St. Thomas-Ifirche bis an das «chwarze 
Thor (£ernä branka) und ferner zwischen de.n Petrin und dem Schweinsborg 
fortlief. 

Unter Mnata wurden setifp viele Goldr ui;^d Silberbergwerke aufgelhan; 
auch, verlegte man sich auf das Goldjvaschen, und dies trug nicht wenig 
zur Aufnahme einiger Städte bei.. Der Ertrag ider Goldwäschen mag aller- 
dings sehr bedeutend gewesen sein, auch nahm die Anzahl dieser Goldseifen 
mit jedem Jahre zu^ so. zwar dass mau sich bemüssigt fand eine neue Stadt 
anzulegen, die .durch die in ^er Nähe vorgenommene Trocknung des aus 
dem Flusse gewohnenen Goldsandes den Namen ^Suiice^ erhielt. ^ Die Ge- 
birge des (iaslauer Kreises enthielten Vorzüglich viel Silber. Um diese Zeit 
drangen — von diesen Schätzen angelockt, die Ungarn und Hährer öfters 
in das Land ein, und wagten es, aus den reichen Silberbergwerken um 
Lipnitz und anderer Orten geholten Rauh mit blutigen Kämpfen zu bezahlen. 
Auf das Jahr 798 setzt Häjek die Entdeckung der Bleibergwerke in 
der Gegend von Dubina. « ^ ^ 

.. Ob unter Mnata*s Regierung Münzen geschlagen worden sind, ist nioht 
bekannt; doch ist es nicht unwahrscheinlich, dass dies geschehen sei. 

Das. IX. Jährh. ist^ durch die fortwährenden Kriege und innerlichen 
Aufstände sehr merkwürdig für Böhmen gewesen.- Uibrigens darf man nicht 
denken, dass diese Feindseligkeiten dem friedlichen Gedeihen des Handels 
Schranken gesetzt hätten; nein, während sich die Heere schlugen, gingen 
der Kaufleute Züge ruhig fort, ja selbst die damaligen 1)arbarischen Horden 
scheinen die Vortheile des Handels begriffen zu haben, und befolgten zur 
Sicherung desselben die Vorschriften aufgeklärter 'Völker. 

Einige Schriftsteller sind der Meinung, dass der Handel zu dieser Zeit 
nicht von Bedeutung gewesen sei, und dass sich derselbe nur auf das In- 
land beschränkt hätte. Wir haben allerdings keine urkundlichen Beweise 
dafür, allein höchst wahrscheinlicfi ist es, dass die öechen nicht so stumpf- 
sinnig waren und wie früher also auch noch jetzt Karavanen von auslan- 
^lischen Kaufleuten so ganz gleichgültige durch ihr Land . ziehen und solche 
vMi den in ihrem Lande gewonnenen Schätzen heimkehren Hessen, ohne 

selbst einen Trieb zu gleichen 'Unternehmungen zu verspüren. Gewiss ist 

\ 

69) Diese Brücke Wurde nach ChrutiaAuf 939 durch die Gewalt ^a Waisefs Weggeriifen. 
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es, da SS die d^baUgen Rechen sfch sowol an die fränkischen, wendischen 
and polnischen Kaufleute angeschlossen, lind ein^n nicht unbedeutenden 
Antheil an ihrem Handel g-enommen haben ''^. Der Handel mit den Teut- 
schen fand auf zwei Wegen statt, nämlich über Linz nach Regensburg und 
auf der Elbe nach Magdeburg. 'Mühsam trug das St)umross die böhmischen 
Erzeugnisse nach Baiern, während es als Rückfracht Salz, Arzneien tand 
Specereien aus dem damals sehr reichen Regerisburg nach Böh^ien brachte. 

Nach Carpcow ging berells im IX. Jahrhundert über die Stelle, wo 
heut zu T^ge die Stadt Zittau steht, eine Strasse, auf welcher Wirthsh&user i 
and Kretschmen (Krömen, krdmy) standen^ welche wegen der durchgehenden 
«Landstra^se aus Pbien urid^der Mark nach Böhmen für die reisendän Kauf- 
und Fuhrleute als Herbergen dienten. 

Dass die Cechen an dem damaligen Sklavenhandel noch immer Theil 
genommen, bestättigen die meisten Schriftsteller, ja einige sagen ihnen 
sogar nach, dass sie lieber Menschen als Vieh geraubt und jene hernach 
an dte Kumanen und Griechen verkauft hätten. An verschiedenen Orten in . 

vorzüglich in Teutschland hatt& man bedeutende Sklavenmärkte, 
die von- den öechen recht fleissig besucht wurden. Auf diesen Märkten 
wurden die Sklaven gegen verschiedene Waaren *- insbesondere gegen Salz 
umgetauscht; denn dass zu jener Zeit diese Unglücklichen für einie förm- 
liche Waare betrachtet wurden,' ersehen' wir aus den fränkischen Zbllord- 
Dungen. Dieser lebende Artikel ging durch den Handel oft sehr schnell 
ans einer Hand in die andere, und so' kam auf diese Art ein Sklave in die 
fernste Feme der Welt. Eine sehr beliebte Marktwaare machten die , sla- 
wischen Knaben aus^, und sie wurden oft für ein hohes Geld^ abgesetzt. An 

70) Der gesammte öffeDtliche Zustand in jener Zeit brachte es mit sich, dass aller selbst^ 
thätig betriebene Handel noihweAdig Eigenhandel gewesen ist, für eigene Rechnung 

m 

geführt, und mit unmittelbarer Bestreifung aller Auslagen verknüpft war. Durch be- 
auftragte Handelshäuser auf auswärtigen Plätzen zugesandte eigene Waaren verkau- 
fen, und fremde einkaufen zu lassen, konnte wol Niemand einfallen. In ienem Zeit- 
alter war kaufmännisches Ve'rtraudn eine Unmöglichkeit. ' Und gesetzt auch, es hätten 
Häuser unter gegenseitigem, auf genauere Bekanntschaften gegründetem Vertrauen 
solche Geschäfte unternehmen wollen: wie wäre, um die Vorth^ilhaftigkeit zu beuir- 
thellen, eine muthmasslich entworfene Yorherberechnang möglich gewesen, da kein 
Postenlauf bestand, um vo|i dem Wechsel der Preise Kennttfiiss zu erhalten ! Und abermal 
gesetzt, man hätte dieses zu machen gewusst: wie hätte man die Zahlung einrichten 
sollen ! Das Wechselwesen ist erst .zwischen dem XUI; und XIY. Jahrhundert zur Aus- 
bildung gediehen. Nicht zu gedenken des schlechten Zustandes der Rechtspflege in 
Schnldklagen. >— So war der Kaufmann genöthigt, mit seinen Waaren sich selbst auf 
den Weg zu machen, oder einen zuverlässigen ' und geschäftskundigen Mai^n miteu- 
schicken, oder anderseitig ihn den Einkauf besorgen zu lassen. 
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diesem schändllbben Handel nahmen hauptsächlich die Juden Antheil. Diese 
Nation soH Böhmen noch früher als die Öechen bewohnt, und bereits schon 
unter den Markomantien in vielerlei Gestalten gelebt haben. Dies bestrebte 
sich unser kritische Historiicer Gelas Dobner aus, einigen sehr alten In- 
schriften der jüdischen <irabsteine zu beweisen, die auf dem alteff prager 
Frfedhofe be^ der Judenstadt verschüttet und aus der Tiefe hervorgezogen 
wurden "^^.^ Diese Monumente enthielten eine Jahreszahl, welche die Chro- 
noiogie der Einwanderung der Slawen naclf Böhmen weit übersteigt. Auch 
Eheregister dieses Volkes scheinen dies zu. bestättigen, - da sie die Juden- 
stadt den Ort: „mezi gradami^ d^i. zwischen^den Schlössern, nennen, welche 
Gracli oder Hradi auf das alte Bubienum, Uärabudum iftid Psari sich be-« 
ziehen, y^elche vor den Slawen schon angelegt gewes^en sind.- 

Gewiss haben die Juden dien Grund zu einer etwas aktiveren Hand- 
lung in Böhmen gelegt, wie dies auch schon um diese Zeit in dem frän- 
kiiSichen Reiche der Fall wnn Man fand sie ^n Bardewig, Schesla, Magde- 
burg, Erfurt, Forchheim, Bremberg, Regensburg und Lorch ansässig. Diese 
Handlungsplätze befanden sich i^ile unweit * der f;:änkisch^ Handelsgränze. 
Lorch war zum benachbarten ungarischen Handel bestimmt; Fordhheim für 
die Friesen; Regensburg für di« Böhmea und Mährer; Bardewig, Magdeburg, 
Halle und Erfurt für die slawischen Stämme,'' nämlich für die, welche an 
de^r Saale, an der Elbe, an der Oder und Ostsee herum gewohnt haben. 

Um diese Zeit (805) verbot Carl der Grosse den fränkischen Kauf- 
leuten die Ausfuhr von Waffen und Rüstungen Aach Böhmen ^^. Daraus 
wollen nun Einige den Schluss ziehen, dass die Cechen die Waffenschmiede- 
kunst nicht verstanden haben, weil sie solche erst von den Franken er- 
handeln mussten. Doch diese Bejwuptung ist nicht überzeugend. Wissen 
wir doch aus neuerer Zeit^ dass einstmal die mit den Franzosen kriegfüh- 
renden Engländer es den Schweden und Teutschen nicht gestattet haben, 
Waffen nach Brei^t und Ronen zu verschiffen; indessen besassen doch die 
Franzose^ zu Versailles und an anderen Orten ihre Fabriken. Wenn^nun 
die Cechen zeitweilig Waffen von den fränkischen Kaufleuten erhandelten, 
so mag dies — wie es noch heut zu Tage der Fall iist, nur Begierde nach 

71) Diese Grabsteine, durch immer neue Bewohner des Friedhofes, welche für sich Platz 
suchten, verdrängt, fielen nach und nach um, das Erdreich erhöhete sich über ihnen, 
und begrtib sie unter seine ifchützende Decke. So liegen sid jetzt zu Tausenden dn, 
wo^ sich Grab an* Grab dringt, indem sie ein tiefes Altcrthum bewahren. Gewiss 
würde man durch die Auffindung und Yergleichung derselben grosse Aufschlüsse ge- 
winnen, und hiediirch vielleicht zuverlässige Daten über die Einwanderung dieser 
Nation erhalten. 

72) Gebhardi's Geschichte der Slawen 1. B. S. 45. 
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einem ausldndiseben Erzeugnisse gewesen sein^ Was übrigens diese KüRst 
anbetriDl, so sind uns .hinlängliche Proben der Geschicklichkeit der alten 
Cechen geblieben, woraus wir sattsam eVsehen, dass si^ sich frühzeitig in 
Vollendung der Eisenarbeiten^ ausgezeichnet haben. 

Für die 'Sache also, die man durch diese Verordnung zu fördern ge- 
dachte, ist dieselbe ' durchaus ohne Erfolg geblieben; sehr «bedeutend aber 
wären die Bewegungen, die in der Handelswelt darauf eintraten, und mehr^. 
fach sind die Wirkungen, welche der gutgemeinte. Missgriffzuftächst auf die 
Entwicklung des Gewerbstandes^in Böhmen und mittelbarltuf das bürgerliche 
Lebe«, hervorgebracht hat. 

Unter dem Herzog Wogen soll die Goldwäscherei^ und die Kultur der 
Bergwerke so trefflich Von ^tatter^ gegangen sein, dass dieser Herzog ge- 
nö!higt war, bei Pisek ein eigenes Haus für die Bergleute erbauen zu lassen. 

Aber gerade dieser Metallreichthum wurde den Öechen gefährlich, und 
veranlasste fortwährende Einfälle und Kriege. Nachdem Carl der Grosse 
die Sachsen besiegt hatte, beschloss'er nun, die noch unabhängigen und 
reichen Öechen zu unterjochen, und sie dem teutschen Reiche zinsbar zu 
machen. 

Wenn sich^nach der Sage die damaligen Öechen zu einem Tribut an 
Carl und dessen Sohn Ludwig den Frommen verpflichteten, so kann dies 
nur in Folge späterer Unterhandlungen statt gefunden haben, «und wahr- 
scheinlich ^schah dies ^ur Zeit des friedliebenden Neklan. Jedenfalls zog 
dieser es vor,' seinem Lande durch eine massige Abgabe Ruhe zu Värschaflen, 
als dasselbe einem langen ungewissen und jedenfalls vertieer^ndeh Kriege 
auszusetzen. , . -» 

Bei der Armuth und. den vielen Widersprüchen der historischen (Quellen 
unterliegt jedoch diese Thatsache gegründeten Zweifeln und Schwierigkeiten, 
und gewiss ist dieser Tribut nach Neklans Tode nicht mehr gezahlt worden. 

Im Jahre 823 wurde auf Befehl Wogens, Prag, als die iftutterstadt 
der übrigen Städte Böhmens, durch Gebäude erweitert. Den Platz für die 
Riogmauern und Gräl)en um dieselbe wies er an, und nahm die Ausmes- 
sang mit seinen Landständen selbst vor. 

Unter Wnyslaw wurde eine Gesandtschaft« an Ludwig den Fromnien 
abgeschickt. Von ihrem Zweck wird jedoch nichts weiter erwähnt, als dass 
sie ihn^ Geschenke trachten. Jedenfalls herrschte Ruhe im Lände, denn 
Wnyslaw's Nachfolger berief nicht lange nach dem Antritte seiner Regierung 
viele JBergleute nach Eule, und Hess die Bergwerke durch die zu seiner Zeit 
verbesserten eisernen Bergwerksgerälhe, als: Radehauen, Eritenschnabeln, 
Keilhauen u. a. m. bearbeiten. Das Pfibramer Befgwerk soll' damals . so 
stark betrieben worden sein, dass in der Gegend der Bergwerke eine form- 
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liehe Hungersnolh entstanden ist, weil man den Feldliau verliess, um an den 

r 

lockenden Bergwerksarbeiten Theil zu nehmen. Man merktö bald den Nach- 
theil^ (f0r durch dieses Schätzesuchen dem Lande zugezogen ward, denn 
eitle allgemeine Theuerung der Lebensmittel' und einrejssende allgemeine 
Htangersnoth war die Folge ' dieser Metallgier. Der Herzog bemühte sich 
nach seiner Möglichkeit, dem überhand genommenlen Landesverderb^ii vor- 
zubeugen, und man wurde endlich genölhigl, 'die Bergwerke der, edlen 
Metalle dem*Landesfärsten ausschliesslich zu überlassen. Demungeachtet 
haltö die reiche Ausbeute der Gold- und Silberbergw^rke in einer anderen 
Hinsicht für die Handlung einen grossen Yortheil; denn da man ehedem 
genöthigt war, den Handel' um so bestimmter einzurichten, so konnte sich 
der spekulative Kaufmann bei seinen Ein- und Verkäufen freier bewegen. 

AIs^ Neklan zum Throne gelangte, h^itten um diese Zeit die Gold- 
wäscher und Bergleute in der Gegend des Schlosses Tetin eine solche Menge 
Gold^es aus dem Sande des nahe daselbst vorbeiströmenden Flüsschens ge- 
sammelt und geschmolzen, dass sie ungeheure Klumpen von diesem Melalle 
ihrem Herzoge auf den WySährad brachten; woselbst aus dem eingebrachten 
Gplde Münzen geprägt wurden. 

l/nter diesem Fürsten begann das Commerz, aber auch die Kriege der 
Böhmen mit den Teutschen. Das fränkische Reich, das immer eine Art von 
Obergewalu über die Böhmen Mch anmassen wollte,- ward dt^rch* die Caro- 
linger gestürzt. Diese suchten' dann Böhmen zu unterjochen, konnten aber 
ihre Absichten nicht erreichen. Doch belegte *wie bereits schon erwähnt 
Karl der Grosse das Herzogthum mit einem Tribute, demzufolge sich die 
Cechen mit 130 fetten Ochsen und 500 Mark Silbers — um den gesuchten 
Frieden zu erhalten, verstehen mussten. Aus diesem wollen einige Geschichl- 
schreiber ganz, unrichtig schliessen, dass Böhmen zu jener Zeit zu einem 
Lehen des teutschen Reiches gemacht worden wäre. Da übrigens unsere 
Vorfahren* von diesem Tribut zu befreien sich bestrebten, auch endlich ihren 
Zweck erreichten, so veranlasste .dies mit den teutschen Kaisern in der Folge 
fortdauernde Kriege ''^). Bios *die Uneinigkeiten- zwischen den slawischen 
Volksstämmen bewirkten den Druck von ihren teutschen Nachbarn, Ein 

enges Band zwischen denselben hätte sie unüberwindlich gemacht. 

« 

73) Durch den im Jahre ^11 erfolgten Tod König LudvV^i^s, als des letzten Zweiges des 
karolingischen Stammes, sind die Bölimen von der Last des Tributs befreit worden. 
(Mehlers Geschichte von Böhmen 1. B. S. 59. 



Vierter Abschnitt. 

Annahme des Christenthums uncf mit diesem die gleichzeitige Ein- 
führung der htiheren Wissenschaften und Künste, so wie das Em- 
porkommen der Gewerbe und des Handels. 



Eiines ^er erfolgreichsten Ereignisse, welche sowol auf den« Fort- 
schritt der S(ttlichen Ausbildung als auch auf Künste, Wissenschaften und 
alle Arten von Gewerben so mäch,tig einzuwirken vermochten, war die Ein* 
föhrung des Christenthums' in Böhmen. Es war nämUch der Premyslide Bo- 
riwoj, welcher gegen das Ende des X. 'Jahrh. den christlichen Glauben an- 
nabin, und mit diesem die i bürgerlichen Gesetze in Einklang brachte. 

Da^nun die Pflanzung und Ausbreitung dieser Religion neue Einwohner, 
Gewohnheiten und Gebräuche in Böhnien einführte, so gereichten diese auch 
sehr *zur Yergrösseruug solcher Städte, wo -Klöster und Kirchen errichtet^ 
wurden. Von Rom aus mögen die ersten Funken der höheren IVissenschaf- 
len, wie ärmlich sie auch an sich selbst gewesen^ auf die staatsgesell- 
schaAliche Heerde der Cechen mittelbar oder unmittelbar durch die 
Priester, diese damals einzigen Aufbewahrer der Wissenschaften und 
Künste gebracht worden sein, und nimmt man an, dass auch die griechische 
Kirche auf das Bekehrungsgeschäft Einfluss, genommen hat, wie man ßs 
beinahe aus dem frühen Dasein griechischer Mönche in Böhmen nicht laug 
nen kann, so standen die öechen auch schon mit Griechenland, namentlich 
mit Constantinopel in einem Geschäftsverkehr, welcher zu jener Zeit gerade 
wie Italien anfing, die Künste und Manufakturen des Handels wegen mehr 
zu schätzen, und letztere auf dem religiösen Kanal, welcher auf diese Art 
zweifach bis nach Böhmen reichte,. mitzutheilen. Dadurch wurden die Öechen 
mit den Gegenständen des asiatischen Luxus näher bekannt, und trachteten 
dieselben auch itachzüahmen. Solchergestalt gereichte die Ausbreitung des 
Christenthums in Böhmen ungemein zur Beförderung dpr Kultur und zur 
Ausbreitung des Handels. 

5 
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Die Cechen waren gewiss für die Künste bald eingenommen, denn die 
Erfahrung lehrt uns zur. Genüge, dass eine besondere Neigung zu Wissen- 
Schäften und bildenden Künsten, ein feines Gefühl für's Schöne und Nütz- 
liche, besonders aber eine gewisse Nachaümungssucht in der .Charakteristik 
.der öechen liegt. Darum befanden sich schöh von jeher unter den Böhmen 
so viele sogenannte Tausendkünstler. 

Höhere Künste, welche sich anfangs nur in Klöstern verhielten, durch 
den steigende Luxus aber erst unter den Layen verbreiteten, kameit also 
zuerst durch Mönche nach Böhmen. Diese ^waren auch die frühesten Beob- 
achter der Himmelskörper, wobei sie mit der grössten Genauigkeit das Er- 
scheinen von Kometen, Sonnen- ;und Mondfinsternisse bemerkten. Dadurch 
kamen verschiedene astronomische Instrumente, welche den öechen bisher 
unbekannt waren, ins Land. ' . 

V Diese frommen Mönche reisten auch in entfernte Länder, um geheiligte 
Orte zu besuchen, und brachten von dort verschiedene, den öechen noch unbe- 
kann^Produkte mit. Auch mit der Arzneikunst thaten sie sich hervor. Sie berei- 
teten neue Heilmittel, und lernten den Layen die Heilkraft der Ki:^uter kennen. 

Diesemnach wurden Künste und Wissenschaften des Christenthums Gefährten 

f 

in den friedlichen WoJinUngen der Einsa^nkeit und des Gebetes in Böhmen 
gehegt. Jedes Kloster hatte seine Werkmöncbe, welch'e in allen mögliehen 
Künsten und Manufakturen erfahren waren. Qer Bf&wnow;er Stiftungsbrief 
vom Jahre 993 nennt uns 30 animatores ad diversas oSicinas dispositos, 
alsO'Künsler und Handwerker verschiedener Art. Sollte man daraus nicht 
etwa scUiessen, dass dem B^ewnoweI>Kloster eine Art Fabrik angereiht war? 

Auch in der Landwirthschaft erwarben sie sich Verdienste, und damit 
sie bei dieser alle Bedürfnisse selbst bereiten könnten, errichteten sie eigene 
Setimiedewerkstätten, Mühlen u. a. m* 

Den Mönchen gebührt auch das Verdienst, dniges zur Aufnahme des 
inneren Handels beigetragen^ zu haben; denn nicht selten wurde aus den 
Klöstern der ansehiilichste Handel betrieben'. « Auf diese Art erregten sie 
neue Bedürfnisse durch Austheihmg oder den einfachen Tausch ihrer Hände 
Arbeit, indem sie hiedurch gleichzeitig die Thätigkeit Anderer weckten. 

Gege^n das Ende des X. Jahrh. fand die byzantinische Kunst in Böhmen 
Eingang, und besonders zog im Geleite der Religion die Malerkunst in unser 
Vaterland ein. * 

Unter den vaterländischen Künstlern jener dunklen Zeit, nennt uns die 
Geschichte den heiigen Methud als Maler, welcher unter vielen anderen 
Kirchenbildern auch ein Altarblatt -— das jüngste Gericht vorstellend — 
dem bulgarischen Fürsten gemalt haben soll. 
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Ein adelicher Ceche, der nachmalige Bischof und Heilig-e, Adalbert kam 
unler Herfcog Bpfiwoj vom seinen Studien in seine Heimath zurück, und 
brachte eine flicht , geringe Menge von Büchern mit ''*). Die Mittheilung 
dieser Schriften hatte unfehlbar unter Vielen den Wunsch nach einem 
gleichmässigen Besitze erzeugt. Wir sehen auch in der Folge, dass von 
dieser Zeit an das Büchera^schreiben, mit Zeichnungen und Schildereien 
verbunden, ein eigenes Gewerbe und Kunst wurde, wovon sich in^ Böhmen 
eine Menge sogenannter Scriptoren .ernährt- hatten '^% Man nannte diese 
Arbeit die geistliche Kunst, weil solche die Mönche neben ihren Andachts- 
übungen trieben. Aber nicht blos Mönche, sondern selbst Nonnen, waren in 
dieser Kunst erfahren. Diejenigen Nonnen, die es zu solcher Geschicklich- 
kei^ nicht brachten, schnitten nach vorhandenen Mustern aus Patgament- 
biättem Heiligenbilder und malten solche mit bunten Farben aus. Solche 
bunte Bilderchen wurden dann ium Vortheile des Klosters verkauft. Krümer 

74) Coimas L. I. p. 51. 

75) Durch dieses Abschreiben haben sich in spaterer Zeit die Benediktinermönche um die 
literarische Welt sehr verdieift gemacht, indem viele wichtige Werk'e verloren ge- 
gangen wSren, wenn sie nicht Mdnc|ie von Zeit eu Zeit abgeschrieben hätten. Sie 
schrieben grosse Werke mit vieler Mühe ab, von welchen Manuskripten noch viele 
vorhanden sind, die als kostbare Seltenheiten in unseren Bibliotheken aufbewahrt 
werden. Die Öffentlichen Bücher wurden prächtiger geschrieben, als jene, die zum 
Privatgebrauche dienten. Man schrieb mit lateinischen, aber meist kleineren oder Ion- 
gobardischen Lettern, und bediente sich hierbei verschiedener Abkürzungen, die 
schwer zuwiesen waren. Die Titel schrieb man gemeiniglich mit rother Tinte, daher 
der Titel auch rubrum,* die Rubrik hiess. Es wurden aber die Titel und Anfangs- 
buchstaben meistens «rst hineingenialt, wenn das Buch schon abgeschrieben war. 
J(|ne, welche die Titel und Anfangsbuchstaben mit allerhand Farben malen konnten, 
hiessen Kalligraphen, und diese Malerei wurde in den folgenden Zeiten bis gegen den 
Anfang der Buchdruckerei immer zierlicher und kostbarer, indem die Mönche das 
Gold so geschickt auf das Pergament fest zu machen, und dameben verschiedene 
künstliche ZvL%e und Laubwerke (Slawesken), auch Bildnisse von Heiligen, Thiere, 
Obst u. dgl. zu malen wussten. Diese Arbeiten werden noch beut zu Tage bewun- 
dert und sie haben für die Kunstgeschichte eine besondere Wichtigkeit, indem sie mit 
Ausnahmen der Fresken in den Katakomben Roms und Neapels, als die ältesten, auf 
unsere Tage gekommenen Reste der christlichen Kunst, uns über den Entwickelungs- 
gang derselben allein noch Aufschlüsse ertheilen können. Die Mönche konnten die 
rothe, IPue und andere Farben so geschickt zurichten und auftragen, dass^ie noch 
jetzt frisch und schön erscheinen,^ ob sie gleich schon viele hundert Jahre alt sind, 
welche Kunst verloren gegangen ist. Auch konnten sie das Pergament, auf dem sie 
schrieben, so sauber und zart zubereiten, dass man sich noch jetzt darüber ver- 
wundert. Das Pergament putzten sie mit Thier^ähnen, daher die libri pumicali: 
charVa dentatJi,. und diejenigen, die man mit dem Hammer glatt schlug: libri 
mall eati hiessen ^ 

' ' ' 5* ■ 
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brachten diese Gegenstände auf die .Kirchenmesse und iioten sie, da selbe 
religiösefi Inhaltes waren , den bei Kirchenfdern zusammenströmenden 
Christen feil. 

Auch Kirchengeräthe wurden von den Nonnen verfertigt, worunter' die 
gewirkten und gestickten Messgewänder, Altar- und Kanzelbehänge * obenan 
stehen.» Diese Arbeiten waren meist nur zweifarbig, am gewöhnlichsten 
schwarz und weiss, doch auch oftmal buntxmd mit Edelsteinen und Perlen 
verziert. Gewöhnlich wurden auf solchen Gewändern' biblische und Leidens- 
geschichten dargestellt. Uib'erhaupt entwickelte die katholische Kirche 
eine würdevolle Pracht in den Gegenständen des Gottesdienstes, und es 
--wurde ein grosser Aufwand auf die Ausschmückung d^r Altäre, Messge- 
wänder, Bibeln^ Messbücher und Legenden verwendet* 

Aehnliche Spuren von Künsten finden wir in der Geschichte dieses 
Jahrhunderts in Böhmen mehr vor, woraus, sich auf den Zustand im Allge- 
meinen schliessen lässt.^ Man gab sich mit dem Schlifi' der Edelsteine ~ ab, 
und verfertigte kunstvolle Gold- und Silbergefässe. Inzwischen war der 
Gebrauch des Goldes in jßner Zeit bei Weitem iiiicht so allgemein als im XL 
und XH. Jahrhundert, und nur Kirchen und Fürsten besassen Schmuck uud 
Geräthe von Gold. Erst später, als ein wohlhabender Mittelstarid in Böhmen 
aufkam, wurde goldener Schmuck gewöhnlicher. 

Der Gebrauch der metallenen Glocken zum Gottesdiehst fing in Böhmen 
schon im Anfange des X.Jahrh. zuerst in einigen Klöstern an, doch wurde deren 
allgemeine Anwendung erst später eingeführt, nachdem sich zu ihrer Her- 
stellung Künstler zeigten. Sie wurden bald darauf als Prachtgegenstände 
betrachtet, so dass die vornehmsten Kirchen auch die grössten Glocken 
haben mussten. . So entstand der dem Alterthume unbekannte GlockenAirm, 
der als das wesentlichste Bedürfniss und'Bestandtheü der Kirche den ver- 

N 

schiedensten Einflüss auf die Ausbildung des kirchlichen BauiStyls äusserte. 
Uibrigens wurde die Kunst des Metallglessens erst in späterer Zeit von den 
italienischen Goldschmieden ausgebildet* 

Zu welcher Höhe der Kunst die Cechen schon damals gelangten, sehen 
wir zunächst an den^ Bauten, der Gotteshäuser aus jener Zeit. Diese anfangs 
nur bestimmt, Yersammlungshäuser für die GFäubigen zu gründen, steigerte 
sich so *fort zu dem höhern Zweck, allen übrigen Künsten gewibermassen 
zum Träger zu dienen. Die Gotteshäuser wurden gemacht, künstliches 
Schnitzwerk, reiche Verzierungen und Bildsäulen zu tragen, auch wurden 
sie, wie vermuthet wird, bereits damals nach den Regeln des Schalles so 
gebaut, dass der Sang den reinsten Eindruck auf die Anwesende n machen 
konnte. 
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Die Geschiehle damaliger Zeit erwähnt eiliea gewissen 'Mirobogius^ 
der sich bei dem Baue der St. Georgs -Kirche auf dem Präger Schlosse im 
Jahre 912 'als l^teinmetzer und Steinbildner ausgezeichnet hatte ^^). , 

Aus. de'r Geschichte ist~ bekannt, wie eifrig sich Boriwoj in Erbauung 
der Kirchen '''>' und deren Auszierüng bewiesen, und wie er^ keine Kosten 
gespart hatte, recht prächtige Werke der Baukunrst nach damaliger Art zu, 
errichten. Die Mönche verherrlichten mit ihrem Gesänge — der vom heiligen 
Adalbej^ eingeführt wurde — den Gottesdienst. . Dieser Gesang, befestigte die 
Neigung zur Tonkunst noch mehr, welche die Cechen schon von Anbeginn 

76) Die hie nnd da an den Feldrainen stehenden, aus Sandstein oder Granit unförmlich 
und plump gearbeiteten Kreuze sollen aus der ersten christlichen Zeit der öechen, 
also vielleicht aus BoHwojs Zeit herrühren. — ' , , 

77) Leider sind 'aus dieser Zeit keine Baudenkmäler auf uns gekommen. Diejenigen noch 
erhaltenen Gebäude, welche man für die älte)5ten im Lande hält, sind Kapellen von 
geringen, meistens allenthalben ziemlich gleichen Dimensionen, um Grundriss kreisrund, 
mit einem nischenartigen Chor gegen Osten. Die darauf gesetzte sphärische /(uppel 
trägt eiae mit Säulchen gezierte Laterne, und vorzüglich diese ist es, welche durch v 
Form und Konstruktion einen Anhaltspunkt zur beiläufigen Bestimmung, der Srbau- 
ungszeit gibt. Wenn auch von der auf dem Wysehrad noch bestehenden Martins- 
Kirche oder Kapelle im J. 1523 (scriptor. rerum hob. HL 458) gesagt wird, dass^sie 
einst heidnisch gewesen sei, so mag sich dies wol nur auf die iStelle, wo die Kirche 
stftht, beziehen; denn man» weiss, dass die cnrtstlichen Priester ^erne dieselben Plätze ' 
^u Kirchen wählten, wo sonst heidnische Gottheiten verehrt wurden. Auch mag es, 

nachdem die noch zahlreich heidnischen Bewohner die ersten christliichen Kirchen 
aus Holz öfter angezündet hatten, mit Vorbehalt geschehen sein, dass man damals so 
kleine Kirchen ganz aus unverbr^nlichem Materiale herstellte, während später viel 
^össere, meist aus Holz erbaut, vorkommen, und in jenen Zeiten selbst noch höl- 
zerne Befestigungs werke ausgeführt wurden. In Beziehung auf den Grundriss scheint 
die Uibereinstimmung desselben mit den damaligen gleichen Formen in andern christ- 
liehen Ländern die Voraussetziing, dass der Bau von den Heiden geführt worden sei, 
ohnehin auszuschliessen. Auch die später vom heiligen Wenzel gebaute, ehemalige 
St. Veit-Kirche am Hradcfn hatte feine runde Form. — Mit der grössten Wahrschein- 
lichkeil lässt sich sonach diesen Kapellen durchaus kein höheres Alter als die IL Hälfte 
des 9. Jahrh, anweisen. Die erste von Herzog Bofiwoj in Böhmen erbaute Kirche 
war die St. Clemens-Kirche auf der herzoglichen Burg „Lewy Hrädek<<, am linken 
Moldanufer anderthalb Meilen von Prag gelegen. Diese altberühmte Burg, einst ein 
Lieblingssitz der böhmischen Fürsten, verfiel schon im XIL Jahrb. Die Kirche wurde 
jedoch von der Pietät unseres Volkes lange geschützt, und noch heut zu Ta^e steht 
an derselben Sffelle eine Kirche, dem heil. Clemens geweiht. In einer Leitomischler 
Urkunde von 1416 liest man: Der Sanct Clemens Kirche unser Pfarre, die erste in 
Böhmerlandt geweih^t von heiligen Sant Cyrillo und Methudio. Demnach musste diese 
früher noch als die erstgenannte erbaut worden sein. Die St. Clemens-Kirche auf 
dem WysehracJ, von welcher noch jetzt ein kleines Fragment, unweit der jetzigen 
Kirche steht, soll Boriwoj ebenfalls erbaut haben. Eben so wurde im J. 894 die 
Kirche am Tein >hcrgestelU. 
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liebten. Sie verfertigten ferschiedene musikalische Instrumente ^r, Nachah- 
mung der menschlichen- Stimmje, und zugleich zur eigenen Brgötzung. Sie 
begleitäten etwas späterhin sogar den Kirchengefsang mit blasenden Instru- 

V 

menten. Die gewöhnlichen musikalischen Instrumente der Cechen in dama- 
liger , Zeit, nennt unsf die Geschichte als die allgemein' verbreitetslea : die 

' Trompete, die Trommel die Schellen und die Geigt ''®). Die Trommel 
(Buben, von dem Tone, bub), bestand aus einem einfachen hölzernen Reifen, 
über welchen ein Fell gespannt ^ war. Ob sie sich derselben auch i^ei dem 
Kriegsvolke bedient haben, um durch Rührung mehrerer dergleichei» Instru- 
mente die gehörige Bewegung anzudeuten, lässt sich nicht erweisen. Viel 
später erst wurde die sogenannte Heerpauke — welche wahrscheinlick eine 
italienische Erfindung ist — bei cier Reiterei eingeführL ' 

Es ist wahrscheinlich, dass zu Boriwoj's Zeit die Volksschule zu Budec 
reformirt und darin die vom heil. Cyrill erfundene bequeme Buchstabenschrift 
{eingeführt wurde. Diese Kenntniss musste jedenfalls sehr wohlthätig auf die 
ganze Nation einwirken, denn es verschaffte dadurch ihrer Sprache ein 
neues Leben^ wodurch besonders den spätem Handelsleuten die Möglich- 
keit vei^schaiR ward; sich in der Entfernung anderen mitzutheilen. Ohne 
diese nothwendige Bequemlichkeit lässt sich kein wesentlicher Fortgang 

. der Handlung denken, wenn auch andere Vortheile gar nicht in Betracht 
kommen. Darum '^aren und sind die Wissenschaften jederzeit der 'sicher- 
ste Grundpfeiler (ier Wohlfahrt, denn ihr Einfluss greift zunächst in das 
Gebiet der Handlung. 

Zu den Schreibereien bediente man sich des Pergaments als 9uch des 
Baumwollpapieres. Dieses kam im Anfange des X. Jahrh. dui'ch Mönche 
"nach Böhmen "^.^ Die Pergamentblätter aus dem IX. und dem X. Jahrh., 
welche durch einen glücklichen Zufall, auf uns überkommen sind, und welche 

76) Das merkwürdigste bei ^diesein Instrument ist dieses, dass es dasjenige war, bei wel- 
chem die Zauberer ihre Gaukeleien verrichteten. Daher beisst bei den Serben in der 
Oberlausitz eitie Hexe Kuslarnicza,. ein Zauberer Kuslar, ich zaubere koziiu ; daher 
nennen die niedetlausitzer Serben den Zaubörer Gusslowai ; daher heissen die Polen 
X den Aberglauben guslo, und einen Abergläubischen Guslarz. Der russische Name 
' scheint vota dem ^Gebrauche desselben, die Schicksale des künftigen Jahres voraus zu 
sagen, entstanden zu sein ; so wie das serbische Wort Hudak : ein Wahrsager, den 
nämlichen Ursprung hat. Daher nennen die Krainer selbst den Teufel Hüdizh, und 
die Polaben verstümmelt Scheudatsch. * 

l^^il nun bei d6n ^Slawen insgesammt dieses Instrument von Zauberern gehandhabl 
Wurde, ^0 wurden solche von diesem: Hausiah, Koiulai^i, Hudar, Guzlarl d. i. Zau- 
berer oder ^Yahrsager genannt. 

79) Da^ Baumwollpapier war schon seit undenklichen Zeiten' in Chijia bekannt. Von da 
kam es mit den Kriejgern in die Bucharei, und die Araber entdeckten dieses Kunst- 
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LibuSa's Gericht enthalten, haben ein dgenthümliches, beinahe isabellfarbiges, 
schmutsiges Aussehen. Letztere^ Umstand rührt wol zum Theil von der 
ersten uaYoIlkommenen Bearbeitung, zun) Theil auch von den ZAfällen und 
der Behandlung her, denen es im Verlaufe der Zeiten ausgesetzt ge- 
wesen. Dem gewöhnlichen römischen Pergament ist< es wenig ähnlich, denn 
die feine Glätte desselbea geht ihm gänzlich ab, also ist dieses wahrscheinlich 
in Böhmen, wo zu jener Zeit diese Kunst i^och auf e.iner niederen Stufe 
gestandea ist, verfertigt worden. 

Vor Erfindung der Oelmalerei malte man Alles auf Pergament, und bis 
angeföhr 1280 bediente man sich des Pergaments zu sehr wichtigen Urkam|en. ' 
Viele von diesen wurden von vornehmen Standespersoneh, ja oft von herzog- 
lichen Söhnen und Anverwandten eigenhändig abgeschrieben, und mit ihrer 
Namensunterscbrift in der Eigenschaft eines : Kopisteux bemerkt, um dadurch 
vielleicht ihr Andenken auf die Nachkommenschaft fortzupflanzen, welche 
die besonderen Fähigkeiten des Abschreibers,^ in Hinsicht auf die Zierlichkeit der 
Schreibkunst bewundern sollte. Aus diesem Grunde hat Christianui| welcher 
aus herzoglichem Geblüte entsprossen war, den Bf ewnower Stiftsbrief eigen^ 
händig abgeschrieben. 

Das älteste Baumwollpapier* Denkmal der Cechen ist vom» Jahre 993. 
Die -sich darauf befindliche Schrift ist germanisch, und das Siegel von Wachs» 
Die Umschrift nennt den Herzog von Gottes Gnaden. Bei^ihm sind drei 
Striche, welche als Wahrzeichen PfemysFs, nämlich die drei Hauptflüsse 
Böhmens vorstellend, bemerkbar ^^). 

Erwiesen ist es» dass die ältesten öechen sich zu ihren Schriftzeichen 
eines — unserer jetzigen Tinte nicht unähnlichen JP'arbestofi'es bedient 
haben. Diejenige Tinte , mit welcher das für ui^s so schätzbar^ Per- 
gament - Fragment der Handschrift von LibuSa's Gericht geschrieben ist 
und wdches aus dem IX., ganz gewiss aus dem X. Jahrh. herrührt, 
soll nach angestellter Untersuchung Eisentheile enthalten habend was die 
zurückgebliebenea Spuren derselben, mit Reagentien unbezweifelt darthun. 
Welcher Art aber diese Eisentinte war, ist unenträthselhaft ; dUn es ist 
nicht ^möglich nachzuweisen, ob es ($in mit Eisenvitriol und Galläpfel oder 
mittelst Eisenbeize und einer R|nd^nabkochung bereiteter Schreibfarbestoff 
war, da die eigentliche Tinte durch das Abwischen verschwunden ist, und 

Produkt und brachten es im Jahre 704 n. Cfa. als eiaeti^ Lorbeer ihrer Eroberungen 
mit nach Hanse, indem sie seine Zubereitung ausgeforscht hatten, und hieraus für die 
Fremden ' ein Geheimniss machten. Später kam es durch die Mauren nach Spanien. 
Der Handel mit den Griechen auf dem schwarzen Meere hatte endlich zur Folge, das 
' dasselbe auch liach Teutschland und si^mit auch nach Böhmen gekommen ist. 
80) SchneUer*$ Geschichte von Böhmen 1.<B. S. 42. ' 
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ottr die %o ganz eigentl>üinUche grüne Verbindung von Eisen mit der Per- 
gamentf&ser zurückgelassen hat. Wir könn^ jetzt keine solche grüne Eisen- 
verbindung mit thierischem Leime oder einem andern thierisehen Stoffe, 
auch sind der Chemie- diese organischen Verbindungen der Art zu neu, 
um hierüber ein richtiges Urtheil machen, zu können, zumal, da das ange- 
führte Material zur Analyse nicht füglich anwendbar ist; und wäre es auch 
der Fall, so gälte es als sündhaft, dieses so übertheure Vcrmächtniss un- 
serer Altvordern, einer leidigen Neugierde wegen zu opfern. — Dass übrigens 
die darauf befindliche Tinte ein schönes Schwarz gehabt habe, ist durchaus nicht 
zu bezweifeln. Waihrscheinlich ist es also, dass durch die vielen Schicksale, 
welche die genannten Pergamentblätter trafen, der Moder und die dabei 
sich bildenden Säurenr und chemischen Vorgänge überhaupt, das Bindemittel 
oder den Leim, welcher der Tinte zugesetzt war, aufg-elöst, weggeführt, umge- 
ändert oder auch völlig -zerstört hatten, wie wir es auch jetzt noch an unserea 
mit Gummi und Gallerte "»bereiteten Tinten durch eine Schimmelbildung er- 
fahren. Bass hierbei stark aufgesetzte Tinte einen! Theil ihres Eisens in Oxyde 
verwandeln und endlich völlig ausscheiden musste$ liegt klar am Tage, 
^und dieser wurde mit den übrigen organischen Stoffen, welche die braune 
Farbe der Sishrift verursachten, |tls das Manuscript gefunden wurde, bei dem 
wahrcheinlich oftmaligen Säubern als Staub abgewischt, da isie' ihres Leimes 
als Bindemittel beraubt waren, und oberflächlich lagen* 

Es'sisJ; übrigens erwiesen, dass die Tinte dei: Alten besser war, als 
die von uns jelzt angewendete ®^). Ausser dieser Eisentinte verwendeten 
die damaligen Scriptoi^en sehr verschiedene Substanzen zur Bereitung der 
Tinten von allen Farben, und einige derselben wiirden gebraucht im enkau- 
stischen Verfahren. IJuss, Quecksilber — damals schon bekannt — Gold 
und Stlberj wurden daza benutzt. Die heilige Enkaustik — - nur den Mönchen 
bekannt — war eine purpurrothe Tinte, welche nur zu den wichtigsten Werken 
und Urkunden in Anwendung gebracht wurde. 

Der erste erwiesene Gebrauch von Schreibfedern in Böhmen fällt in 
das IX. fthrh. Es waren ebenfalls Mönche, welche sich dieses Schreibmate- 

rials zu Jhren kalligraphischen Arbeiten bedient haben ^^). 

• . • . ' . ■ 

81) Hinsichtlich der Farbe, der Schönheit und der Dauer, lässt sich gar keine Verglei- 
chung aufstellen zwischen der Tinte der Handschriften vom X. bis zum XIV. Jahrh. 
und derjenigen, welcher man sich vom XV. bL^ zujn XVIL Jahrh. bediente. Durch 
oft wiederholte Experimente erlangen die gelehrten Schriftkundigen eine so ausser^ 
ordentliche Sicherheit des- Taktes, dass sie, ^ohne sich zu irren, mit der gfflssten. Ge- 
nauigkeit die Tinten der verschiedenen Zeiträume bestimmen können. 

82) Das älteste zuverlässige Zeugniss vom Gebrauche der Schreibfedem ist die Stelle bei 
Isidor, welcher im Juhre 636 gestorben ist. Nach .dieser 2eit und namentiieh im IX. 



Nur sehr mangelhaft Ist ansere historische Kenntniss von den Maler- 
pinseln, und Alles, was wir von dem Ursprünge oder deren Einführung 
derselben wissen, ist^ dass diese Malerwerkzeuge im X. Jahrh. aus Italien 
nach Böhmen gelangten. Da man indess schon fhiher als zu dieser Zeit 
malte, so mochte man diese Werkzeuge« selbst aus den verschiedenartigsten 
Thierhaaren verfertrgt und so zur Malerei angev^endet haben. Allerdings 
hatten sie die schöne Form unserer heutigen Pariser Pinseln nicht gehabt, 
allein sie erfüllten ihren Zweck nach Möglichkeit. Wahrscheinlich verfer- 
tigte jeder Maler i^eine Pinseln selbst. ' 

Dass' 'die Färberei nach dem IX. Jahrh. schon gewerbsmässig, aho 
von eigenen Leuten in Böhmen ausgeübt wurde^ ist gewiss; allein man 
begnügte sich blos mit den lange vorher- in Uibung gewesenen Farben* 
Was also die schöne und künstliche Färberei anbelangt, so blieben die 
Griechen und Saraceneti lange Zeit, im alleinigen Besitze dieser Kunst, 
und versahen den Occident mit gefärbten Zeugen, insbesondere mit Purpur, 
welcher noch iih XI. Jahrh. von ihnen in^der grössten Schönheit verfer- 
tigt wurde. 

Da also die schöngefärbten Zeuge grösstentheils aus dem Orient 
kamen, so hatte man in Böhmen gewiss nur für die schwarze^ braune und 
iLTapprothe Farbe Färbereien, weil diese allgemeinen Farben von den Mön- 
chen und anderein Leuten häufig gebraucht wurden, und besonders die beiden 
ersteren* kefner besonderen F^rbmaterialien oder kostba'ren Zubereitungen 
unterlagen. Uibrigens verdiente diese mechanische Beschäftigung wol kaum 
den Namen einer Färberei , zumal sie sich / meist nur auf Linnen oder 
schlechte wollene] -Zeuge erstreckte; auch wusste man damals der Farbe 
immer noch keine gehörige Festigkeit zu geben. 

Wenn wir die^' Miniaturgemälde der ältesten* Handschriften anblicken, 
so stellt sich uns das damalige Kostüm des X. und Xh Jahrh. auf fol- 
gende Weise dar: der Böhme trug damals ein kurzes, kaum an die Knie 
reichendes Gewamd, walches der römischen Tunica nicht unähnlich war. 
Bei vornehmen Personen finden war dasselbe am Halse und am untern 
Saume mit mannichfachen Streifen geziert y ähnliche Streifen zogen sich^ auch 
von der Halsverbrämung zum untern Saume herab. Es i$t höchst wahr- 
scheinlich, dass solche zieriidie Bordüren als die äussern Zeichen hoher 
Würden bei unsem Vorfahren galten; denn wir erblicken in dem WySe- 
hrader Codex sowqI als in der Legende der Lobkowitzischen Bibel, am 
deutlichsten aber in 'den Abbildungen der Wolfenbüttler Legende das Kleid 

Jahrh. kommen auch Zeichnungen vor, die den Gebrauch ganz ausser Zweifel setzen. 
Mabillon hat eine Handschrift der Evangelien gesehen, welche im IX. Jahrh. geschric- 
\ ben war, und worin die Evangelisten mjt Schreibfedern in der Hand abgebildet sind.' 
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des heil. Wenzels reich gescfamückr * mit solchen Verbrämungen. — Die 
Mäntel der Vornehmen waren gleichfalls * verbrämt, während die Oberge- 
wänder der untern Volksklasse gar keine Streifung oder Verbrämung hatten. 
Die Bekleidungsart ersdheint als eine Mischung der alten heidnischen Tracht 
und des durch die byzantinischen Kirchenbilder nach Böhmen gebrachten 
Costüms, wenigstens gevicahren wir das um viel kürzere, umgürtete Dnter- 
gewand auch an den slawischen Idolen; und die Streifung,* die an der 
Kleidung der Vornehmen, bereits christianisirten Böhmen sich darstellt, erin- 
nert lebhaft an ähnliche Kleiderzierden, die wir an byzantinischen Bildern 
gewahren. Ein den/ Slawen von jeher leigenthümliches Gewahd war dlis 
mit Pelz ausgeschlagene Oberkleid XKrzno) ^^). 

Die böhmischen Waffenschmiede hatten sich mittlerweile durch ihre 
guten Arheiten auch in anderen Ländern einen Ruf erworben und ihre 
Schneidewerkzeuge wurden, weit und breit verführt. In der Chronik der 
Stadt Leipzig wird angeführt, d^ss die öechen bereits' im X* oder XI. Jahrh. , 
(nisi fallör saec. X. vel .XI.) mit Sicheln nach i^eipzig gehandelt haben, 
und dass oft daVon danze Schiffsladungen die Elbe hinab gingen. 

Im X. Jahrh. finden wir, viele öechen des Handels wegen in Baiern 
ansässig.. Sie verlegten sieh hauptsächlich auf den böhmischen Pi^bdukten- 
handel und lieferten dagegen ihren nach Baiem kommenden Landsleuten Salz 
und andere Waaren ^^). Unter den letzteren, welche um diese Zeit an der 
Donau heraufkamen , werben urkundlich genannt : Pfeffer, Galgantwurzel, 
Ingber ^^) Muskatennüsse, 6ewürzneIkQ.n, arabischer Zimmt ^% Reisblumen, 
Lorberblätter, Safran, Seidenzeuge, Zindel. ®'), Gewürz - Wein und andere 
griechische Artikel. Diese Waaren wurden in Regensburg gegen Wachs, 
Honig,- Leder, Pelzwerk (Marderfelle), Pferde, Ochsen u. a^m., einge- 
tauscht ^®). Jedenfalls wurde auch Talg zur Ausfuhr gebracht, denn die zu 
jener Zeit immer noch stark betriebene Hot^nviehzucht lässt dies vermuthen. 

83) Woccl» Alterthümer. '" 

84) Fii$cher*8 Handelsgeschichte I. B. S. 258. • 

85) Iii alter Zeit kam aus Ostindien nur eingemachter Ingber. Die Venetianer sind die 
ersten gewesen, welche den trockenen Ingber so zugerichtet haben, dass statt des in 
Indien eingemachten — wenigstens den Unerfahrenen — verkauft werden* konnte, und 
man findet in* alten Schriften Warnungen, sich nicht mit dem venetianischen Ingber 
täuschen zu lassen. 

86) Zimmt war in Arabien heimisöh, doch machten' damit die Araber nach^ Griechenland, 
bedeutende Geschäfte. Die Handelspolitik erforderte es , d|iss man den Zimitit, von 
fürchterlichen Fledermäusen erkämpfen, und dass man ungeheure Vögel den Zimmt 
aus dem Lande, wo Bacchus erzogen worden war, herbeibringen liess. 

87) Zende oder Send (böhm. Zindl) ist eine geringe Art Tafts (Zendeltaft). Einstens ge- 

holte er zu den vorzüglichsten Seidenzeugen. 

88) Fischer'i Handel^gcschichte I. B. S, 258. 
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Sämmäiche hier genannte Produkt^ mögen auch nach vielen angränzenden 
Ländern gegangen sein, denn wir finden, dass bereits im Jahre 904 Zage 
reisender Kanfleute aus Schwaben über Eger nach Böhmen zogen. Wafar- 
scheifilich holten sie Getreide. 

Böhmen war damals ein sehr reiches] Kornland und die grossen Nieder- 
lagen des Getreides waren zu jener Zöit Prag, Saaz, PHsen, Leitmerttz, 
Kottenberg und Budweis. Mit diesen Städteit stand Oesterreich, Baiern und 
Sachsen in Verbindung, welche Länder bei weitem' nicht so viel Korn er- 
zeugten, als das Bedürfhiss ihrer Einwohner erforderte. Ein wichtiger Bei^ 
satz der späteren Schriftsteller ist es, wenn sie den Öechen nachsagen, dass 
sie den Ackerbau nicht fiir sich, sondern des Handels wegen^ betrieben. 

Gegen das Ende des X. Jahrh. wanderten schon viele Teutsche nach 
Böhmen, so dass schon im Jßhre 980 viele Ortschaften in Böhmen von 
Teutscfaen besetzt waren. Die Grenzbezirke waren die ersten, welche den 
Teutschen zur Ansiedelung dienten. Da .nun 'aber der Boden daselbst nicht 
ganz fruchtbar gewesen ist, so hattßn sie sich grösstentheils auf den Handel 
verlegt, und verführten mancherlei Waaren aus' dem Lande. Erst splter 
als sich die Cechen durch getroffene Ehen mit ihnen näher Verbanden, bot 
sich den teutschen Ansiedlemi die Gelegenheit dar, sich auch im Innern des 
Landes niederzulassen. Auch ist kein Zweifel vorhanden, dass selbst in 
Prag der Zusammenfluss teutscher^Kaufieute zusehends heranwuchs« x 

Aus der Menge böhmischer Kaufleute, welche sich unter dem - Herzog 
Spitihiiäw in Rom und andern Städten Italiens aufhielten, lässt sich auf einen 
nicht unbedeutenden Handel mit Italien schliessen. * Theophilo ^ Raynoldo 
sagt: Spitihn^w sei es gewesen, der zu Rom zur Bewir^hung seiner Unter-^ 
thanen ein Hospitium, also ein Gasthaus für böhmische Kaufleute gestiftet 
hab«^ welches ' aber est unter Herzog We'nzel L zu Stande kam. Es ist 
vielleicht dasselbe, welches^ in der Folge Karl .IV. vergrössert und verschö- 
nert hatte. Man findet übrigens keine Nachrichten, wodurch die Regierung 
dieses Herzogs in Ansehung der Handelsverhältnisse merkwürdig geworden 
wäre. Häjek erwähnt, dass er gleich beim Antritte seiner Regierung die 
Jaden aus seinem Lande vertrieb, und die Summe Geldes, welche aui^ den 
verkauften Gütern diesier Vertriebenen zusammengebracht wurde, zu ver- 
schi\edenen Bauten verwendet habe ^®). . Um aber diesen aus Fanatismus 
unternommenen Schritt zu beschönigen, ward diesen Unglücklichen zur Last 
gelegt, dass sie den Alleinhandel an sich gerissen und das Land ausge- 
saugt hätten. 

Wahr ist es, dii^s schon die damaligen J^^den in Böhmen sowol den 

893 Diese soll sich auf 85480 Mark belaufen haben. 
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Gross- als Kleinhandel fast ganz 'in' ihren Händen hatten, und dass' sie da- 
durch^ sehr reich und m^htig wurden, allein konnte ein Christen-Fürst, dessen 
Untertbanen ' sich der Thätigkeit hingegeben ' hatten, solch ein grausames 
Urtheil wol über sie fällen? Und dennoch nennt ihn der Fortse.tzer des 
Coämas die Blüthe und den Ruhm der Fürsten, den golddnen Schild der 
Kirche, Vater des Klerus und der Wai;sen, den liebevollsten Tröster der 
Betrübten und den eifrigsten Verehrer der Ehrbarkeit und Tugend. 

Cosmas und andere Schriftsteller, welche die Geschichte jener Zeiten 
geschrieben haben, lassen uns über die R^ichthümer erstaunen, welche aus 
den böhmischen Bergwerken ,— namentlich ini Jahre 8(15 -— nach Prag ge- 
flössen sind. Man kann sie nicht lesen, ohne versichert 'zu werden, dass 
vor der^Entdecl^ung von Amerika unser Vaterland das Peru der damals 
bekannten Welt gewesen* ist. Die Einfalt der damaligen Zeiten gebrauchte 
die sonderbare Vorsicht, j^olches als einen Uiberfluss unter die Erde, der man 
es erst mit Mühe entHs^en hatte, wieder zü vergraben, um es auf diese Art 
für die künftigen Bedürfhisse der Nachwelt aufzubehalten. Freilich sind dies 
all4l» nur Sagem, allein wenn man sich in das Zeitalter, in welchem Cösmas und 
Häjek schrieben, veitsetzt,' und den IJmständen nach zugesteht, dass. es ihnea 
.an diplomatischen Beweisen von einem Volke, welches nur immer noch geringe 
Uterarische Kenntnisse hatte, fehlen musste. so kann man zwar alles Fabel- 
hafte der Umstände, mit welchen sie die ^Entdeckungen gewöhnlich schmück- 
ten, ganz wegfallen lassen, di^ Hauptsache aber, dass der Bergbau stark 
betrieben wurde, zugestehe^ müssen. ' 

Ulbrigens hatte dieser Reichthum nichts Gutes nach ^ich gezogen, denn 
seit dieser Zeit vermehrte, sich auch der Hass zwischen den benachbarten 
Völkerschaften auf das Höchste. Wahrscheinlich gesellte sich hiezu der 
Handlungsneid, woraus die Furqht der Teutschen ejitstand, den bisher von 
ihnen ausschliesslich betriebenen Grosshandel zu verlieren. 

Nach dem Ableben Spitihnöws trat sein Bruder Wratislaw I. die Re- 
gierung am '. * 

Durch die dem Kaiser Heinrich IV. gegen die Sadhsen und Thüringer 

' geleisteten Dienste, beschenkte jder Kaiser unseren Wratislaw nicht nur mit 

den erledigten Markgrafthümern Meissen und Thüringen, sondern derselbe 

ertheilte ihm sogar auf dem öffentlichen Reichstlage zu Mainz die königliche 

Würde. ' 

Unter Wratislaw's Regierung hatte durch die neuerworbenen Mark- 
grafthümer Böhmens Handel einen recht hübschen Aufschwung bekommen, 
namentlich hob sich der S.aIzhandeL Die Saline zu Sülze ah jder lim er- 
hielt vermög eines Diploms (dd. 5. Decem. 1064) von K. Heinrich IV. das 
Recht, Salz gegen und nach Böhmen und in das Meissnisch/Q allein zu ver- 
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fuhren, um das daselbst in grosser Menge bereitete Salz abzusetzen, und 
den Debit (Jes Salzes von Halle in Sachsen an der Saale einzuschränken ^^. 
Von dieser ielzleren Saline bezog — wie schon erwähnt — von jeher ein 
Tfaeil Böhmens sein Salz, so wie wieder der mittägige Theil Böhmens seinen 
Salzbedarf aus den näher gelegenen bairischen Landen herholte. 

Nach der obenerwähnten Urkunde kann ,man annehnfen, dass selbst ^ 
die Sulzer Kaufleute Salz nach Böhmen brachten, weil ihnen darin die Frei- 
heit eingeräumt ward, Salz nach Mähren und der Lausitz zu verführen. 
Dies führt auf die Vermuthung, dasä zu jener Zeit kein Steinsalz aus Polen 
und Siebenbürgen nach Mähren kam, denn soni^t würde die von K. Heinrich 
begünstigte Snline zu, Sülze nie haben einen gleichen Preis halten können; 
wol aber müsste sie mit den erwähnten Salinen wetfeifern, wozu auch, alle 
Wahrscheinlichkeit vorhanden ist. Uibrigens mag auch Lünebui'g' als Rivalin 
der oben angeführten Salinen aufgetreten sein, denn wie bekannt, hatte dies(e 
Saline trotz ihrer weiten Entfc^rnung von ' Böhmen die zu jeder Zeit schiff- 
bare Elbe zur Erleichterung, und konnte demnach • ihr Salz den . Cechen 
wolfeil genug liefern. -Nimmt man diese Umstände» zusammen, so gelangt 
man zu der Uiberzeugung, das Böhmens Handel auf der Elbe zu jener Zeit 
nicht so^ganz unbedeutend gewiesen sein mag, und hindurch gewiss auch 
der Landhandel begünstigt wurde. r 

Man hatte um diese Zeit schon Wehre, Stromdämme und Mühlthaue 
in Böhmen, was mitunter auch beweist, dass die SchifiTahrt auf der oberein 
Moldau und Elbe ^hon bedeutend betrieben wurde. Ausser diesen beiden 
Flüssen sollen zu jener Zeit auch die Flüsschen Wltawa, Eger und Lu^ni'ce 
mit einer Lebhaftigkeit beschifft worden sein, wovon wir in unseren herbst- 
lichen Tagen wol kauni mehr ein entsprechendes Bild aufzufassen vermögen, 
uhgleich. die am letztgenannten Flüsschen nun stummstehenden Ruinen 
einer grossen Veste (PribSnic), welche allem Vermuthen nach zur Uiber- 
^^arhnng des Flussgebietes, ja vielleicht auch zur Einhebung des Zolles er- 
baut war, %6 diesfalls genügsame Winke geben. ^ , 

Die Heer- oder ordentlich gebaute Landslrasse nach 'Sachsen führte 
damals von Prag über Welwarn, Budin, Lobositz (Lo'wosice) und Welhota. 
Von diesem letzteren Ort zog sie sich wieder z\iischen dem Gebirge über 
das Gehöfte' Stadic, Aussig, Chlum (Kulm) unmittelbar nach Pirna (eigentlich 
Bema'O- ' v - 

90) Hall«? an der Saale war uiy diese Zeit 4ie zweite Legstatt für den slawischen Handel. 
Sie hatte im^^ XI. Jahrb. eine sehr berühmte Messe, wo eine Menge seltenerund kost- 
barer Waareri zusammen kamen, und zugleich grosse Schifffahrt und viel auswärtigen 
Handel mit Salz hatte. 

91) Berna heissV soviel als ein Zolleinhebungspunkt. 
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Von dem Zustande des Bergbaues unter Wrati^aw finden wir keii^e 
andere Nachrichten, als jene, die uns unser HistoriographHajekaufgezeich- 
Bei hat. Nach ihm wurden iin Euler Bergweirk drei Schachten eingesenkte 
und mit dem Namen MoSni^ka, Halefek und, Jalowec belegt, aus welchen in 
kurzer Zeit eii^te reiche Ausbeute an Gold In- die herzogliche Rentkammer 
abgeführt wurde. 

Nach Wratislaw's I. Tode bemächtigte sich dessen Gemahlin Draho- 
mira der Herrschaft und führte dieselbe besonders gegen die Christen sehr 
grausam« Doch die Vornehmsten des Landes setzten sie pb^ und Wenzel, 
der von der böhmischen Nation geheiligte Fürst, welcher bisher unter der 
Vormundschaft seiner Grossmutter (der heiL Ludmila) stand, übernahm die- 
selbe. Böhmen blühte, auch unter diesem frommen und leutseligen Fürsten 
schön aiif, wenn gleich auch zuweilen der Kampf des.Heidenthums mit dem 
Christenthume, ferner die Unbestimmtheit der männlichen Erbfolge später 
Auftritte herberführte, wodurch die innere Ruhe gestört ward, und biedurch. 
sowol die Gewerbe als auch der Jlandeh zeitweilig ins Stocken geriethen. 
Von Prag ist bekannt, dass zur Zeit K. Wenzels ein Marktverkehr daselbst 
auf Veranlassung der Hengö von Gläubigen, die an gewissen Tagen den 
yerschiedenen Heiligen Huldigungen darlHrachteo, ist errichtet worden. 

Sklavenmärkte waren um diese Zeit immer noch üblich, denn der Her- 
zog Wenzel pflegte ans christlichem Eifer seinen treuen Hofmann Podivin 
öfters auf die Märkte zu schicken, um heidnische Kinder einzuhandeln^^). 

Von den Münzen, welche Wenzel prägen Uess, weiss man nichts Zu- 
verlässiges, doch ist es gewiss, . dass man bei Gelegenheit eines unter ihm 
entdeckten Berg'werkes den Grund zu einem verbesserten Münzfusse legte. 

Zu Ende des X. Jahrh. erhoben sich schon -bedeutende Kirchen in 
Böhmen. Was dem Bau anbelangt, so scheinen die Priester dabei nicht mehr 
selbst Hand angelegt zu haben, denn theils waren sie, meist als kanonische 
Mönche, schon zu yomehm, ytind ihrer z. B. bei St» Georg am Prager Schlosse, 
zu M^enige dazu, theil| erzählt die Geschichte, dass Herzog Menzel viele 
Kirchen im Lande erbauen und wieder herstellen liess, was voraussetzt, dass 
dies nicht Klosterkirchen, welche wol namentlich aufgeführt worden wären, 

92) Aus dem breiten Tfaeile des Nordens, von der Ostsaaje bis an die Niedpr-V\rolga, 
wurden Christen und Heiden zu Wasser und zu Lande nach Constantinopel auf den 
Markt gebracht, und vpn dort aus nach Aegypten geführt, zum Theil aber auch in 
dieser Hauptstadt selbst zu schwere^ Aij^eiten gebraucht. Aus den, Wendenländem 
zuvörderst, wo. der Verkauf der Kriegsgefangenen gewöhnlich war, aus Böhmen, 
Mähren und der Östlichen Gegend der Ober-Saale, ging ein starker Zug von ver- 
käuflichen Menschen beiderlei Geschlechts an die Mitteldonau im östlichen Baiem, und 
von da den Strom hinab nach Constantinopel. (Hillmann's Studtewcsen I. B. S. 81). 
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gewesen > sein können. Wol aber mdgen sie beim Baue der Kirchen aus 
Stein noch als Architekten gedient haben. Die Grundlagen der St. Georgs-* 
Kirche zu Prag und von Cosmas und Damian zu Altbunzlau mit den Krypten 
gehören^ diesem Jahrhunderte an ®*). • . 

Unter Boleslaw I. w^r der Bergbau iii Böhfnen so ^ blühend, dass sich 
wieder wie ehemals fast »alles nlir allein darauf verlegte und den Ackerbau 
darüber vernachlässigte« .Zu dieser Zeit viraren die Goldbergwerke bei dem 
alten Schlosse Baubin und Ci^ov oiTen, und Boleslaw überliess den ganzen 
Natzen derselben den <jewerken, und behielt sich blos- den Zehenten davon 
vor. JVocb merkwürdiger als die bemeldeten Bergwerke, waren die Silber- 
grub^; welche im Jahre 950 in dem Saarer Gebirge (2därsk^ hory) aufge- 
than wurden. Im Jahre 952 entdeckte man in eitier Zeefae auf Scharfen- 

I Stein einen KJumpen gediegenen Silbers, der die Gestalt eines Pferdes ge^ 
habt haben soll. Dieses kostbare ui^ seltene Stück liess der Herzog im 

I Schlosse JA WySehrad auf einen grossen Piedestal von Stein setzen, 'um , 

i da£s solches bewundert werden könne. 

IN. 

Doch gerjBde, dieser unermessliche Metallreichthum inussta bei den be- 
, nachbarlen Vöikern nur immer Eifersucht erwecken; daher denn auch die 
ohnehijA dem Boleslaw aufsässigen Uührer zum öftem gereizt wurden, in 
' Böhmen einzudringen, um sich dieser unterirdischen Schätze zu bemächtigen. 
Solches getaflg ihnen au(A einmal dergestalt, dass sie in der Gegend um 
Saar und Lipnic gegen 400 Bergknappen niedermachten, und mit dem vor- 
: räthigen Silber davon zogen. Hierauf betrieben 700 mährische Knappen den 
Bergfbdu und führten zeitweilig grosse Wägen voll Silber ngch Mähren, bis 
, sie endlich Boleslaw mit einer Heeresmacht au$ dem unrechtmässigen Besitz . 
■ vertrieb, und die Gruben durch einheimisjehe Bergleute belegte. Dieses 
i Räubervolk erschien jedoch um das Jahr 954 aufs Neuf , zu welchem Ende 
sie sich mit den Ungarn vereinigt hatten. Doch der Herzog vertrieb sie 
>vieder, und um sie desto gewisser abzuhalten, ftisste er den seltsamen 
Enischluss, diese reichen Gruben einstürzen zu lassen. Trotz dem fuhren 
die Ungarn immer noch fort die Bergwerke um das Dorf Opoöno zu be- 
treiben, bis sie endlich im Jahre 957 gänzlich aus Böhmen vertrieben wurden. 
Die Gold- und Silberschätze liess Boleslaw in ganz eigenen auf dem 
Wygehrad erbauten Gewölben aufbewahren, um, wie er meinte, im Falle die 
Bergwerke Böhmens nicht mehr ausgiebig werden sollten, davon Gebrauch 
machen zu können. " Allein auf Vorstellung der Aeltesten des Hofes und 
der Landstände, liess er sich bewegen, lieber gutes und gangbares Geld 
daraas zu Schlagen. Er liess daher in Prag ein eigjenes^ Münzhaus erbauen,, 

93) Profv Wiesenfeld in dem Andenken an die 3. Versammlung (1er teutschen Architekten 
lu Prag im J. 1844. 
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Stellte daselbst erfahrene* Künstler und Mfinzarbeiter an, tind Hess sowdI 
goldene als silberne,/ ajuf beiden Seiten geprägte Münzen verfertigen. Eine 
Seke dieser Münze hatte sein Bildniss, die andere aber clas seines Bruders 
Wenzel»,— Stransky setzt den Werth eines sokhen Silberstückes auf ein 
Sechstel eines Joachimstfaalers ^^). 

Am dürftigsten sind^ die N^hrichten über das damalige iVerhältniss 
des Goldes zum. Silber. Dies kann indess nicht auffallen, weil nämlich die 
Veränderungen in diesem Verhältnisse bald von dem Golde, bald wieder von 
dem' Silber ausgingen; und sie wurden bewirkt entweder von dem zuneh- 
menden oder 'a|)nehmenden Vorrathe des einen oder des andern der beiden 
edlen Metalle, bei gleich bleibender Nachfrage, oder von der verstärkten 
oder verminderten Nachfrage bei gleich bleibendem Vorrathe. Um nun aber 
von den eingetretenen Veränderungen ^ in den , verschiedenen Ländern und 
Zeiträumen der jedesmaligen ursp^gingliahen Veranlassung ' nachzuspüren, 
wer hätte damals den Sinn und Sachkenntniss gehabt!. Wie oft ward in 
jenem Zeitalter der gewöhnliche Gang des Handels durch gewaltsame Störungen 
unterbrochen ! Durch- Gefahren und Wagnisse ward dia^ Gewinnsucht ge- 
steigert, und hiedurch ein grosses und häufiges Schwanken der Preise aller 
Waaren herbeigeführt, was auch nätüFlicherweis.e auf den Werth der edlen 
Melfalle einwirken musste. Das Wenige demnach, was von den Verhältnissen 
des Goldes zum Silber zu sagen ist, kann nur aus einigen verlorenen An- 
gaben und Vergleichungen in bestimmten, Zeiträumen entnommen werden. 

94) Ein Joachimsthaler galt zu Stranky's Zeit 1 fl. 52 kr^, dessen Sechstheil filso 18| Kr. 
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Fünfter Abschnitt. 

Erste Epocke der ersten Handelskonjunhtnr und die daraus erfolgten 

günstigen Verhältnisse. 



hdin glücklicher' Zeitraum der böhpiischen Handeli^e^chichte beginnt 
mit' der Regierung Herzog Boleslaw's II. Dieser Regent brachte «einem 
Reiche eine solehe Ausdehnung zu, welche seitdem nietn^Is erreicht worden 
ist; denn ausser dem eigentlichen Böhmen umYassten die Gränzen in Süd- 
osten nicht allein Mähren, sondern auch die ganze sogenannte Slowakei^ in 
Ungarn, zwischen der. Donau und derii Karpathen, östlich bis an das Matra^ 
Gtfbirge hin; von da zogen sie sich nördlich über die Karpathen an dem 
Slryj- Flusse in die Gegend von Lemberg, und dann den Bug hinab bis an 
die heutige Woywodschaft Podlachien. Im Norden ging die Gränze von da 
westlich über die Pilica und die obere Warta an die Oder zwischen Breslau 
and Glogau, und . über die ' Bober an das Isergebir^e, so dass sie, ausser 
Ober- und Mittelschlesien, auch die ganze südliche Hälfte des heutigen 
König^reiches umschloss. Also herrschte Boieslaw über alle nächsten Staüim- 
Terwandten der Böhmen zu beiden Seiten der Karpathen und der Sudeten, 
Swatijpluk's Reich und Gross - Chrowatien wurden •böhmische Provinzen, und 
die wilden Jatwingen in Podlachien so wie die mächtigen Beherrscher Russ- 
ands in Kiew die nunmehrigen unmittelbaren Nachbaren. 

Welch ein T^erkehr lässt sieb bei ^ solchen Verhältnissen vermutheu f 
Ein Hauptruhe punkt des Waarenfracfitwerkes war zu jener Zeit Trenßin an 
der Ober-Wag im nordwestlichen Ungarn. Hier liefen drei grosse, aus dem 
Norden kommende Strassen zusammen, da die weitere Beförderung der Gitter 
auf dem gi'nannten Flusse hinab und auf die Donau geschah* Zuvörderst 
eodete hier die Frachtfahrt aus Preussen durch Oberschlesien und Jablunka ^^). 

9^) Sehr wahrscheinlich ist dies ungefähr die Strasse von der Ostsee an die Donauf auf 
welcher im Alterthume der Bernstein nach Italien nnd Griechenland, und von da weiter 
SQ den Morgenlandern gebracht wurde. 

6 



82 • 

Die zweite, van der obigen -^ bei Trendin sich vereinigenden Strassen kam 
aus Polen über Krakau, welcher Handelsplatz mit Wien einen gegenseitig 
selbstthdijgen Verkehr unterhielt, so, dass die Wiener nach Krakau und die 
dortigen Kaufleute, nach Wien reiseten •*). Wenigstens ^ar seit dieser Zeit 
von diesen Stressen auch eine dritte im Gange, die aus Rus'sland, namentlich 
von dem grossen Stapelorte Kiew vermuthlich über Lomberg nach Prag lief, 
'denn aus, den bairischen^Annalen erfahren wir, dass damals die Waarenzüge, 
welche von Kiew aus nach Regensburg bestimmt waren, die Route über Prag 
machen mussten.* 

'^ Das damalige We^en des Verkehrs von Prag bestand in einem umfassen- 
den Zwischenhandel, worin nibht allein die .Natur- und Kunsterzeugnisse 
des 'Landes^ sondern auch die des. Auslandes begriffen waren. Der Handel 
mit Bulgariln, Polen und Rnssland erstreckte sich wahrscheinlich auf den 
Eintausch der bekannten Erzeugnisse' dieser Länder, ndmlich: gegen Lein- 
wand, Silber, Pferde *"'), vi^elleicht au,ch andere heimische Waar^n. JJit 
Medislgw von Polen unterhielt Bolßslaw nicht nur aus politischer, spndera 
auch aus kommerzieller Rüsksicht die schon von seinem Vater ererbten 
freundschaftlichen VehäUnisse ^^). Dunkel sind übrigens die Verhältnisse des 
böhmischen Hofes zu dem ferhen, damals jedoch benachbarten RussLapd. Der 
älteste russische Chronist Nestor meldet, .dass Wladimir der Grosse zum Jahre 996 
mit den Öechen In Ruhe und Frieden gelebt habe, was auch ^rw^rten lässt, 
dass auch die Kaufleute • einen freundschabaftlichen Verkehr unterhalten 
haben mögen. 

Von den wendischen Slawen bezogen zu je^er Zeit die Rechen grosse 
Quantitäten Heeringe eben so auch, indische Gewürze und feinen Wein. 
Viele derartige Versendungen gesQbahen nach Baiern, von wo die Rück- 
frachten in Salz und Kupfer bestanden. 

Ob die Ausfuhr des Biers in's Ausland — wie dies eine in Zittau 
ausgeferligte Urkunde (aus dem XIL J^ahrh.) darthut, stattgefunden habe, 
oder ob dies nur zur Zeit, des Getreidemangels geschah, ]äs$t' sich aus Mangel 
mehrerer derartiger Urkunden nicht erweisen: ' Übrigens musste dies zu 
Ende des X. Jahrh. schon beträchtlich geweisea sein, wQil die Prager Bräuer 
eine eigene Gerichtsbarkeijt hatten, der Sie slrittige Sachen vorlegen mussten. 

96) Dithmar v. Merseb. I. VIll c. Wagner p. 265. 

97) l>alacky I. B. S. 226. ^ " 

98) Svatoslav der Grossfürst von Russland spgte eines Mals: „Nein, in diesem Kiew kann 
ich nicht mehr bleiben.^ Zu Breslau in Bulgarien hat das Leben einen andern Reiz. 
Alles was Kunst und Natur dem Menschen gibt, strömt im Hauptsitz und Mittelpunkt 
jenes beglückten Reiches zusammen, nämlich: Goldstoife, Specereien, Wein und edle 
Früchte aus Byzanz, und Silber und Pferde aus Böhmen. 
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Als im Jahre 98^ ein allgemeiner Getreidemangel herrschte, und' die Prager 
Brauer alles Verbotes ungeachtet fortfuhren , Bier aus dem Getreide zu 
brauen, wurde über dieselben der Kirchenbann verhängt* 

Melk war zu jener Zeit noch immer ein Handelsgegenstand, nach 
welchem vorzügtich von Seiten der wohlhabenden Städtebewohner viel 
Nachfrage war. Die Sendungen von Mpth, die gegen das eilfte Jahrh. auf 
der Elbe nach Sachsen gingen, Varen böhmiscb«^s Erzeugniss. Wie bedeu- . 
tend musste im J. 1015 die Vorräthe voii Ifeth an der Oberelbe gewesen 
sein, wenn in Meissen, aus Mangel. an Wasser, damit dn Feuer gelöscht 
werden konnte, das feindliche Völker angelegt hatten. , 

Süsse Weine (Gewürzweine) aus Griechenland, Italien, Ungarn und 
Südfrankreich waren zWar in den grösseren Städten zu haben, allein ihre 
Preise waren sehr hoch und sie konnten daher nur von Bemittelten ge- 
trunken werden. • 

In den Urkunden, welche aus Boleslaw*s Zeit stammen, kommt eine 
gewisse Abgabe vor, welche Forum hiess. Vermuthlich war es ein Markt- ' 
oder Standgeld, weil hieb^i der Aufdruck ^^septimana^ vorkommt. 

Von den zfi Markte gebrachten Feilschaften, welche, grösstentlieils < 

, aus Fischen,' Fleisch, Getreide, Brot, Erbsen, Geschirre aus Holz und Thon,. 
Gemüse u. dgl. bestanden, musste unter Boleslaw eine Versteuerung (denarii 

; de furo) entrichtet wefden. Sogar die Semmelbänke whren hievon nicht 
ausgeschlossen. Dergleichen Einkünfte wurden gewöhnlich an Pachtlustige 
abgegeben. In Prag gab es nebst einem Zollgebäude^ auch Zollstätte hin 
und wieder Jm Lande,' vorzüglich an* der Elbe und gegen die Gränze. 
Auch doppelte Strafe für das Überfahren des Zolles kannte man schon 
damals in Böhmen« Für . das ' Alter sowol als für die Allgemeinheit der 

^ Zölle in damaliger Zeit sprechen alte Urkunden aus dem X. Jahrh. ; und nicht 
etwa erst König Johann — wieStransky, von Häjek irregeführt, sagt — liatzu 
Prag das Zollamt im Teyn errichtet, sondern — wie berelti^ erwähnt — 
schon die ersten Herzoge Böhmens, welche gewöhnlich alle Einrichtungen 

nach den römischen und fränkischen Gesetzen modelten ®®). Übrigens sind 

♦ 

99) Unter ZoU wurde eine Abgabe verstanden, die von jenen vom Attslai^de ins Inland 
geschafften Waaren (Im^iorto) entrichtet wurde. In Baiem, wie Schmidt ad J. Bav. 
sen. contr. 19 schreibt, war zwischen ZoH und Mauth bloss die Differenz, dass von 
jenen Waaren, welche auf der Achse geführt. wurden, Zoll-Vectigal eingehoben, und 
die Einnehmer Zöllner ; von jenen, die auf dem Wasser verführt wurden, Mauth v. 
pectoria, v. ripaticae eingehoben -^ und diese Maytner genannt wurden. — Es bestand 
der Hauptzoll (v%ctigal primarium) , Nebenzoll oder Beizoll (minus principale); der 
ZoU für*s Fuhrwerk, Wagen^Il (vectorium rotatiriim), BrückenzoU (pontivegiom, 
portoriam) , Schiffzoll (nauticum) , Wasserzoll (ripaticnni) , iMarktzolI (pro usu fori), 

6» 
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wir voi) dem Ertrage der Zölle > aqs Boleslaws Zelt , so wie von den 
einzelnen Zollabgaben, welche' in den böhmischen Zollrollen und Kommerz- 
verlrägen vorkommen, zU wenig .unterrichtet. . . 

] «Im Jahre 993 fertigte ßoleslaw einen Stiftsbrief für das berühmte 
Benediktin^i'-Kloster Bfewnöw aus, worin er zur Erhaltung des Klosters, 
a^bst verschiedenen Dörfern, Aeckern, Veinbergpn, ' Waldungen, Mtihien 
auch andere Einkünfte ^verordnete, nämlich aus allen Zollstätten in Böhmen 
die Einkünfte der zehnten Woihe. Nebst diesen noch jährlich am Feste 
der Kirchweihe 300 Denarios,^ einen ißtein (26 Pfand) Wachs zu Kerzen, 
3 Eimer Honig, 30 Laib Käse und 70 Laibe Brote, ferner deti Zehenten 
von den erbeuteten Sklaven, und' ein anderesmai wurde denselben der 
zehnte Pfennig vom Sklavenerjöis . vermacht Bei;-dies«m Handel machten 
die Juden, welche sich mittlerweile wieder in Böhmen eingeschlichen hatten, 
die geschäftigsten Aufkäufer, und man klagte einst über den teutschen 
Grafen Gunzelin, dass er ganze Familien heimlich an die Juden verkaufe. 
Es war auch lange vergebMch, dass die Kirchensatzungen gegen diesen 
schändlichen als unmenschlichen Handel eiferten. 

Der schon angeführte Bfewnower Stiftsbrief macht uns gleichzeitig mit 
der damaligen bürgerlichen Verfassung in Böhmen , so wie mit den Pro- 
dukten, welche zu Jener Zelt zu Markte gebracht würden, näher bekannt '®"). 
Seinem Inhalte nach hatte man zu' Boleslaw's Zeit in Böhmen : Städte, 
Dörfer, Brücken, Gesetze, Adel,, Leibeigne, Jäger, Bauern, Gerichte^ Zölle 
und Mauten zu Taus, Kralup, Chlum (Kulml, Leilmeritz, Aussig, Tetschen, 
Melnik' u. a. m. 0., herzogliche SchafTer, Renntmeister, Schafmeister, Schaffer 
und Schafhirten. Man hatte- ferner Mühlsteine gebrochen ^"O? in der Moldau 
Wehren gebaut, hatte Itünstler und Leibeigene verschenkt, auch hatte man 
Landwirthschaft auf allerhand Getreide, Honig, Wachs und, Käse. 



Wehrzoll, der ftn den Gränzen und engen Pässen abgenommen wurde (vectigat pro 
munitionibus), Mauth (Muta), mense publicanorum v. quodvis vectigal. Gloss. du Fre. — 
Maut ist in den benachbarten Ländern an der Donau, hauptsächlich in Oesterreich 
gebräuchlich; es ist' ein altes teiitsches Wort, welches schon im Jahre 888 b^' den 
Franken vorkommt. In Wekhelbek's Chron. frising. T. t. P. II. pag. 402, telonium, 
quod lingaa Tfaeodisca Muta vocatur. Im\ Gothiscbev/ wird es in deip Ulfita. .rhota, 
teloniuni von Hard. Metrop. Salisburg. T. II. p. 45 als SchifFszoIl auch ^gel^raucht. 

100) Diese Urkunde mag übrigens echt sein oder nicht^ oder auch etwas später geschrie- 
ben worden sein, so liat sie doch so viel Glauben, dass man^die darin vorkommenden 
Üfebenumstände gar nicht so leicht fäugtien kann. — 

101) Diesem Kloster ward die ErlauBniss ertheilt, einen gewissen Steinbruch zu benützen, 
und denselben besonders zur Verfertigung der Miihlstrine atizuwende^i. Aus dieser 
Schenkung ersieht man, dass die Landesfürsten fich so^ar das Brechen der Steine 
vorbehalten haben. 



85 

Dieser Stiftsbrief beweiset uns auch, dass auf den Landgütern des 
Herzog Bofeslaw die Bienenzucht betrieben worden sei, weil er diesem 
Kloster unter andern landwirUischaftlichen Produkten auch Wachs zu Kirchen- 
kerzen und Honig* von seinen Gütern angewiesen habe; und als einstmal 
derselbe , Herzog zutn Grabe des heil. Cdalridh eine WaUfahrts - Gesellschaft 
schickte, Hess er neben Gold und Silber auch so yiel Wachs Opfern^ als 
auf ein stfl^kes Saumros^ geladen werden konnte. 

Von der Beschaffenheit der Landgüter dieses Herzogs können wir den 
Scliluss auf alle übrigen des Landes machen, dass nämlich die Bienenzucht 
auch bei Privatleuten «ingeführt war. Zu welcher Zeit aber die zahm'e 
Korb- oder Stockzucht in Böhmen eingeführt wurde, lässt sich wegen MaAgel 
an Urkunden nicht so leicht bestimmen. Nach ' den Spuren , welche sich 
in den ältesten Stiftsbriefen befinden, kann« dies schon um die Mitte des 
X. Jahrb. geschehen sein , denn kurz darauf kommen darin schon Bie- 
nenirärter, Zeidler so wie auch allgemeine Zehenten vor, welche verab- 
reicht werden mussten. Besonders sah man bei den Klöstern wegen der 
Wachslichter beim Gottesdienst darauf, dass nlan Wachszinsen erhieH, 
welches aber die Wachszinsigen auch in Geld abtragen lEonnteii. — Das 
Wahrscheinlichste ist, dass dfe wilde Bienenzucht nur so lange die Menschen 
beschäftigt hatte, als ihr Land zum 'grösseren Theile mit Waldungen bedeckt 
war. In dem Masse aber, in welchem' diese abgenommen haben, mag auch 
in «der Folge die zahme Bienenzucht aufgekommen, dagegen aber die wilde 
Bienenzucht aufgegeben worden sein« ^ 

. Die Mönche trugen in jener Zeit nicht wenig zur Beförderung^ der 
Landwirthschafl bei. Sie Hessen sich von Herzog Boleslaw wüste Län- 
dereien geben, die ihre Unterthanen anbauen mussten, und ihre Liebe zu 
gnten Gerichten und wolbesetzten Tafeln thäten das Übrige zur Kultur des 
Obstes und Gemüses. 

• Vom X. Jahrh. finden wir schon in den Ausdrücken der ältesten 
StiflsbrTefe Spuren, dass die Pferdezucht nicht ,. der Veredlung der Natur 
ganz allein überlassen, sondern einigermassen landwirthschaftlich und also 
methodisch -betrieben' ward, wie es die technischen Ausdrücke der in spä- 
terer Zeit errichteten Stuttereien zur Genüge bezeugen. Auf diesem Grunde 
beruhte auch die Pferdezucht der Cechen, welche in der Folge in eigenen 
Slotereien .und weitläufigen Maiereien und Gemeindetriflen (kobylni paseky) 
unterhalten und stets erweitert wurde. Wie hätten auch sonsf die alten Öechen, 
welche zu allen Zeiten von Feinden umrungen waren, so viele und so' schwere 
Kriege mit Reiterei fuhren können , wenn sie nicht aus eigenen Kräften 
diesen Zweig gepflegt und gehegt hätten ! Unfehlbar war es ursprünglicher ^ 
Schlag des arabischen Pferdes, den die Cechen mehr oder weniger .schon 
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ausgeartet mit nach Böhmea gebracht haben mochten. Indessen haben wir 
aus dem Alterthume darüber keine Nachrichten;- Die Abbildungen von 
vorzüglichem öder Favorit - Pferden aui» späteren Jahrhunderten, welche sich 
in unseren alten Schlössern noch erhalten haben, deuteh auf sanguinische, 
kastanienbranne, mit Ringen' am Fell und leichten Füssen, höchstens von 
15 Fäusten , wie irie noch vor et^a 150 bis 200 Jahren — jedoch am 
Kopfe mehr umgestaltet, unter den Bauern in Böhmen angetroffentwurden. 
Uibrigens wussten die alten Öechen nicht blos die Stärke und Schnellig- 

. keit der Pferdis zu schätzen, sondern sie wussten auch die Schönheit ihrer 
Gestalt auf verschiedene Art zu erhöhen. Den Kopf des Pferdes mit den 
sogenannten rothen Wischhadetn oder Fetzen zu behängen, war .schon im 
X. Jahrh^. in Gebrauch, denn sie hielten aus leidigem Vorurtheil dafür, dass 
ein rothes Anhängsel die Pferd^ vor 'einer Art von Krankheit bewahre, die 
man d|s Beschreien (ufknuti) nannte ^^^. Auch bediente man sich um 
diese Zeit zur Ausstattung der Pferde der sogenannten Schällen (Bretzeln, 
Ringe, Pferderinge), und dies galt bei ihnen als etwas Stattliches. In den 
Urkunden des X. Jahrh. — namentlich in dem Wischehrader Stiftsbriefe — 
kommen diejenigen Handwerk'er, welche diese »Art Glöckchen oder Schällen 
verfertigten, unter dem Namen Gampanarii vor. 

Der Maulthiere und Eseln wurde man häufig - ansichtig. Sie gelangten 
wahrscheinlich mit dem Trosse der Armeen aus südlichen Ländern nach 

^ Böhmen und, kamen dann in die Hände der böhmischen Handelsjuden qnd 
der christlicben Krämer, w#che sich^ -r- namentlich der letzteren — zu 
dem«6e.hufe bedienten, um mit den mindesten Kosten von einem Jahrmarkt 
zum andern zu gelangen. 

Zu Boleslaw's Zeit begrifi* der Wildbann dfe ganze Aufsicht über die 
Holzung, Jagd und Fischerei. Nur bisweilen war die hohe Jagd ausdirücklich 

' damit gemeint, von welcher die niedere Jagd unterschieden war. Der Wild- 
bann betraf zugleich Hirsche und Rehe. Gfoss war die Strafe, die. auf 
den Wilddieb wartete, und obwol sonst das* Jagen der wilden Thieffe Allen 
frei stand, die Huth und Kraf^ dazu besassen, so erklärten sich doch jel2t 
schon die adeligen Grundherren zu ausschliessliclien Besitzern dieses Rechtes, 
da die Zunahme der B^evölkerung und der Ausrottung der Wälder das Wild 
auch sehrgverringefte. Auf diese Art war nütt ein jeder/ der nicht die 
Jagdbarkeit besass, von dem »Rechte ausgeschlossen, Wild zu fahen, das er 
auf seinem Grund und Boden antraf, es müsste nur dann gewesen, dass er 
hiezü die Erlaubniss erhalten hatte. 

-102) Dieser |(rankhafte Zustand der Pferde ist nichts anderes als eine Ohnmacht, welche 
Entweder yon einer Uiberfatterung, UiberspannOn'g der Kräfte odeV von der Kolik 
herrührt 
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Das Erlegen des Wildes^ geschah noch immer wie früher mit' Pfeilen 
und Spiessen; Füchse und Daciise wurden ausgegraben. Man bediente sich 
auch der Schiingen und Netze; auch hielt man zu Gehilfen der Jagd eigens 
abgeriehlete Hunde. 

Aych das Mühlrechl^ hat zu den sogenannten Regalien oder eigent-. 
liehen Vorrechten der adeligen Grundherren gehört, und piiemanden war 
es erlaubt, eine neue Mühle, bes^onders an«eine^ Flusse, ohne ausdrückliche 
EinwilKgung des Herzogs anzulegen. 

Der Brückenbau war noch immer eine Art Frohndienst, wodurch die 
Unterthanen zur unentgeltlichen Unterhaltung der auf den öffentlichen Strassen 
befindlichen Brücken verpflichtet waren. . 

Wer sieht hieraus nicht den Umfang von Beschäftigungen, welche 
allem dem hier Angeführten vorausgesetzt werden müssen? Inzwischen 
mochte Böhmen bis\zu dieser ^eit immer noch keine ausgezeichneten Kunst- 
Manufakte geliefert haben, weil es fast alle Arten von Seiden-, Baumwoll- 
and feinen SchafwoUstoiFen aus Italien erhielt, und Weil seine meisten Aus* 
fuhrartikel in den rohen Erzeugnissen seines Bodens oder in Stoffen be- 
standen, die zum Gebrauch ausländischer Manufakturen bestimmt waren. 

Einheimische Tuchmacher kommen um diese Zeit schon in grosser 

Menge vor, allein sie waren nicht im Stande, feine Tuche, wie sie sehen 

■ > 

der damalige Luxus erforderte, zu erzeugen. Wollten also die .Reichen und 
Grossen des Landes sich festlich kleiden, so sahen sie sich noc^ immer ge- 
Qöthigt, zu den Ausländem ihre Zuflacht zu ' nehmen, und i^ch durch diese 
feingewebte und schöngefärbte Tuche,, so wie Gold- und iSeidenstoffe kom- 
men zu lassen. Italienische Kaufleute waren es, die dafür sorgten, dass in 
der damals schon so blühenden Hauptstadt des Landes — nämlich Prag — 
Niederlagen von den feinden, grö'sstentheils lombardischen Tuchen gehalten 
wurden. * %; 

Aus diesem ergibt sich allerdings, dass es zu Boleslaw*s Zeit an jeder 
Art feiner Zeugweberarbeit fehlte; allein darf uni? dies wundem, wenn 
wir erfahren, dass die unversiegbar scheinenden Bergwerke, welche zu dieser 
Zeit so freigebig waren, fast einen jeden gewerblichen Aufschwung hemmten ? 

In Betreff des Hünzwesens unter Boleshw's H. Regierung wissen wir, 
dass nntier ihm die sogenannten Dickpfennige geprägt wuAlen. Nach Bo- 
leslaw^ Tode errichtete dessen hinterbliebene Witwe Emma eine Münzstätte 
zu Melnik, und liei^s daselbst eben solche D\pkpfennige prägen. 

Des frommen Boleslaw's IL Söhne. : Boleslaw (nach der Reihe der dritte), 
Jaromir und Udalrich gelangten- schnell nach einander zur Regierung. Die 
beiden Erstgenannten regierten nicht lange und obschon Udalrich durch die 
ungerechte Vertreibung und . Augenblendung' seines Bruders Jaromir vom 
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K. Heinrich der herzoglichen Würde beraubi, ward, und bei wehAer Gele- 
genheit Krajcaumit seinem Gebiete den Cechen verlorei^ ging, so sorgte er 
in der Folge doch löblich für sein YMerland. U4brigea& war die Begleitung 
des Piremysllschea S^a^lInes ^ie gepug konsVlidirt, um das EmporkooTmen 
des Landes so zu begünstigen, ' wie sich^s gebührte. Selbst die ^edelsten 
Kräfte des frommgesinnten Boleslaw wurden durch die. bestänjig^i Unruhen, 
Kriege und -Verwüstungen gelähmt. Inzwischen hob sich in diesem Zeit- 
räume der in- und ausländische Handel, doch einigermassen, ^und Udaliiich 

, machte zu Nutzen desselben verschiedene vprtheilhafte Anstalten, äo berief 
.ßr,^um seine l/nterthanen mit den, Kenntnissen anderer Kationen zu berei- 
ehern, hauptsächlich aber* in der Aufsuchung und feineren Bearbeitung ihrer 
Naturprodukte fleissiger und geschickter zu machen, 'viele Ausländer, na- 
mentlich Italiener und Teutsche in^ sein Land, und ^ verlieh' ihnen manche 
Rechte. Auch führte er ein gewisses im ganzen Lande durchgängig glei- 

""ches Getreidema^s ^in, und brachte mit !^u^iehungEpkard's oder Halikard's, 
Bischofs zu Prag, die Abgabe der Zehenien an die Geistlichkeit aaph dem 
Verhältnisse der Ansässigkeit oder des Vermögens eines jeden Pfarrkindes 
in Ordnung. Er verordnete (1022) v^r allem alle Ackergüter (worne dö- 
diny) in Böhmen nach Hüben oder Lanen (na läny) abmessen zu lassen und 
bestellte zu diesem Zwecke einen beeideten herzoglichen Feldmesser. HierT 
auf wurde sogleich durch einen, herzoglichen und bisohöflichen, Befehl be- 
stimmt, dass von einer Ackerhubo dem Pfarrer ein Strioh Weizen und ein 
Stri :h Haber entrichtet werde, der Strich aber ein Gefäss runder Form 3 
Spannen Breite ^nd 5 Spannen 2 Finger Höhe, haben uad mit einem, mit 
j^lühendem Eisen ausgebrannten, herzoglichen, dann t)ischöflichea Zeichen 
versehen sein solle. Bei dem Prager Domkapitel befand sich ein soge- 
nanntes General-Studium, welches aber in späterer Zeit (1248) wieder einging. 
Als im Jahre 1015 eine gräuliche ,Pfest in- Böhmen wüthete, suoiite er 
unter andern Vorkehrungen diesein verheerendem Uibel damit Einhalt zu thun, 
dass er hin umd wieder im Lande Tannen« und Fichtenwälder zur Reinigung 
der verpesteten Luft anzünden liess^. 

üdalrich, erweiterte seinen Staat, indem er Mähren, welches seit Ver- 
tagung seines Bruders Boleslaw unter dem. Joche geseufzt hatte, wieder 
eroberte und st^inem Sohne Blretislaw einräumte. , ' 

Von dem Zustande des Berg- und Münzwesens unter Üdalrich haben 
wjr keine anderen Nachrichten, als jene, die uns Häjek hinlerliess. Auf 
das Jahr 1008 schreibt derselbe, gaben die Goldzechen in Böhmen eine 
ungemein reiche Ausbeute, aus welchem Anlass auch Üdalrich die östliche 
Seite der Moldau, über welche er eine hölzerne Brücke geschlagen, mit 
vielen ansehnlichen und dauerhaften Häusern bebauen Hess./ Eben so er- 
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giebjg bezeugten sich im Jahre 1031 (]ie.6oidgrub6B zu Eule, ond sie sollen 
dem Herzoge solche unermessliche flctiötze in die Scbatekaininer gebracht 
haben, dass, als es in Teutschland vuchbar wurde, Kaiser Heinrich- IH.« sich, 
bemüssigi fand, einen Feldzüg nach Böhmen zu unternehmen, um sich des 
Schatzes zu bemächtigen. ' • > ' ^ 

Fälschlich gibt Häjekauf das Jahr 1P27 an^ dass , dazumal das Strich 
Kom 2 Vi Gruschen galt; denn diese Münze war zu jener Zeit noch nicht 
gebräuchlish gewesen, sondern erst lange darqach ist diese Art Münze auf- 
gekommen. Die damals üblichen Münzen, hiessen noch immer mit ihrem 
allgemeinen Namen Penfz (Deniaritts oder Pfennig). 

Um diese Zeit (1029) erfand der Einsiedler WintilP (Günther oder 
Gantherus) die hölzernen Stege. Er 'legte- sie zwar anfangs nur für sich 
und seine geistlichen , Ordernsbrüder an, damit er dieselben zu Reichenbach 
öfters besuchen könnte, «her sie kamen nach ihm ^ bald und a%emein in 
Gebrauch und erhielten, entweder wegen ihres vorzüglichen, damals von 
Jedermfinn geschätzten Nutzens, oder ^wie auch zu vermuthen, wegen der 
uralten Goldwäscherei bei Sehüttenbofen, welche das Gold zum Handel ge*- 
liefert halben mag,, den Namen goldener Steg ' (böhm. zlat^ stezky ^^% wel- 
cker Name sich his^ auf unsere Zeiten erhalten hat ^^^), ungeachtet der Handel 
mittelst Saumrossen wenig mehr üblich und von den Holzwegen der let^teit 
Ausbesserungen nur noch Sümpfe übrig sind, welche zum Andenken die 
ehemalige Bahn bezeichnen. Solche hölzerne Stege wurden auch auf meilen- 
weiten Strecken des häirisch-böhmischen Gebirges Meistens über die Sümpfe 
upd Moräste angelegt,' worauf die Saumrosse zu Hunderten, eines hinter 
dem andern gereiht,^ bequem geleitet werden konnten. Nach den noch 
vorhandenen Uibefresten der späteren Unterhaltung . des goldgnen Steges 
lasst sich auf die ehemalige Beschaffenheit dieser Strassen ganz gut schliessen 
Für die Fatirenden* hat man nämlich, in einer Breite von 8 bis 10 Schuhen 
zwei starke Baumstücke in den Weg gelegt lind mit hölzernen Nägeln be- 
festigt, den Zwischenraum der Breite. 12 bis 18 Zoll hoch mit Steinen' aus- 
geschüttet. Diese so geartete. Wegverbesserung wnrde nur auf den ver- 
tieften Fläehen angebracht» Da jedoch ungeachtet, zur ZeH des tiefen 
Schnee's, besonders als derselbe' schqnolz, eine solche Fahrstrasse über- 
iicbwemmt wurde, oder die nämliche Ausbesserungsart über die Sümpfe und 

103) Der goldene Steg bezeichnet vorzüglich den Strassenzug von PfachaCitz über Wallern 
auf die Passauer Gränze,^ so auch von Winterberg und von Bergreichenstein übe 
das nämliche Gränzgebirge und nach dein nämlichen Ziele. , 

^04) In dem Patent vo^ 22. Jänner 1756 kommt der goldene Steg unter der 23. Kommer- 
zialzwangstrasse vor. (Gelas Dobner.P. V. p. 112. Bon. Pitter p. 59. Genebold T. 
U. p. 26. 
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den Moorgrand nicht immer angewendet wenden konnte, so wurde dem 
Uibel dadurch abgeholfen, dass man in geringer Entfernung von der Fahr- 
ätras^e für die Saumrasse, als das «ahlreichste damals übliche Fuhrwerk, 
mehrere kurze Schwellen, je nachdem es die Elevation erforderte, uber- 

' einander gelegt annadelte, diese Schwellen mit zwei starken gezimmerten 
Epzbäumen hart nebeneinander bjslegte, .i)eide leiten mit einem Geländer 
Versah, und somit hölzerne Stege — manchmal über eine Strecke von einer 
Meile lang — errichtete und unterhielt; worauf 50 bis 100 beladene Rosse, 
eines immer einzeln hinter dem andern schreiten, und von einem , einzigen 
Führer, der nur voran zu gehen pflegte, geleitet werden konnten. Ein 
Gleiches' geschah wöl auch mit den zu Harkf)& geführten Menschen, welche 
auf einem solchen Stege - gleichsam gefangen fortwahdem mussten. 

Diesen Steg Hess Herzog- Blretislaw noch bequemer f&r reisende Han- 
delsieute machen, und legte daselbst einpn Zoll \in, den er dem Wintil' und 
seinen Hilbrüdem, nach Wintif Tode aber (1045) dem Benediktiner-Stifte 
nebst einem grossen Biezirke dieses Kreises geschenkt hatte. Noch zu 
Stransky^s und Balbin's Zeiten konnte man diesen» Weg nur mit einem ein- 
schichtigen Pferde passiren, der aber dennoch ungeachtet dieser Skhjvierig- 
keit zur Uiberbringung. ()es Salzes aus Baiem nach Praehaiitz sehr gute 
Diianste geleistet hatte. Diese Gegend war also eine Haupt-Passage des 
böhmischen Verkehrs, für weichen in der SMt PracJ^atitz eine Salz- und 
Waarenniederlage errichtet war ***)• . . * 

' ' Aus einer Urkunde Bf'etislaw's für das Kollegiatstift zu Leitmeritz er- 
sieht man, dass mit dem ^ Salzverkauf zu jener Zeit in Böhinen ein beden- 
tendes Geschäft betrieben, wurde.* 

Zu dieser Zeit wurde der Sklavenhandel noch immer beirieben, ja 
Bfetislaw' führte sogar zu Gunsten dieses schändlichen Handels ein Gesetz 
ein, nach welchem isilIeJene^ die siich nicht zur ordentlichen Ehe. verstehen 
oder bequemen wollten, zur 'Sklaverei nach- Ungarn zu verkaufen waren. 
Dieser die Menschheit entwürdigende Handel hat sich noch eine längere 
Zeit erhalten, bis er sich — als ob diese unedle Bescliäfiigung im Lande 
selbst kein Element und keiri Gedeihen hat finden können— » in die eben 
nicht rühmliche Leibeigensfifiaft verwandelte. • * 

* . Sehr hervorstechend ist unter den sittlichen Zügen des Zeitalters die 
Neigung, zum"^ Trünke ; und die vielfachen, in der Trunkenheit begangenen 
Freveln, aus denen oft genug Zänkereien und Blütvergiessen entstanden sind, 

10 ) Privilegia Civil. Prachatitz a Praepos. Wissegrad. M. S. Dies Diplo^atar ftihrt eigent- 
lic|i den Titel : Anno Dpmini Mül. CCCLXXIII. Editus est liberi ste per dominum Jo- 
hannem plebanum de Wallern. Ordinatus vero per Nycolaum Civitatis Notarium 
natum Chyiuudi de Netholicz. 
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bewog unsern Herzog Biretislaw, 'auf 4as fibennässige Saufen ein^ grosse 
Strafen zu setzen. «In Häjeks Chronik CS. 190) heisst es in Betreff der Schftnk- 
und Trinkhäoser : ^Die Krfmen^ welche Wurzel alles Uibels und ein Zunder 
aller Untugend sind, von dannen Raubereyen, Todschlag, Mord, Ehebruch, 
Hurerey und andere unzehliche- Laster herkommen; Wer dieselben bauen, 
Unkosten darauf wenden, und drinnen schenken ^ird, ^ derselben Bauher- 
oder Aufwender, sowol auch ein Jeder Schenker- soll eingenommen, 'und 
ihme, als einem Uibertreter dieses Gebots sein Kopf abgeschoren, 'mitten 
aufm Ringe an einer Seülen angebunden, und vom Büttel, andern zur Ab-^ 
scheu, mit Ruthen gestäupt werden, sein Gut soll zwar in des Herzogen 
Schatzkammer nicht genommen, sondern allein-^ dasselbe Getränke, so er also 
geschenkt, auf die Erden vergossen werden, damit sich also kein Fro&mer 
mit solchem abscheulichem Tranke verunreinige. Wann jemunds aus den 
Trinkern in einem Kretschqfien gefunden, derselben jeglicher soll ins 6e- 
iaogniss eingenommen und von dannen ^icht .heraus gelassen werden, er 
habe dann; zuvor SOO^Pf^nnigein des Herzogen Schatzkammer gegeben. 
Iten^wir befehlen und gebieten aucdi, däss an dem heiligen Sonntage, oder 
andffn Festtagen, im Böbmerlande keine Märkte gehalten werden sollen. 
Dafern aber jemands am Sonntag, oder einem andern Festtage, feyl haben 
würde, daisselbiffe alles, was er also feyl hat, und besonders ' von Rossen 
nnd Kühen, soll ihm genommen, und in des Bischofs Kammer gegeben 
werden. Uiber das, soll auch derselbe Feylhaber 300 Pfennige in des Her* 
zogen Kammer zur Strafe geben.^ 

Sollte sich dieses Verbot nicht auf den Oenuss des Branntweins be- 
zogen haben ? Wir wissen zwar, dass von' diesemv Getränk erst im 12? 
Jahrb. die Rede jst, allein es ist nicht unwahrscheinlich, dass dasselbe schon 
oiif diese Zeit in Böhmen, bekannt war. 

m 

Biretislaw widmete sich in den Friedensjahren den nöthigen Verbes- 
semngen in den inneren Landesangelegenheiten,' und bewies sich auch in 
dieser Hinsicht als Wiederhersteller der Macht und Grösse Böhmens. Von 
welcher^ nachwirkenden Wichtigkeit dia nur kurze Regierungszeit Bf etislaw*s 
war/ haben bisher nur wenige Historiker im rechten Masse gewürdtgt. Durch 
die Erwerbung Mährens hat et das böhüusche Staatengebiet zu, jenem Um- 
fange erhöben, den es später ausmacht. Für^ den -Handel und die Gewerbe 
ihal Bfetislaw^ alles das, was ihm für diese nur zweckdienlich schien. 

Von der Arzneiwisseinsphaft aus dieser Zeit haben wir nur ganz 
ungewisse Nachrichten. Man war darin zwar wo! um einige Schritte 
weiter gekommen, aber noch war stall aller vernünftigen reellen Wissen- 
schalt^ der Glaube an Magie, Wahrsagerei, Nekromantie, Ciiiromantik,- 
Geomanlie,. Astrologie, Losewerfen, Traum deuterei. Weitermachen, Bcsch wo- 
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ren u. dgL m. fast noch allgemein herrschend, und diese Künste äasserten 
ihren gewaltigen Ei^ifluss auf alle Geschäfte des öffenllichen, so "wm des 
Privatlebens.. Die ganze Heilkunst bestand also nur in dem Axiom: ^seclre 
(scheiden), purgare (rteinigeu) ^ clysterium donare (Klystierreichung),'' weil 
man nicht den Bau ,des menschlichen Körpers und ,die Voirichtungeii der 
einzelnen Tbeile, noch die mannigfaltigen medizinischen Kräfte der Heilmittel 
kanntä. Dafür waren die Ouacitsalber im Schwung«*. Diese bedienten sich 
in der' Medizin sehr häufig der ekelhaftesten Dinge, ganz unbekümmert, 
ob es dem PBti<enten schade oder nütze; dies galt gleich viel, man wollte 
imponiren und dabei Geld gewinnen. , 

Dass die damaligen Aerzle • die Arzneien,^ mit welchen sie ihre Kranken 
heilen wollten, selbst zugerichtet haben, ist zu bekannt, als dass man dar- 
über Bewds* liefern sollte. Die' vLandärzte liessen die Kräuter, woraus 
damafs grösstentheils die Arzneien fast allein bestanden, durch kräuter- 
^kundjger Weiber sammeln. Selbst, das Sammeln des TodtehSchädelmooses, 
welches zu jener Zeit die Quacksalber in Anwendung zu bringen suchten,' be- 
schäftigte in Böhmen, viele Leute. Inzwischen kann man leicht denken, da^ald 
darauf Leute auf den Gedanken gekommen sihdj aus der Einsammlung und 
dein Verkauf der Kräuter ein besonderes^ Gewerbe zu machen, < zumal, da 
manche nicht einheimisch wai|en, sondern aus' fremden Ländern verschrieben 
werden mussten, wozu die Aerzte keine Gele,genfaeit' l^atten. Vennuthlich 
haben sich die Aerzte nach und nabh an diese Bequemlichkeit gewöhnt, 
von den Materialisten, den sie die dazu nöthige Geschicklichkeit zutrauten, 
die von ihnen verschriebenen Arzneien bereiten zu lasseh. ~ Man sagt, dass 
es lombardische Kaufl^ute waren, welche in Prag schön zu Anfang des 
Xn. Jahrh. einen förmlichen Materialwaarenhandel betrieben. Diese Vor- 
rathskammerri mussten allerdings den A^rzten willkommen gewesen sein, 
denn sie fanden darin nicht allein alle vaterländischen, damals* in der Me- 
dizin gekannten Kräuter und Wurzeln, sondern selbst die von den arabi- 
schen und griechischen Aerzten angepriesenen 'Arzneimittef zum ephemeren 
{Gebrauch. Da nun in der Folge diese 'Materialisten die Heilkräfte ihrer 

> > * , 

Waaren kennen gelernt hatten, so fingen ste an, auch zusammengesetzte 
Arzneien zu vefkaufen, woraus sich in der späteren Zeit eine Art Apotheke 
bildete.- Inzwischen hatten diese Material - Verlage immer mehr Aehnlich- 
keit mit unseren heutigen Materialwaarenhahdlungen, als mit unseren heuti- 
gen Apotheken, denn eine solche Anstalt kommt erst einige Jahrhunderte 
später vor. • 

Ausßer den weltlichen AerÄten machten sich nber auch geistliche Aerzte 
einigermassen um die Pharmac^'ulik verdient, und man fand schon viel 
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früher in den Klöstern ähnliche Anstalten. Zu welcher Zeit aber die Pharma-' 
ceutik von def Medizin förmlich getrennt wurde, ist nicht zu bestimmen. 

Von dem medizinischen Gebrauch der in Böhmen seit jeher so häufig 
vorkommenden Mineralwässer wnssten unsere Altvordern bisher .immef noch 
nichts, ja noch Jahrhunderte lang- Hess die gütige Natur ihre Schätze un- 
benutzt fliessen, ohne dass (|ie Mensohheit von dieser GfiE^tis-Apotheke einen 
angemessenen Gebrauch gemacht hätl^e. Inzwischen waren 'die meisten, npch 
heute zu Tage der Erde Schoos entspringenden Ouellen, namentlich die 
Bitterlinge (altslaw. : gorjkip- istoönjk) und die meisten Säuerlinge schon 
hn XL Jahrh. bekannt; denn. Herzog Bfetisiaw*s Burggraf oder, l^upan, mit 
Namen Prokop, welcher in des Herzogs Namen die Gegend um Bilin be-^ 
herrscht hatte, soll das bittere Wasser solchen Sträflingen zum gewöhnlichen 
Trunk im Kerker haben reichen lassen, von denen er das Geständnis^ ihrer 
verheimlichten Verbrechen erzwingen \^oIIte. Diesfe unschädliche Strafkur, 
welche den unschuldigen und schuldigen Sträflingen nur Gesundheit brachte, 
halte zur Folge, dass' man es später, iji der Uingegend der Quellen, als ein 
Purgirmittel anzuwenden suchte ^^). 

106) So wirksam sich übrigens auch schon zu jener Zeit das Bitterwasser der *Zage5icer 
(ßlschlich Saidschätzer) Quellen erwies, so scheint es, als hätte man immer noch 
nicht selbst in späteren Jahrhunderten- den ^grossen Werth dieser Quellen erkannt,, 
denn noch zu Anfang des XVIII. Jahrh. blieb das Wasser dem grössten Theile &&t 
Bevölkerung pöhmens ubbekannt, und nor .die den ,Quellen mehr nahe «wohnenden 
^andlcyite holten* es zeitweilig zur Purganz, wenn sie zur Zeit der Festiage ihre 
Mägen zu sehr überfüllt hatten, und Anfälle von Uiblichkeiten verspürten. Erst der 
preussische Rath und Leibarzt des Königs, Dr. Friedrich Hofmann, machte uns auf die- 
roedizinischen Kräfte des Zagedicer Bitterbrunns aufmerksam. Man unterwarf da» 
Wasser der genauesten Analyse, und da man bei dieser in demselben die geschätz- 
testen mediitnischeii. Eigenschaften entdeckte, so wurde es in öffentlichen Blättern 
angerüfanit, bis es sich endlich selbst den -Weg zum Handel bahnte. Der damalige 
Besitzer dieser Bitterquellen, Namens Mathias Loos^ gab zui« eigentlichen Wiederauf* 
findung die Veranlassung. Da sich nun mittlerweile der Ruf dieser Bitterbrunneir 
' von Jahr zu Jnhr immer mehr erhob, so erwarb sich Loos mit dem Verkauf des 
Bitterwassers und dessen Produkten ein ungeheures Vermögen« so dass er einer 
*der reichsten Bauern hi der Gegend ward. Öiese Bitterquellen gelangten nach der 
Zeit durek Erbschaft an seinen Schwiegersohn Kose, dessen Namen diese Quellen 
noch fähren, obgleich der nunmehrige Eigenthünier der Fürst Lobkowitz isU , 
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hÄ\n€ nichts weniger als beglückende Periode stellte sich unter 
Herzog Spitihn6w H. (reg. von 1055 -— 1P61) ein. Er fing seine Regierung 
damit an, dass er alle Töutsche und Juden aus Böhmen vertrieb. Verschie- 
dene Umstände, besonders aber die Einflüsterungen der böhmischen Grossen, 
halten schon lange in dem Herzen dieses Fürsten ^egen alles Teutsche 
einen glühenden Hai^s erzeugt, der nun bei seinem Regierungsantritte leiden- 
schaftlich ausbrach. Selbst Juditli, seine eigene Mutter, Ward von dieser 
Verordnung nicht ausgeschlossen.. ' ; 

Was die Vertreibung der Juden betrifi^t, so wurden sie , vieler Brand- 
stiftungen beschuldigt. Er gab ihnäh nur drei Tage Fris^ aus dem Lande 
zu entweichen, und bedrohte diejenigen mit dem Tode,, di« sich nach Verlauf 
dieser !^eit wurden da betreten lassen. Alles floh in der grössten Bestür- 
zung. Grosse Pilgerzüge eilten in ihr Vaterland zurück, und jene Teutsche, 
die in Teutschland kein Glück erwartete , zogen sich in die sc^hlesischen 
Gränzgebirge zurück, ^us dem den Juden confiscirten Silber wurden 
8540 Hark Silber gelöst, .welches Geld auf Befehl des Herzogs zur Her- 
stellung und Verschönerung der Kirchen verwendet wurde. 

Es lässt sich denken, dass durch diese harte Verfügung der Handel 
ungeheuer gelitten hat, und dass hiedurch selbst bürgerliche Unordnungen 
herbeigeführt worden sind. Der dainafige Grosshandel befand sich grössten- 
theils in den Händen der Ausländer^ namentlich der T6utschen und der 
Juden. Diese, die eigentlichen Banqüiers des Landes, treffen wir aber schon 
kurz darauf wieder in einem. be;5ond^ren Wohlstande an; denn Walburga, 
die Gemalin des mährischen Markgrafen Conrad, verweiset ' die Kriegsleute 
auf die Reichthümer der Prager Juden. Sie sagt in ihrer Rede: „Du kannst 
dich nirgends besser bereichern und nirgends mehr verherrlichen, als in 
den Vorstädten Prags und Wy^ehrads. Dort hast du die reichsten Kauf- 
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leate und Wechsler aus aUen Nationen, reiche Juden, eine Münze und einen 
MariLt, der zur Beute für deine Krieger mehr als zu viel hinreicht ^^^'), 
Wol mag ein Tbeil dieser Ausdrücke dem rednerischen Blumenwerke ge- 
hören, allein dem ungeachtet lässt sich das Dasein der Juden nicht läugnen, 
zumal, da von dieser Zeit an in, der Mhmißc6en Gesc}iichte. ihrer öfterer 
Meldung geschieht ^^®) und aus der allgemeinen Geschichte hinlänglich er- 
wiesen ist, dass diese Nation zu jeder Zeit den ersten Grund zu einer 
aktiven Handlung nicht .nur in Böhmen, sondern selbst in den ührigen 
teatschen Reichen gelegt hat. Zeit und . Erfahrung hatten den Juden die 
Geheimnisse des Handels kennen gelehrt, und die Art, wie sie den Handel 
bis ip seipe kleinsten Unterabtheilungen eben so schlau als regelrecht be- 
trieben, hai ihnen zugleich die Mittel dargeboten, sich schnell bereichern 
ZD. können. 

* Dass die damaligen Juden vereinbart mit christlichen Kaufläuten in 
Böhmen reichlichen Stoff zum Handel gefunden, mithin dieser unter ' ihnen, 
wenigstens so weit es der Geist des Zeitalters zuliess, geblüht, folglich 
Tür Böhmen überhaupt activ wqr, kann daraus, geschlossen werden, ,dass 
sie sich mit dem böhmischen Handel in leiner sehr kurzen '^eit wjeder gegen 
das Verhaltniss anderer Stände aufiallend bereichert hatten. Sie waren, wie 
es scheint, grosse Wucherer, das ist solche, die für ein Darlehen am Gelde 
unmässige Zinsen nahmen. Sie hielten aber ihren Erwerb kurz darauf schon 
wieder in Böhmen nicht genug für sicher, sondern sie fingen^ an,^ mit dem 
erworbenen Gelde und Reichthümem nach Polen und Ungarn auszuwandern, 
wurden jedoch ^ von diem Herzoge Bfetislaw H. mit gewafTneter Hand ange- 
halten, ihre mitgieschleppten Güter confiscift, und dann, nach der Aeusfterung 
damaliger Schriftsteller, zur Wahrung des bessei^n Verkehrs im Handel uild 
Wandel .vnd anderer bürgerlichen «und humanen Verhältnisse, so arm als 
sie nach Böhmen gekommen waren, des Landes verwiesen ^^. Cosmas, 
welcher diesen Vorfall erzählt, ruft aus : ,» Welche bedeutende Summen nahm 
man den Juden damals ab, nicht einmal in Troja sammelte man so grosse 
Beichthümer f« 

Woher sollten diese ihren Ursprung gehabt haben, als von ihrem 
umfangreichen Handel; denn die Juden lassen sich*seltmi in andern Orten^ 
nieder, als in solchen, wo Handel und Waqdel im Schwünge sind. Dies 
koDDte man zu jeher Zeit von Prag sag-en; denn Wratislaw IL hatte Böhmen 
auf den höchsten Gipfel des Ruhmes gebracht. Ganz Europa sah mit Be- 
wanderung auf. das kräftige Volk der Cechen, und die teutschen Kaise^ 

107) Co<ma< LD. p.^185. 

108) Idem Lin. p. 201, 205. 227, 272. 

109) Cogmag AM. p. 205. 206. ' 
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buhlten um die Gunst der böhmischen Fürsten. Um dus Jahr' t080* war so 
viel Münze im öfientlichen Umlaufe, d'a^s dadurch irr Prag* eine Menge der 
reichsten Wechselstube^ erits,tanden "^. Dieser Umstand rührte vermuthlich 
von den damaliger Zeit so ergiebigen Bergwerken her., 

Um diese Zdt. fing der Bändel mit Specerei, Baumwolle und Seide 
aitf, aus Italien nach Öberteufscblanct' und von da über Regensburg, Linz 
und Budweis nach Böhmen zu* gehen. ^Der Waarenzug ging auf der Lech 
in die Donai^, und die Hauptniederlage war zu Regensburg, welche Sladt 
deswegen das Scfhloss Lechsgeitiünd 1141 zerstört und 1135 ihre prächtige 
Donaubrücke erbaut hatte **^*)« » 

Der Linnenhandel, wölchen Wratislaw möglichst aufzumuntern 'stnebte, 
hob den Wohlstand von Böhmeri ungemein, und der Landmann fing jetzt an, 
zumal da die Oekonomie nicht genug lohnend für iljn war, sich ntehr anf 
das Gewerbe und den Verkauf der Leinen zu verlegen. 

Die Stadt Prachatic Aelrieb iu* dieser Zeit (1060) einen grossen Spe- 
ditionshandel, welcher seinen Strassenzug von Passau genommen hatte. Ihre 
Zolleinnahmen auf dem goldenen Stege waren eines der vorzüglichsten Er- 
trägnisse des Wy.sehrader Kapitels, und • die daselbst befindlichen grossen 
.Waaren- und Salzniederlagen beschäftigten mehrere Kaufleftife, durchweiche 
wieder Hunderte der dbrtigen Bürger Arbeit und Brot fanden *^^). 

Von einem geregelteren Landstrassenhau findet sich die erste Spur 
unter Wratislaw, doch ohne Angabe, wie diese ältesten Kunststrassen ge- 
wesen sind. * ^ 

Eine dergleichen Strasse, welche dieser Fürst anlegen liess, ging an 
den für Böhmen damals sehr wichtigen Gränzschloss Chlum Cna chlnmcy, 
das jetzige zerstörte Schloss Geyersberg bei Kulm im li^itmeritzer Kreise), 
durch den Bergeinschnitt nachf 2ribien *^*). Noch^ vor der^lErrichtung 
dieser. Strasse fiihrle hier der Hauptlandweg natöh Sachsen. Mit dieser 



110) Von den Eubljsseroente der freniden Kaufleute, wrelnfae sich mil . dem Specerei-Ge- 
schäft befasst haben, kann ich fiir diesen Zeitraum keine genauen Nachrichten liefern, 
glaube aber/ mit gutem Grunde annehmen zu dürfen, dass-.die Nürnberger und Lom- 
bardischen 'Kaufleute sich schon damals hi^r mögen sesshaft gemacht haben. — Die 
damaligen Kleinhändler sowol in der Hauptstadt als auf dem Lande hatten ihre Ver- 
kaufslokalitaten theits in ihren Wofinzimmernv theÜs in einem nach ydm zn gescMos- 
seäen UandgewOlbe. Hier lag alles ohne alle Ordnung durcheinander und m:n sah 
Schachteln, Körbe, Töpfe, Säcke, Fässer, Kisten, Flaschen u. dgU Emballagen mehr 
auf den Brettgestellen und der Erde aufgestellt. . 

fl1) Ghronolog. Auszug der Geschichte von Baiern I. T. S. 676. 

112) Vergleiche Frant. Jos. Sldmy : Obraz minulosti sfaroiitn^ho mista Prachatic. W Praie 
1838. 51. 18. 

113) Ijribia ist bei Cosmas das heutige iMeissen, böhm. Srbske, oder das Serbenland. 
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Strasse stimmt auch der herzogliche Zoll übereiu, von desseii Katzen Ur- 
kunden spreche^ <« So verlieh scbon Herzojgf Spitihnäw im J« 10^7 der Kirche 
zn Leitmeritz nebst dem Zolle zu Aussig, «auch den achten ThejUt des Zoll- 
notzens zu Chhim. 

Unter Wladislaw finden wir die ersten sicheren Angaben von einer 
selbstthätigen Pflege der schönen Künste in Böhmen, und es hat den An- 
schein, als wenn besonders die Malerkunst in, den slawischen Klöstßm 
Ton jeher Pflege gefunden hätte. D^ letzte Abt des slawischen Hitus an 
der Sazawa, Namens Boi^etäch, 'erregte als feiner Maler und Bildhauer zu- 
gleich, bei seinen Zeitgenossen Bewundcfrung. Uiber Form und Styl aber 
dieser Anfänge der eigentlichen Malerkunst in Böhmen finden wir wenig- 
stens eine gleichzeitige und glaubwürdige Angabe im Leben, des Passauer 
Bischofs Aftman, 4es Gründers^ von Göttweih in. Oesterreich. AU nämlich 
dieser Bischof im Jahre 1081 die dortige Kirche eben einzuweihen Willens 
war, erschien ein Bote, der ihm aus Böhmen ein Marienbild zum Geschenk 
überbrachte. Naeh seinem Ausdruck war es wunderschön, und nach grie- 
chischer Manier gemalt. 

In dieser Pepode wirkte auch das unter ^rati^law* begünstigte Cbri- 
slenthum auf die Landeskultur. In den Klöstern verstand man ciiph über- 
haupt gut auf den* Landbau, und trieb die Landwirthschaft mit vielem Eifer. 
Daher die Klpstejrökonomie ^tets (Jen Lttndwirthen zum Muster diente, und 
da viele Geistliche sich beständig mit der Chemie, Alchymie und Metallurgie 
beschäftigten, üo konnten sie auch dadurch viele Verbesserungl^n machen* 
Die Mönche merkten nicht nur alle wirthsdiaftlichcjd Beobachtungen in ßück- 
sieht auf' den Ackerbau, auf die Viehzucht, Pflanzungen und die Saat, 
sondern auch alle ausserordenlliciien Naturbegebenbeiten und Luftersrhei- 
nimgen an. Dabei hatten die Geistlichen und Mönche auch Anschauung 
von dem Städtischen Gewerbe, und als nahe Zeugen wussten sie, von allem 
Bescheid, was dahin einschlug. Da sie die . Feder führen und rechnen 
i^onaten, so sind sie zum Theil die ersten Vorbilder für die Staatswirthe 
geworden. Die Bertihardiner hiessen wegen der von ihnen betriebenen 
Viehzucht und Ackerbau, vorzüglich die guten Leute ^^0- Um das ^t^hr 
1097 verlegte sich, ein Brewnower Abt vorzüglich auf den Weinbau. 

114) Seit der Kirchenverbesserang des heil. Bernhards, Abts von Clairvaux, der unter den 
Mönchen nach Vorschriften der morgenländischen Kirche wieder die Handarbeit ein- 
führte, geschahen durch d«n Cisterzienser-Orden seit 1098 viele Verbesserungen des ' 
Landbaues, und nicht mehr begnügten sich jetzt die Mönche mit der blossen Aursichi 
über die Feldgeschäfte, und; mit der Ausbildung gesohickter Ackersleute und Hand- 
werker, sondern ihre Glieder mussten nun überall selbst mit Hand anlegen. Sie 
lieasen Bich oft von den Landesherren wüstes und unfruchtbares L^nd oder rauhes 
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Die von dea Kirchenvätern mit allem Nachdrucke eingeführten Fasitapfe 
lassen vermutheri, dass . die damaligen Klöster viele Teiche eigienlhünilu h 
. besassen, und um diese zu^ verwerlhen, wurde obiges Kirchengesetz einge* 
führt. Uibrigeus gab dieses Gebot Veranlassung eines starken Absatzes 
mancher Handelswaaren. In Betracht der gewöhnlichen Speisen kann es 
picht anders als wohllhiätig erscheinen, dass für gewisse Tage und Wochen 
des Jahres das Gegenlheil de^ herrschenden Nahrung, die Enthaltung vom 
Fleische, zur Religionspflicht gemacht «wurde. Fische gehörten zu den be- 
liebtesten Fastenspeisen, daher kommen nebst den ^ Karpfen und Lachsen 
auch Häringe am h^dufigsten unter den Handelswaarßn jener Zeit vor. 

Auch mögen die Perl^nfischereien in den böhmischen Flüssen ein aus- 
schliessliches Regale der Klöster und Fürsten gewesen seyn, denn der da- 
malige Luxus in den Kirchenornaten und die mit Perl'en geschmückten 
Kleider der Edelfrauen jener Zeit lassen diesd^s vermulhen. ^ . 

' Das damalige Hünzwesen betreffend, so reden die Urkunden dieser Zeit 
von Talenten ^^'^), Mark Silbers; Denaris und Numnfiis.*— Zur Zeit des Her- 
zogs BoHwoj IL nämlich, gegen das Jahr 1100 erschienen zuerst die 
silbernen Schillinge (solid!) , welche 12 Denarien oder ungefähr einen 
Gulden unseres Geldes, ausmachten. * 

Zu dieser Zeit und vielleicht auch schon früher, machte sich die 
Itfünznutzung durch einen uns fast dnglaublichen Missbrauch ergiebig. Es 
wurde nämlich die siimmtliche in Umlauf befindliche Scheidemünze ausser 
Curs gesetzt, und auch^ yerboten4 Wer eine dergleichen besass, musste 
sie in bestimniter Frist J^ei den königlichen Münzern gegen neue und zwar 
mit Verlust,, auswechseln, denn wer auch naöh'der Frist dergleichen Münzen 
in Umlauf zu setzen suchte, verfiel damit in. Strafe *^^). 

Gehölz schenkjen, um es urbar zu machen, zu welchem Ende sie allerlei Anstalten 
machten, woraus man den gleichzeitigen Landbau erlernen koiftote. Dieser land- 
wirthschaftliche Geist der Mönche dauerte bis ins XIV. Jahrhundert fort. , 
, 115J Talentum ist ein von den Griechen, entlehntes Wort, welches seiner ursprünglichen 
Bedeutung nach sehr unbestimmt* ist. Es .liedeutet überhaupt die gr^sste Siinime 
Geldes, womach man zu zählen pfles^e, und eben darum war es bei verschiedrnen 
Kationen nicht einerlei, wie man bei den Schriftstellern, yon welchen die hebräischen» 
ägyptischen, griechischen und anderen Alterthümcr erzählen, sehen kann. Im Mit- 
telalter war fast in allen europäischen Ländern eine Mark die grösste Geldsumme 
womit man zu zählen pflegte. Talentum bedeutet demnach eben sov viel als eine 
Mark, '^ach dem im Prager Altstädter Archive aufbewahrten cursus sentenciarum 
Ottocari sind 50 Talente rr 30 Mark, die Mark zu 63 Groschen. (Einige nehmen 
nur 60 Groschen als die p;emeine schwere Münzmark anl. Es betrüge daher ein 
Talent 37^ böhm. Groschen; und nach Goldast de- reg. Bohem. L. IV. c. 2 machten 
20 böhm. Groschen einen Gulden aus. 
116) Die Juden und Longobarden waren es, welche arglistigerweise die Regenten und 



99 

Dass es um' diese' Zeit wahrscheinlich in einer jeden Bergstadt beson---- 
dere königliche Münzpräger gab, ist gewiss; dass aber die Münzer nicht 
I immer blosse Beamte, sopc|erh oft Pächter dieses Regales waren, ist naeh 

« 

spätem Beispielen wenigstens wahrscheinlich.« Grössere Käufe geschahen 
allerdings nach dem Gewicht (Mark) ; doch nur der Münzer besass^die recht- 
liehe Wage dazu, deren jedesinaliger Gebrauch mit einer bestimmten Taxe 
belegt war. Bei Zahlungen grösserer Summen in gemünztem Gelde musste 
dageji^en der ^nä^ist^ mit entrichtet werden. Dies war nämlich die. Differenz 
: zwischen der. Mark fein Silber und deren^ Legtrung in der Münze. 

Aus der kurzen Regierungszeit Swatopiuk*s (v. 1107 — 1109) ist 
uns über die damaligen Handlungsverhältnisse nichts bekannt. Wahr^chein- 
lieh wären diese nicht ganz günstig gestellt, denn die unter ihm vorgefallenen 
Unruhen lassen dies vermuthen. ' 

Erst unter Wladislaw I. (v.» 1110 — 1125) wieder, welcher" die von 
seinen' Vorfahren angefangene Verbesserung in der Gesetzgebung, so wie 
jn den. anderen Zweigen der Staatsverwaltung fortgesetzt hat, brach Yür die 
Handlung eine neue Morgenröthe auf. Besonders blühten unter ihm die 
Gewerbe und dadurch der Wohlstand der Städte auf, denn mit der stärkeren 
Nachfrage nach Kleidungen, Wohnungen, Hausgeräthen, Nahrungfsmitteln, stieg . 
derjenige Kunstfleiss, der auf die gewöhnlichen -Lebensbedürfnisse, auf den 
Absatz an den Mittelstand, gerichtet ist; imd dieser kömmt, bei derWürdi-^ 
gung des städtischen Verkehrs, bei weitem mehr in Betracht, als die Gegen- 
Stande, die zum Wohlleben und Aufwände dienen. 

Unter Wladislaw erhielten die Bewohner der Städte' da3 i^usschliess- 
liehe Recht, allerlei Handwerf^e, dann Handel uiid Kr^merßi zu treiben. ' 

Hit dem Bäckerhandwerk soll es nach Angabe einiger Schriftsteller zu 

■ 

jener Zeit in Böhmen nicht, besonders bestellt gewesen sein, weil Wladislaw 
aus Magdeburg durch den damaligen dort lebenden Erzbischof einen Bäcker 
verschrieb, d^r'auch im Jahre 1115 mit seinem Handwerkszeuge in Prag anlangte, 
und auf der Kleinseite seine -Werkstätte aufschlug. War dies nicht etwa ein 
Pasteten- od&r Zuckerbäcker, der dem Fürsten in dieser Art Beschäf- 
tigung als ein Künstler .empfohlen ward? I^ast sollte man (iieses vermuthen' 
denn was sollte man unter dem« mitgebrachten Handwerkzeuge anderes ver- 
stehen, s^Is: Tortenpfannen, Bleche, Casserolen, "Pastetenformeh u. dgl. m. !, 
Dies gewinnt um so mehr Wahrscheinlichkeit, als uns die Geschichte be- 
lehrt, dciss es bereits im X. Jahrh/ viele Bäcker in Prag gab, die vorzüg- 
lich schönes Gebäck geliefert haben sollen. 

Monzinhaber die Verminderung des intieren Werthes der Münzen gelehrt hatten. Man 
rechnete zwar noch eben so viele Stücke und behielt die allen Namen, aber'nicht* 
den innera alten Werth.- Dadurch ward besonders der Wucher der .luden rege geworden. 

7 ♦ 
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Prag verdankt dem Herzog Wla Jislaw bedeulemle Verschdneningon. 
Mehrere Städte würzten unt^r ihm angelegt, mit Stadirecht, Obrigkeit und 
Innungen versehen, befestigt und 'besonders auch mehrere unter ihnen er- 
weilert. Unter ihm kommt «chpn eine Art von Eintheilung der Wälder vor, 
nämlich: sylva in saltu und merica (märica), ein slawisches Wort, das einen 
abgemessenen Fleck bezei'chnet. Es gab i schon Gemeindewälder^ aber es 
wird ihrer in den Akten, seltener gedacht. Bei den Städten wurden sie 
. völlig angeführt. Auf dem Lande hjng-egen waren sie selten, und manche 
W9ren so devastirt, dass sie .ganz eingehen »mussten. Bei Privatwäldern 
besass, einer, den Grund und Boden, ein anderer den Herzogsbann. Jetzt 
t;rhie1ten die ^Wälder einen wahren Geldwerth. Sie .wurden g^auft und 
verkauft* Die Rodungen wurden nicht mehr einem jeden, der dazu Lust 
hatte, überlassen, und in manchen Gegenden ganz verboten. 

Mit demWeinbau solIeiL sich zu jibner Zeit sowol die Mönche als auch die 
Laien stark beschäftigt haben; indess ist dafür zu halten, dass derselbe das 
Bedürfniss der Klöster und des Adels im Lande sel£st nur einigermassen be- 
Cri.edigt Jhatte — es wäre denn, wenn beide massiger Wein getrunken hätten, 
als bekannt ist — sondern^ daSs auch viel Wein aus dem Auslände um böh- 
mische. Produkte eingehandelt worden sein musste. Im Jahre 1122 ist der 
Wein und Honig sehr gut gerathen. 

' Uibrigens waren die ländlichen Yerhältnissd dem Gewerbstande nichts 
weniger als günstig, denn fast in allen Gegenden gehörte schon ein be- 
trächtlicher Theii des Grundes und Bodens den Klösle^n^ und derselbe wurde 
von den Mönchen bewirthschaAet. Auf wenigen davon waren freie und 
wohlhabende Familien ansässig, die üi benachbarten Landstädten die niederen 
Künste und den Kleinhandel blieben konnten« Uiberhaupt war der Mass- 
Stab der Theilung des Landeigenthums sowol ftir -die ländHcbe als auch für 
die städtische GewerbsarVikeit hinderlich. 

« 

Ungefähr um tlie Mitte des XII. Jahrb. findet sich die erlte documen- 
tarische Spur vor, dass sich in Böhmen Einzelne mit Verfertigung des ei- 
gentlichen Glases und der Glasflüsse beschäftigt haben: ^ Es erzählt nämlich 
ein gleichzeitig lebender Historiker des Sazawer Klosters auf das Jahr 1162, 
dass der Abt Reginhard unter andei;en Beschäftigungen auch in der Kqnst 
von allerlei Zusammensetzungen erfahren war, welche man zu jener Zeit 
«US dem Glase zu machen pflegte. Hier spricht der erwähnte Historiograph 
von der Verfertigung des Glases, was wol zu merken ist, a}s von einer 
gemeinen und bekannten Sache, die er aui:h von andern in seiner Nähe — 
nämlich in Böhmen— -zu machen gesehen haben muss ; denn wäre in Böh- 
• men diese Kunst ganz unbekannt gewesen, so hätte auch ganz gewiss dieser 
Geschichtschreiber seinem Abt die Ejire einer ganz neuen. Erfindung bei^^ 
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^legt, und die Sache ni<;bt für eine gewöhnliche aiKgegeben. Jedenfalls 
also ist die Glaskunst in Böhmen älter. ^ • 

Von diesem Zeitpunkte an finden wir in der Geschichte mehrere auf 
einander folgende Spuren, welche das frühe Dasein der Glasmacherkunst 
und die Einführuh'g der Glasfenster in Böhmen verralhen. Auch soll m^n 
sich zu dieser Zeit bereits mit Glas versehener Laternen bedient haben, was 
aacb in sp$Lterer .Zeit «us einer Verordnung Sobä'slaw^s zu entnehmen ist, 
welche dahin Jagtet: dass es zur Nachtzeit Niemanden gestattet ist, obne 
eine Laterne die Strasse zu* betreten. . . 

Wichtig für den städtischen Kunstfleiss ward besonders seit den'Kreuz- 
zügen 'der starke Absatz ton härenen, wollenen und seidenen Kleidungs- 
stücken der Geistlichen, als Messgewändern,. Chorröcken, Halskragen, Kappen 
und Mönchskleidern.' Der Adel sowol als die reichen Bürger bedienten sich 
der feineren Tuche, während der Bauer sich mit einem groben Gewebe be- 
gnügte. Dieses war eine Art ^wollener Mäntel mit einer Kapuze , welch ^ 
letztere er bei stürmischem und regnerischem Wetter über den Kopf gezogen 
iiate. Man wird hierin ohne Mühe die Kleidung der Mönche erkennen^ Es 
war auch natürlich, dass die ersten Stifter der Mönchsorden den Mönchen, 
die der Feldwirthschaft oblagen, auch die damalige Bauernkleidung bestimmt 
hatten. • , 

Wollenzeuge mögen also schon damals wegen der vielfachen Folgen 
ihrer Verfertigüing die ' erste Sielle in der Aufisählung derjenigen Gegen- 
stande des Kunstfleisses'und des Waarenhandels, die durch das Aufblühen ' 
des S(ädtewes.ens . sind vermelirt und verfeinert worden, behauptet haben ; 
denn von keinem war der st'ädtiscbe Verbrauch so allgemein und so häufig 
wie von diesem- ui^d den Leinenzengen. ' 

Die vorzüglichste Folge, die hier zunächst in Betracht kömmt, war die 
steigende Bevölkerung in den Städten. Ja üelbst auf das Landwesen hatte 
allmälig die Wollweberei einen merklichen Einfiuss geäussert, denn in jenen 
Gegenden, wo die Luft und die [Beschaffenheit des Bodens günstig war, 
fanden die Besitzer grösserer Ländereien die Schafzucht einträglicher als 
den Getreidebau. 

Gegen die Mitte des XIL Jahrh. sind nach Theobald, Brusch, Albin 
and Mosch die Zinnbergwerke :^u* Schlaggenwald und Graupen aufgegangen, 
und diese Entdeckung soll den englischen Zinnbergwerken einen solchen . 
Schaden zugefügt haben, dass von dieser Zeit das Produkt selten mehr zur 
Ausfuhr nach Teutschland gebracht wurde. Matthäus Paris, der uns diese 
Nachricht geliefert' hat, versichert gleichzeitig, dass das in Böhmen zu Tage 
geförderte Erz bei weitem reiner als das englische gewesen sei, und selbst 
auch mehr Ausbeute gegeben hätte. Bei dieser Gelegenheit führt er auch 
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an^' das« l)ald darauf das böl^inischc Zinn von deti teutschen Kanfleuten in 
fio gi:os,ser Menge ijach England verführt wjurde, dnss der Preis des engli- 
schen Zinns um ein Bedeutendes herabfiel, und die Versendungen i^acli dort 
wieder unterbrochen wurden. Dafür eröfiPnete sich deji böhmischen Zinn- 
bergwerke» der Weg nach Oesterreich'. Wenigstens ftihrt.Ki^rz in der öster- 
reichischen Handelsgeschichte an, dass im XIL Jahrh. in den Mauthbriefen 
von der Donau, St. Polten, Tuln, Stein und Wien des Ziniies gedacht wird. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass d^$ Zinn zu Wasser von 'den 
Regensburger Grosshändlern, welche damals den Alleinhandel nach Oester- 
reich. behaupteten, und gieren Hansgrafen auf der Messe zu Enns den Vor- 
stand führten, das Zinn nach Oesterreich vefschifft, und dagegen Kupfer als 
Retourfracht mit zurückgeführt haben. Wo sollten aber die Regeiisburger 
das Zinn leichter "und n^her als in Böhmen geholt haben, da weder in Franken, 
noch, sonst wo in der Nähe Zinnbergwerke vorhanden waren! Durch diese 
neue Fundgrube' ward besonders tlem benachbarten Baiern ein höchst nütz- 
licher Markt eröffnet, und Böhmen konnte nun einen Thleil seines beträcht- 
lichgi Salzbedarfs mit Zinn decken. Hierdurch eryvuchs dem LItnde ein solcher 
Vortheil, dass sich der böhmisciie Handel mit Baiern ganz activ herausstellte. 
«. Zu Wladislaw's IL Zeit karten die Böhmen in ganzen Gelseil Schäften 
jiach Pasjsau^ um daselbst die zwei Messen, deren jede vierzehn Tage währte, 
zum Ein- und Verkauf zu benutzen. Die Getreide-Einfuhr nach Baiern aus 
Böhmen war zoIIfrei,^ uiid mahche Orte in' Baiem, namentlich : Langenberg, 
Eslarn,^ Neukirchen, Puchberg, hatten sogar in Böhmen freien Einkauf für 
ihren eigenen Bedarf. Freie Einfuhr war ^^ in Baierii für Kupfer, und Blei, 
Abs aus Böhmen durch Niederbaiern unmittelbar nach Frankreich ging. Diese 
Begünstigung niochte wol Folge einer getroffenen Uibereinkunft sein, denn 
dasjenige Kupfer oder Blei,- welches in Schwaben blieb, musste verzollt 
werden. Uiber Regensburg verschickten 'die böhmisehen Kaufleute sonst 
noch Häute und~ Wachs nach Frankreich. Ausser dem führte Böhmen Wolle, 
Leinwand j Eisen, Bälge, rauhen PochkueP^!), jedes in 4 Fellen^ nuch 
Baiern aus. - 

Die Strassen aus Böhmen nach Baiern waren geregelt. Sie. gingen 
von Prag über Prachatitz, Passau und Schirnding; und von «Klattau über 
Zwiesel, Regen und Deggendorf nach Regensburg. Ausserdem gingen von 
Cham zwei' Strassen aus Baiern nach Böhmen. Die eine erstreckte sich 
über Neumarkt nach Klattau, die andere über Waldmünchen, Teinic und 
Pilsen nach Prag. Von Eger aus gelangte man über Tirschenreut, Weiden 

und Naburg nach Regensburg« 

» 

117) Vielleicht feine Lammpelze; von kücl, kül, ein .Gewand, nind Poch ein Junges. 
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Die Haupt-Landsira'sse aus Böhmen nach Ungarn gitig zu jener Zeil 
durch Znaim über Laa, Korneuburg und Wien. Die Wiener und Regens- 
burger Kaiifleute hatten im Xli, Jahrh. den Donauhandel fast ganz in ihren 
Händen. Anfänglich . behaupteten die Letzteren vor dea JBrstoren den Rang, 
denn äie vermittelten handelschaftlich nicht blos zwischen dem Osten und 
Westen, sondern auch zwischen detn Norden und Süden. Fast dieselbe 
zv^iefache sich durchkreuzende Richtung nahm die » HanÜelsthätiglceit der 
Wiener, doch blieben ihnen die Regensburger bei dem Waarenzuge zwischen 
dem Osten ^und de;n Westen in so feYn überlegen, als westwärts nach dem 
Bhein hin, die Wiener mitN den näher wohnenden Regensburgern nicht Schritt 
halten konnten, in der südlich-nördlichen 'Yernaittlung- aber nahmen es jene 
mit diesen auf, ihrer günstigen Lage wegen, wiewol sie hierin an den 

Pragern und an den Breslauern Nebenbuhler i>ekamen ^^^> Inzwischen ist 

• 

der böhmische Handel nicht in gleichem Zustande und Wirksamkeit geblieben; 
denn bald stürztei) ihn auswärtige Kriege, die mit jenen Nationen vorfielen, 
welche diesen Handel unterstützten, bald musste er wegen wirklichen Un^ 
rohen und Landesbedrängnissen grösstentheils zurüekbleiben. Uibrigens ging 
der Handel* näit inländischen Erzeugnissen, als: dem böhmischen Getreide, 
den Fischen und dem häufigen Holze, invner seinen Gartig fort. Dazu hatte 
man auch eine Menge Metalle und Edelsteine im Lande, davon man den' 
benachbarten VöUtern vieles miltheilen konnte. 

Gewiss ist es, dass, als im Jahre 1146 König Wladislaw zwischen 
Emanuel dem griechischen Kaisei; in Konstantinopel und zwischen dem 
erwachten König in Ungarn, Stephan, Frieden stiftete, und eres durch seine 
Klagheil dahin brachte, dass der Kaiser für seinen Enkel Petrus die Helena, 
eine Enkelin des Königs Wladislauä zur Ehe begehrte, und diese ihm auch 
im genannten Jahre als Braut mit grossem Aufwand durch den böhmischen 
Cavalier Fried. Von Berka zugefühi^t wurde, gleichzeitig Handelsverbindungen 
mit Griechenland angekilüpft worden sind ^^®}. 

Hit Sachsen fand noch immer der' alte Handelsverkehr hauptsächlieh 
aaf der Elbe statt, und die Leipziger Chronik führt auf das Jahr 1233 an, 
dass die Böhmen den Wein zollfrei nach Sachsen eing'eführt^ und dagegen 
Salz erhalten haben. Wurde indess der Wein daselbst mit baarem Gelde 
bezahlt, so mussten die böhniischen Kaufleute den Zoll dafür erlegen. Dass 
dieser Handel schon früher statt fand, bezeugen mehrere andere Urkunden. 

König Wladislaw gab' im Jahre 1146 dem Cisterzienser- Kloster zu 
Plass von dem Salze, das auf, der Elbe nach Böhmen geführt vviurde, einen 



I 1 1P) Hüllmann's Slädlewesen I. B. S. 337. 

^ 119) Medizin. Topogr. und Geschichte der Stadt Gabel von Hamburger S. 11. 
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Tbeil des Zolles zu Tetschen zifm Nutzgenuss und sein Sohn Friedrich sagt 
in einem Briefe vom Jahre 1184: habebant enim Telonium Salis in Deczen 
(böhm. Daditi) a parte meo 'ipsis condonatum. - Weil nim aber Tetschen 
von dem Kloster flass zu weit entfernt war, und die We^e der Räuber 
wegen stets unsicher waren, so gab er ihnen dafür' das Dorf Kopidl und 
behielt den von seinem Yaler ihm geschenkten ^oll für sich ^*®). 

Im Jahre 1180 ging auöh eine Handelsstrasse zwischen Schlesien und 
Nürnberg über das Dorf Zittau nach Böhmen. Diese bekam aber in spä- 
terer Zeit ihre Richtung üb^r (xörlitz. * Die Getreidefuhrieute, Reiche aus 
Böhmen in die Mark zogen, pflegten in dem Dorfe Zittau ihr Nachtlager 
zu nehmen; doch wurde auch hier sehr viel böhmisches Getreide mederge« 
legt, und es scheint, als wenn erst die grossen:' Getreide - Niederlagen 
-dem Orte den Namen Komstätte (iitawa) gegeben hätten ^^'). 

In^ Jahre/ 1198* gab Herzog Leopold den Wienern den Strassenzwakig, 
und verbot den böhmischen Kaufleuten Waaren weiter als bis Wien zu 
führen. Hiedurch wurde der Handel mit und von Un^m von der Willkür 
und Tbätigkeit der Wieher Kaufleute abhängig gemacht 

Der Mahlmühlen gab es xm diese Zeit im Lande sehr viele, und nm 
diese zp begünstigen pnd zu beschjitzen, gab Wladislaw ein; Verordnung 
heraus, welche dahin geht, dass, wo es sich um Stauungen und Wasser- 
schäden handelt^ die Präger Herren die geschwornen Landesmüller auszu- 
senden haben, damit sie an den Mühlen und Wehren im Lande, Ibo wie es 
vor Alters her geschehen .sei, die gehörigen Normalzeichen sets^en, und so 
die Ursachen zu den häufigen Klagen beheben. ^ • 

Im MüAzwesen geschah unter- Wladijälaw H. die merkwürdige Verände- 
rung, dass neb^ den auf beiden Seiten geprägten S'chilliBgen oderDenarien 
auch Bracteaten geschlagen wurden ^^^3* 

Unter König Wenzel H. gest haben in Betreff des Münzwesens ver- 
schiedene heilsame Verordnungen; auch sfnd die von ihm gegebenen und 

120) Keine Periode der böhmischen Geschichte wat fruchtbarer an neuen geistlichen Stif- 
tungen als die erste Hälfte der Regierung Wladislaw^s IL, und keiner seiner fürst- 
lichen Vorgänger zeigte sibh in deren Dotirung freig^igei und glänzender, als dieser 
frnmnife Fürst, • 

121) Handbuch der Geschichte von Zittau II. B. S. -2. ' 

122) Bracteaten sind eine^Art Münzen, die von überaus dünnem Silber-Bioche und mit 
einem Stempel geprägt sind, also, dass das Gepräge auf der einen Seite erhoben, auf 
der andern Seite aber eingedrückt oder hohl ist, daher sie auch Hohl- oder Blech- 
münzen genannt wurden. Sie haben diesen Namen von dem lateinischen Worte 
„Bractea**, welches ein sehr dünndis Blech bedeutet, erhalten. 'Nach der böhmischen 
Mundart wurden sie zmrzlfky wegen ihrer schneeigen Weisse genannt, • aach legte 
man ihnen den Natnen: „siroky grose d. i. breite Groschen'^ bei.'^ 
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für die Stadt Iglan bestimmten Bergrechte in ihrer Art Tnerkwfirdif. Hie- 
durch hat Wenzel nicht nur das Bergfwesen in Böhmen in* Ordnung und 
AuAiahme gebracht, sondern auch gewissermassen den Grund zu der unter 
meinem £nkel gleiches Namens erfolgten Münzverbesserung dieses Landes 
gelegt.: Ja, das Müuzwesen aus dieser Zeit gibt uns im Allgemeinen den 
Beleg, dass die plastische Kunst im Lande einen fjy[)erraschend schnellen 
Aufschwung genofnmen hat. Unter ihm thaten sich die Goldgruben zu Eule 
mit ungemein reicher Ausbeute hervor, und die Siiberbergwerke standen 
unter ihm in ihrer grössten Blüthe. Aber trotz diesem Metall -Reichthum 
mögen die Finanzen Wenzels nicht zum Besten l>estelU gewesen sein , weil 
er im J. 1253 eine Steuer in Getreide, Wein, Honig, Salz und Käse aus- 
schrdben musste. 

Man rechnete ^unter diesem Fürsten noch immer nach Harken, sowol 
im Silber alis im 6olde;'als auch, nach Denarien und Obolis. . ' ' 

Gegen Falschmünzer erliess er die Verordnung, das sie von dem ' 
Mfinzmeister nicht anders als durph Hilfe des Stadtrichters und dar Ge- 
schwomen sollen aufgesucht und in Verhaft genomnaen werden. Wenn ifei 
Jemanden falsche Denarien gefunden wurden, dieser aber mit sechs* Zeugen . 
erhärten Ironnte, d^ss er solche von einem ehrlichen Manne erhalten habe, 
so ist dieser ausser Schuld gesetzt worden. Mit eben so viel Zeugen hatte 
er es zu bekräftigen, wenn er vorgab, dass er solche Penarien von dein 
Hunzmeister selbst empfangen ha^e. ' 

Einige auf die Kulturgeschichte Bezug habende Ges)Btze\ Wenzels 
mögen noch hier ihren Platz finden. »Will ein Gläubiger — heisst es 
darin — seinen Schuldner, der nicht zahlen will, in Verhaft ziehen lassen, 
so kann er es mit Bewilligung des Richters thun, doch soll der letztere den 
Beidagten in kein zu kaltes, noch gar zu warmes Gefängniss setzen, und 
ihm w€;iter nichts als Hatideisen anlegen. ' Was die Kost anbelangt, so 
soll er ihm täglich den vierten Theil Brotes, so man für einen Denarium 
kauft, reichen.* — „Wenn, heisst es weiter — ein Schlosser durch drei 
Zeugen überfährt wird, dass er Jemanden fkische Schlüssel oder Dietriche 
verfertigt Jiabe, dem soll die Hand abgehauen werden, oder der soll sie 
durch 10 Mark auslösen. Ein Gartendieb soll dem Eigenthürner zur Sfrafe 
eine Viertelraiark ; ein Holzdieb für den grossen* Stamm 72 Denarien, für 
eine Fuhre Reissig % Ferto (Viertelmark) bezahlen. 
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Siebenter AbschnitL 

6ün3tige Umstände des böhmischen Handels und der Geweiiie 



Wo war damals ein Volk, das sich mit Bdhinen mocbt' m 
Wo war da eine StadI, dir o KGnigsladt gleich ! 
Fürsten bewunderten Ottokars Macht und Glanz seines M 
Alles gehorcht* ihm vom Belt bis cum venedischcn Meer. 

P. Flor. Warty. 

IT ' 

IVeine Eroberungen begünstigten den Kunstfleiss und den Umsatz 

böhmischen Produkte so sehr, als die Erweiterung der böhmischen Besitz 

gen bis an und über die Donau^ wie es unter dem gewalUgep and H 

sehen Böhmenkönig Pf emysl Ottokar IL im XIII. Jahrh. geschehen isl. 

Unter der Regierung dieses Fürsten ereigneten sich noch mm\\ 
der Handlung günstige Vorfälle, welche für. die böhmische HandW 
schichte wichtig genug sind, um sie einer näheren Auseinandersetzni 
unterziehen. Bevor dies aber geschieht, ist es nöthig, dass wir einen 
auf die allgemeine Handlungsgeschichte Europa's machen, und dana 
was für und tn Böhmen geschah, in eine Parallele zusammenstellen. 

Die Zeiten waren vorbei, in welchen die Handlung ganz aUeinj 
gemeinsten Pöbel überlassen, war. Die Italiener warfen zuerst das I 
der Handlungsvorurtheile ab; eine ganz andere Klasse von Mensches. 
die verachteten .Juden, weichender Religionsfanatismus gänzlich enti 
hatte, fing dort an, sich mit der Handlung zu beschäftigen. Edelleute, ^ 
toren. Gelehrte, Bürger, ^a ganze Staaten in corpore fingen an, den W 
zu achten, zu lieben, zu treiben« und ihr Interesse mit dem Interesse 
allgemeinen Besten zu vereinigen, so zwar, dass ihr Bestreben zum Sy5i<^3 
zur Handlungspolitik wurde *-^). 

t 

123) Mhh gründete diese Meinung auf die erste Stiftung der Stadt Rom durcb dei^^* 

Ins, als welcher seinen neuen Staat bloss kKegerisch eiiigerichcet., seinen F 1 

, Handlung und Künste zu treiben untersagt, und solche bloss deo Kscchko r ^ 
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Italien zog die orieotaliachen Manufakturen lind Fabriken und mit ihnen 
den levantischen Handel bald^ an sich, und wurde dadurch .der allgemeine 
Marktplatz. Es besci^atzte ganz Europa, weil dieses sich nur in italienische 
Zeuge kleiden; alle italienischen Moden ipitmachen, und Italien in allen 
Stücken nachahmen wollte. (Rickard's Handbuch für Kaufleute, 1. Theil.) 

Zu derselben Zeit war Böhmen durch den Be>itz von Mähren, Oesler- 
reich, Steiermak, Kärnthen, Krain und^der welschen Lehen mit Italien und 
dem adria'tischen Meere von einer Seite, und mittelst der Donau auch mit 
dem noch immer manufakturreichen Oriente von einer andei:en Seite ver- 
bunden, folglich zweien in der damaligen HandlungssteUung wichtigen 
Marktpifitzen viel näher, als das übrige Teutschland, oder dessen nordliche 

• ■ 

Staaten. • - 

la diesem Zeiträume waf auch Konstai^inopel noch immer, der Haupt- 
sammelplatz des Handels, von wo aus .der weitere Weg nach Europa, 
Teutschland und Baiern also ging: ailf dejn schwarzen Meere in der Gegend 
von Chersori, den Dniepr aufwärts zum ukrainfschen Nowgorod, und weiter 
zur damals berühmten russischen- Hauptstadt Kiow, die nach Konstantinopel 
eine der grössten und reichsten Städte geiyesen sein soll. Mit Kiew stan^- 
^ den zu jener Zeit noch immer alle tieutschen und slawischen Länder in 
Handelsverbindung, und holten dort durch Karavanen ihre^ Waaren selber 
ab, oder liessen sich sQlchß über andere' ^wischenplätze schicken. Auf 
einer Seile zog sich der Handelsweg nach Mo.skau, desgleich'en über Now-^ 
gorod, dem. Hauptquartier der Hanse nach Wisby,. Ltibek und so in's übrige 
nördliche Teutchsland, ,auf der anderen aber über Breslau nach Prag. Im 
Jahre 1247 waren Breslauer Karavannen bis in der Tatarei "*). Ja, der 
König der Tataren - — wie der gleichzeitige Chronist sich ausdrückt -^ 
schickte ^n jden böhmischen*^ König eine Gesandtschaft mit den seltensten 
Geschenken,' um sehie Freundschaft zu suchen ^^^), welche diesem Orien- 
talen aus keiner ^arideren Ursache wichtig gewesen sein mag, als den Handel 

lassen verordnet habe. Wenn man sich aber erinnert, was die ersten römischen 
Barger für saubere Leute gewesen — nämlich der Abschaum von Räubefn, entlau- 
fenen Knechten, mit denen sieh alle benachbarten Staaten «in keine Gemeinschaft ein- 
lassen wollten, so muss man zugestehen, dass ihnen kein anderes Handwerk als das 
Schlachter- oder {[riegshandwerk und ,der Strassenraub übrig geblieben war« Nach- 
dem aber Rom durch die überwundenen Lateiner, Sahiner und andere Völker mehr 
angewachsen und durch die Vergrösserung der Stadt und Vermehrung der Einwohner 
auch ihre Bedürfnisse zugenommen haben, und Rom*s zweiter König Numa Pompi- 
lios bessere Einrichtungen traf, so hatte man in Rom schon angefangen, günstiger 
von dem Kaufiiiannsstand zu urtheilen. - ^ 

124) Lsng's Annalen der bair. Handelsgeschichte. 

125) Chron^ Francisci p. 24. — Cosmae Cont. p. 417. 
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auf der Donau zu begünstigen, da er kein unmittejbarer Nachbar wan Und 
wären es auch sonst nur allgpemeine Absiebten, um das .Königreich Ungarn 
in Achtung zu erh*alten, so hatte dies jedesmal auf den Donauhandel den 
besten Einfluss, weil ohne ungarische Freundschaft und Ruhe dieser Handel 
nicht imf Fortgange erhalten werden konnte. 

Dfe Macht und' das Ansehen Böhmeils zu dieser Zeit und eine so 
günstige Lage gaben den böhmischen Kunstgewerben und dem Commerz 
überhaupt einen ganz neuen Schwung; insbesondere aber* wurdle der Handel 
auf der Dohau mit verschiedenen kostbaren ori<*ntaIis(^hen Produkten lebhaft 
und einigermassen wichtig. Von den Einkünften der Zölle allein, welche 
Ottpkar an des Donau besass, wurden im Jahre 1265 so viele und so 
' mancherlei Tuche oder Zeuge/ nach Böhmen eingeführt, dass er damit nicht 
nur seine Hauskapelle herrlich auszieren liess^ seinen zahlreichen HoYstiiat 
und den Adel' prächtig kleidete, die fremden Gesandten damit öftef ver- 
schwenderisch beschenkte,' sondern auch sogar sein Kriegsvolk — was, da- 
mals etwas Ungewöhnliches war, und von ihm vielleicht aus allen Fürsteh 
TeutscUands das erstemal geschah -^ selbst montfrte. In den Urkunden, 
welche aus der Zeit Ottokar's IL stammen, jgeschieht oftmals der aus der 
Heidenschaft über das Ifeer nacli Venedig, und von da nach Böhmen ge- 
brachten Fein*Tuche Erwähnung. 

Die verschwenderische Pracht, welche in der ersten Hälfte des XIIL 
Jatirh. bei den Ritterspielen h^rirschte, ist bekannt, aj)er Wenigen dürfte die 
im Jahre. 1261 mit ausserordentlicher Pracht und Verschwendung vom König 
Ottokar in ^ien gefeierte Vermählung seiner Nichte Kunigunde mit dem 
Prinzen Bela vo/i Ungarn bekannt sein, daher es nicht an unrechtem Orte 
Sieben dürfte, der prachtvollen Gegeni^tände zu erwähnen, die man hrerbei 
allgemein bewundert hatte* ^ Hornek nennt uns folgende: „Den böhtniscben 
Rittern, die zum Tourniere auserwählt wurden,' gab Ottokar Hüte, die halb 
mit weissem Zendel überzogen waren. Die Sitze , fUr die hohen Gäste 
waren mit breitem Sammt, mit Paltikein ^^®) und Pliat *^') bedeckt. Der 
Bt*autrocl^ war aus Purpur verfertigt, und die Perlen aus arabischem Golf 
blendeteü durch ihren Glanz die Augen der Zuschauer. Der Mantel Kuni- 
gundens prangte mit Gold und herrlichen Stickereien- Hermeline, schwarz- 
braune Zobel , Perlen, Edelsteine und goldene Spangsen voltendelen ^den 
höchbewunderten Schniuck der 'Braut." Der königliche Hof breitete über die 

126) Paltiliein, PatikeiB, Palczigin, Baldekin (böhm. Paliigin) waren seidene arabische 
Decken aus Baldag d. t. Bagdad. > 

127J Ich habe in allen Werken, die mir zu Gebote gestanden sind,' vergebens nach einer 
Erklärung dieses Gewebes nachgeschlagen. Vielleicht ist es eine Art leichlen Seidcn- 
ceuges, dessen Zettel oder Aufzug Baumwolle und der Einschiiss Seide gewcscu i^t* 
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« 

Stadt in dieser Periode einen gfrössern Glanz aus, nls in den (ruberen. 
Weit nnd breit ging der Ruf von der Kunstliebe Pteiiiysls. 

Pf eniysl liebte überhaupt die Pracht, und war bei jeder Gelegenheit 
grossmäthig und freigebig. ^Er war auch dbr erste Fürst in Teutschland, 
welcher mh bei sreinen öfteren Reisen der vierräderigen, reichlich mit Gold 
verzierteq Staatskutschen bedient hatte. — 

Durch seinen vernünftigen Aufwand verbreitete sich unter dem Adel des 
Landes, welcher so gerne den Ton des Hofes nachahmt, bis dahin aber 
von seinen Schätzen nützlichen Gebrauch zu machen nicht aufgefordert war, 
eine ähnliche Liebhaberei, fing an glänzender zu leben, und gab zur Ein- 
führung mancher einheimischen Manufaktur gleichfalls Gelegeilhett/ 

Aus dem Norden verbreitete sich die Pelzkleidertracht, welche in frü- 
barer Zeil nur die gemeinsten Leute trugen, neuerdings unter dem Adel, 
nami^ntlicfa in der Weise, dass man seidene und sammt^ne Staatskleider mit 
theurem Pelzwerke verbrämen. Hess* Man sah diese Zierde sehr häufig an 
den sogenannten Wappenröcken ^ der böhmischen Ritter, welche sie über 
d<'n Harnisch zogen, wenn sie mit ungewöhnlichem Putz erscheinen wollten; 
und da uucb, die damaligen Herolde sich als fürstliche Botschafter in der-« 
gleichen verbräinte WaiTenröoke klfsidejen, während ihiien zugleich das fürst- 
liche Wappen vorangetragen wurde, so erklärt sich 'zugleich hieraus leicht, 
warum wir die ältesten fürstlichen Wappen so oft mit kostbaren Pelzwerken 
geschmückt sehen, zumal, .wenn paan hiermit no<;h in Yerhindung bringt, dass" 
gerade auch der König selbst die eben so einfachedle als kostbare Pelz-» 
Verbrämung vorzugsweise gerne für seinT Feierkleid adoptirte. — Unter den 
Geschenken, die. der tatar'sclie Chan dem E. Ottokar überschiekte, betfanden 
sich auch kostbare Zobelfelle. * Auch ist aus einer Urkunde Ottokars ersicht- 
lich, dass ein Waarenzug nach Böhmen mit Pelzwerk von Russland um diese 
Zeil schon im Gange war, was auch dureb mehrere russische Schriftsteller 
bekräftigt wird. ^ ' 

^Der Mittelstand sah es schon ^erne, wenn er sich an die Yergnü« 
gungen des Adels anschliessen konnte, und dieser Hess sich zuwe len herab 
Jene Theil an seinen Freuden nehmen zu lassen, besonders, weil er sich 
ohne sie nicht immer zahlreich genug befand, die ganze Fülle der Gesel- 
ligkeit zu gemessen; oder weil ihr erfinderischer Geist die Versammlungen 
mehr würzen und allgemeinere Freiheit zü verbreiten verstand. Hier, sah 
der Bürgerliche so manches in der That Schöne, und leicht wurde in ihm 
der Wunsch rege, sich in den Besitz desselben zu sefzen. 

Sonst trugen die bürgerlichen Cechen einen langen schwarzen Rock, 
welcher mit einem ledernen Gürtel zusammengehalten ward^ und dessen 
Kragen mit einem weissen Hemdekragen bedeckt war; allein jetzt halte man 
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ganz eng anliegend^ Beinkleider, ein kiirzes* Wams*, [einen kwtten Mantel, 
den man über der linken Schulter herabhängen liess, und salzte eine hohe 
Pelzmütze oder ein modisches Feder-Barett auf. Es gab zwar viele, welche 
-sich über diese Neuerungen ärgerten, und es fehlte auch nicht an witzigen 
Köpfen, die sich über die Nachahmungssucht ihrev Landsleute lustig machten*^ 
allein sie richteten nicht nur nichts aus, sondern mussten sich oft die gröb- 
sten Widersprüche, ja' sogar Prügel ge£allen lassen.*^.- So schlug man zu 
Kuttenberg einen derartigen Eiferer todr, weil eres gewagt hatte, gegen das 
Moderne zu schreiben. ^ 

So seh)* gleichzeitig aber auch dfe damalige Geistlichkeit — -wie unter 
andern der gfeichzeitig^e Chrordst Peter, Abt zu l^önigssal .beeifert war, alle 
di^se Verbesserungen i|nd Neuerungen s^owol in der Kleiderpracht als auch 
in anderen Dingen s^ur Sünde anzurechnen, so war doch der Nutzen, welcher 
sich dadurch über alle Stände zu verbreiten anfing, zu sehr' in die Augen 
fallend, als dass die böhmische Nation in diesem Stücke strenge Busisfertig- 
keit gezeigt hätte. Inzwischen blieb die Missbilligung der damaligen Mönche 
immer ein gewaltiges Hindeirniss, dass der gemeine Mann, von^ welchem der 
Gewerbsfleiss am meisten, ja man möchte 'sagen, ganz allein abhängt, sich 
nicht gerne oder doch nur spät entschloss, an sotehe Arten von Manufak- 
turen Hand anzulegen,; die nach dem Ausspruche dieser frommen Männer 
für sündhaft zu achten sind. Dies musste natürlicher Weise den Ad^l und 
viele vermöglichere Leute genöthigt häben^ ihr Bedürfnrss unmittelbar aus 
dem Auslande zu befriediget^ wodurch natürlich die Vorliebe auf ausiän- 
dfsche Produkte entstanden seii^ musste, welche sich in der Folge auch in 
Böhmejn erhalten hat. Aber gerade hiedurch erhielt im Ganzen der Handel 
'einen grossen Zuwachs, obgleich dieser in Rücksicht auf den Staat immer 
nur passiv zu nennen war. 

Unter die besondei^eh Vorfälle, welche allenthalben in Europa dem 
Handel günstig waren, rechnet man auch die Kreuzfahrer, welche sich zum 
Vörtheil desjeiiigeu. Kunstfleisses mit den asiatischen Eilten, auch ^inen 
neuen^Geschmack am Luxus und den Bequemlichkeiten des Lebens ^.us dem 
Oriente abgeholt haben. Ihr Gesichtskreis hatte sich gewissermassen er- 
weilert, sie hatten viel erfahren, sie hatten es gesehen, nicht Alles sei so 
wie zu Haus^, und nicht Alles braucht so zu sein. Sie brachten verschie- 
dene merkwürdige Gegenstände, namentlich Sämereien mit. Durch die Tem- 
pelritter wurden mehrere Gattungen Fruchlbäume — namentlich die Pfirsiche '*^) 

* 

128) Die Pfirscheti katnen aus* Persien zug^-st nach Rom und Italien^ von wo sie*dann 

. ^ durch dle^ Kreuzzüge nach andern europäischen Ländern gebracht wurden. IhfeD 

Naineü verdanken sie ihrem ursprünglichen Vaterlands Persien. 
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nnd Pflaumen"*) in Böhmen verbreilet. , Um di^se Zeil gelangten durch die 
KreuziFahrer die ersten Tapeten nach Böhme^i. Aber wie viefe Gegenstände des 
täglichen Verbrauche!^ verdanken wir den Kreuzzirgen! 

Allein, ungeachtet sonst die Bühmen allenthalben gerne dabei Waren, 

, ^ * *• • 

wo durch Krieg etwas za gewinnen war, so nahmen sie doch an diesem 
Kriege und , einer so weiten Pilgrimschaft bis zum XIY. Jahrh. ausser einigen 
Einzelnen von Adel mit ihren Knechten, keinen ernstlichen Antheil. -Es 
schreckte sie das Beispiel einiger Vorfahrer ab, welche naeh dem gelobten 
Lande wallten, und — nicht wieder zurückkamen. 

Inzwischen muss es ja nicht immer der leidige Luxus, i$ein, der den 
Handel und dib Manufakturen befördert ! Liebe ^iwr Pracht atn Hofe der 
Grossen und Reichen, Liebe zur Kunst und zum Schönen bei der Mittel- 
Masse, und Liebe zum Nützlichen und zur Bequemlichkeit, welche sich in 
dem Nationalcharakter des gerneinen Cechen seit jeher auszeichnet, sind der 
wahren Kultur des Menschen und seines Verstandes und durch ihn der Kultur 
des Kommerzes schon hinlänglich angemessen, ohne dass es nöthig ist, die 
Moralitdt und , Sitten des Bürgers der Handlung" wegeki — folglich den^ posi- 
tiven Luxus mehr aufzuopfern, als das allgemeine Beste oder der Staat, 
gfewifint. In diesem Zustande befanden sich die Öechen unter Piremysl Ottokar. 

Während der Kreuzzüge , haben auch die böhmischen' Städte iftimer 
mehr Gfeld durch den Handel, so wie mehr Freiheit durch Geld gewonnen. 
Neben 'Kuttenberg .war Prag auch die gi;össte finanzielle Stütze Ottokars. 
Allerlei Anlässe bestimmten den König, zur Anlegung neuer Städte, oder, 
zur Erhebung, eines Dorfes in ^ic Stadtrechte, was zur Betreibung irgend 
eines Gewerbes die nächste Veranlassuitg gab. Unter ihm würde der Markt-, 
platz von Neu-Budweis geregelt, was auf einen starken Handelsverkehr 
schliessen lässt.* Das Dorf Zittau erhob er deshalb zur Stadt, um den böh- 
mischen Durclizugshandel mit -dem Bereiche der wendischen Städte mehr 
zu verbinden. Er errichtete daselbst eine Getreideniederlage, und wie die 
noch vorhandenen königlichen DifdoAie und Privilegien klar beiveisen, Jiatte 
er diese Stadt damit besonders privilegirl ^^*). — Der Stadt Eger crtheilte 
er im Jahre 1266 die Mauth nebst der Zollfreiheit und der Stadt Melnik 
verlieh er im Jahre 1274 die Frwheit des Stapdrechles auf vier Schilfe, 

129) Die Pflaumen sind syrische Früchte. Syriens berühmtes, reizendes Thal Algt)ra oder 
Gara, das schönste unter Asiens, vier Paradiesen, schemt das ursprüngliche Vaterland 
des Pflaumenbaumes zu sein. Aus Syrien wurden die grossen fleischigen Katharina- 

•Pflaumen mit. mehreren Früchten des Orients nach'Griechepland und Italien und durch 
die Tempelordensritter in den Kreuzzügen ^nach Frankreich, TeutschltTnd und Böhmen 
gebracht. .Von der Stadt Dam^iscus in Syrien kam die davon genannte Damascener- 
Pflaume nach Italien, Frankreich und von da nach Teutschland una Böhmeh, es ist 
eine frühreife viollette Pfladmart. * t * 

130) BescMreibung der Stadt Zittau. . 
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worauf sie Salz und Hüringe verführen durften* Der.Slndl Leitnn>rilz verlieh 
er ein ähnliehes Recht, kraft dessen die Ab- und Aufladung aller und jeder 
Handelswaare allein in dem dortigen Stadthafen Nakel geschehen und die 
Abkaufung derselben den Bürgern daselbst zuerst frei stehen sollte: Achn- 
liche {Privilegien verlieh er auch vielen anderen Städten und Märkten. Er 
• traf auch die trefflichsten Anstalten um die Strassen von itäubern zu sichern, 
und beg^stigte zugleich den Feldbau. Dadurch kamen Handel und Gewerbe 
empor und setzten den Bürger in den Stand, gro^s^ und schöne öffentliche 
als Prunkhäuser in den Städten aufzuführen, und sie mit Mauern zu umgeben. 

Alles dieses zeigt den Wachsthum des Kunstfleisses und eine mehr 
belebte Handlung ats sonst an, welche, obz war sie im ' Ganzen nur passiv 
war — da man die Eunstprodukte um baare^ Geld vom Auslände holte — 
dennoch den wohlthätigsten Einfluss auf die Wohlf^ahrt des Landes halte. 

Unter ihm begann für die. Geschichte der Stadt Prag ^ne neue Periode, 
indem er, so wie in anderen Städten Böhmens, die Municipalverfassung ein- 
führte. Dies geschah wahrscheinlich im J. 1257, in~ welchem Ottokar die 
früher von den Einwohnern der Altstadt benützten Gründe erbeigenthüinlich 
;&um grpssten Theil 9n teutsche Ansiedler verkanfte. 

Die Freiheit und Sicherheit, welche nun die Städte unter dem un- 
mitt^baren Schutz eines nur Pracht und Ansehen liebenden Landesfürsten 
, genossen hatten, und unter der allzugrossen Macht des böhmischen Adels, 
dessen Lieblingsneigung nach Krieg und Verwüstung eine neue und ge- 
.mässigtere Richtung bekam, nicht n^ehr seufzten, leistete sowol den Ge- 
werben der böhmischen Städte als auch dem besseren Absätze der Land- 
wirthschians- Produkte des Adels, so sehr ihn dieser damals, noch immer 
verkannte, grossen Yorschub. Ottokar be'merkte dies bald, fühlte aber zu- 
gleich das Bedürfniss einer vollkonmienen Befriedigung seiner Prachtliebe, 
die in Böhmen keine Surrogate hatte. Er rief teutsche Kolonisiten in's 
Land, ertheilte ihnen verschiedene Vorrechte und räumte ihnen sagar einen 
Th^il der Stadt Prag, als auch einige fiegenden in Böhmen, als bei Trau- 
tonau, Glatz und Elbogen «in. Gleichzeitig kamen viele gewierbsame und 
kunstverständige flammländische Linner- und Tuchweber . nach Böhmen, bei 
welcher Gelegenheit ' sie die verfeinerte Jucbma<;herkunst mitbrachten. Im 
Jahre 1274 bestättigte er den in der Vorsladt Pofiö ^^0 wohnenden Teutschen 
ihre alten Freiheiten, durch welche sie die. grösste Begünstigung erfuhren. 
Aber selbst auch die in der Stadt ansässigen Kaufleute beschenkte er mit 
vielen Freiheiten und Rechten, und suchte den noch hie und d^ kaum regen- 
den Handlungsgeist flügge zu machen, Die Prager Kaufleute standen zu jener 

131) Der heutige Stadltheil t'o^ic, damals itqch ausserhalb der Stadtmauer liegend. 
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Zeit in direktem Verkehr mit den ersten Handlungshäusern damaliger Zeit in 
Florenz, Venedig näd Pisa, und wahrscheinlich auch mit andern Städten ^Ita- 
liens, y^n wo au« man die meisten kostbaren Stoffe^ und Gewürze vorschrieb. 
Im Jahre 1262 liess Papst Urban IV. in Venedig Beschlag legen auf das Geld, 
welches Ottokar füf Waaren, die ,er für seinen *Hof verschrieben haben mag, 
dahin remittirt hatte. Das^ Ilandlungshaus Valzner in Prag trieb zu jener 
Zeit einen ausgebreiteten Handel nach Osten und Westen und beschäfligte 
sich gleichzeitig mit dem Berg-bau. Aus den Bergwerken zu Trappenauer in 
Meissen und unserm KuUenherg erwarb das Haus grosse Schätze, mit welchen 
die Eigenthümer im Jahre 127Ö — wahrscheinlich die sphreckliche Zukunft! 
voraussehend — nach Teutschland zogen und sich in Nürnberg niederliessen. 
Ausser diesem Handlungshause thaten sich die^ damaligen Prager Grosshändler 
Peter Schery, Joseph Krause. und der Linnenhändler Lippert aus. DieiFunk'- 
sche Chronik erwähnt auf das' Jahr 1272 der^ reichen und. wohlthätigen 
Eger'schen Ka'ufleute; und aus den teutschen Annjalen vom Jahre 1268 wird 
ersichtlich, dass tim diese Z6it der Stadt Leipzig in Sachsen durch Theo- 
\ dorich Markgrafen von Landsberg grosse Freiheiten ertheilt wurden ; unter 
\ andern erhielten die böhmischen Kaufleute die Freiheit, dahin zu. kommen 
and daselbst zu handeln. . 

Der hanseatische Bund oder die teutsche Hansa ^^^, war schon vor 
\ te Regierungsantritte Ottokars im Jahre 1241 errichtet. Nun traten ihm 
auch die wendischen Städte -^ denen sich der Geschmack am Kunstfleisse 
aus Flandern tind Brabant, den neuen italienischen Faktoreien und mit Ita- 
|- lien selbst eifernden Sammelplätzen der nordischc^n Völker, mitgetheilt hatte, 
\ in der Nachbarschaft Böhmens — bei, und kauften sich ihre Freiheit, welche 
I Kunst und Manufakturen so sehr befördert, von ihrem Landesfürsten ab. 

\ 4 

132) £ine Genossenschaft teutscher und slawischer Handelsstädte, welche in dem Laufe 
zweier Jahrhunderte ein so künstliches und festgewobenes IV^tz über den ganzen 
Norden von Europa zu schlingen wusste, dass sie Fürsten und Völkern Gesetze vor- 
schreiben durfte; in England wie in Russlaod, in Norwegen wie \tL Lieftand und 
Schweden eipe zweite Heimat* hattet und das Mark dieser Länder in die Comptoire 
der Hanseaten floss. Die Vereinigung der Hanseaten geschah zu einem dreifachen 
Entzwecke, erstens : Schutz und Ausdehnung des Marktes in der Fremde, und Ge- 
winnunig des Monopols auf den Märkten, welche die Hanseaten besuchten; zweitens: 
wechselseitiger Schutz gegen die mächtigen Räuber,^ denen jede einzelne Stadt un- 
mdgÜch zu widerstehen im Stande war, um sich zu vertheidigen, die Strassen zu 
Wasser und zu Lande, die sie mit ihren Gütern befuhren, vor jeder rauth willigen 
Plünderung aus den übereil erbauten Raubschlössern zu bewahren. Eine, zur Auf- 
Bahijie des Handels höchst nöthige und wichtige Massregel ; drittens : Eijie Art von 
Gerichtsstand, oder Schiedsrichteramt, dessen sich die Verbundenen über die Strei- 
tigkeiten der übrigen Glieder des Bundes untereinander, oder mit Fremden anmassten. 

8 
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Wir sehen in dem Verzeichnisse der Städte dieses Landes keine aus den 
böhmischen Besitzungen; auch so lange in der Folge dieser Band bestand, 
ist keine böhmische Stadt ihm jemals beigetreten. Wias mag wol die Ur- 
Sache dieser Absonderung gewesen sein? Vielleicht war man mit dem 
Handln ngseinflüsse aus der ersten Hand -^ nämlich mit dem Orient und 
Italien — in Böhmen zufrieden, und strebte nicht nach 'neueren Quellen. 
Oder ist vielleicht Ottokar in die Geheimnisse des leutschen Bundes früh 
genug eingedrungen, und hat die Schädlichkeit des beabsichtigten allge- 
meinen Monopols zur rechten Zeit eingesehe/i, v^ozu ihm der Nationalhass 
die Hand geboten haben kann; oder er hat nur d^s.Gute eines Handelsbundes 
in seinen Staaten nachahmen wollen, ohne ein teut^ches Monopot zu be- 
günstigen. Aus allen dem dürfte wol das Letztere aus dem Schritte, den 
Ottokar kurz nach seinem Regierungsantritte thät, vermuthet werden, un- 
geachletet ihn unsere Geschichtschreiber, welchen es besonders Vor Alters 
nicht zuzumuthen war, HantielspolUik zu verstehen, anders auszulegen. 
Uibrigens gehörte die Zollfreibeit nach Böhmea schon 1255 zu Ottokars 
Wohlthaten, und seine diesfälligen Verordnungen bestättigen dies zur Genüge. 
Mit welchem Nachdruck Oltokar sich der böhmischen Kat^fmahnschafl 
zu jeder Zeit annahm, beweiset unter andern ein Briefj den er in der Hälfte 

December 1267 an K. Rudolf von Oesterreich schrieb. Es heisst darin: 

I ■ • . * 

„Ich mache Euch zu wissen , dass einige böhmische.Kaufleute in Kärnthen 

aller ihrer Güter sind beraubt worden'. Ich flehe Eure königliche Güte an, 

die Anstalt' zu treffen, dass das Geraubte wieder zurückgestellt we^de, auch 

gnädigst zu befehlen, dass alle Kaufleute meiner Länder und auch meine Ab-* 

gesandten an den römischen äof sicher mit ihren Begleitern und Güt^rii durch 

jene Länder reisen können.^ . , 

Die Hereinberufung der Teutschen so wie viele andere Thatsachen 
siechen manche Geschichtschreiber, welche durch diese Massregeln das Land 
aller Rechte beraubt zu sehen wähnen, nicht aus diesem Gesichtspunkte an, 
sondern folgen darin nur ihrer eigenen auf Kloster- und Pfarrlogik begrün- 
deten Meinung und der Denkungssirt des gemeinen (^chen; aber solUe 
Oltokar, der doch eben von ihnen allen einstimmig als ein guter und Staats- 
kluger Fürst geschildert wird, und der seine Böhmen in der That liebte, 
die Teutschen nur darum angesiedelt haben, um den Nationalhass vorsetzlich 
anzufachen, oder seinen geliebten Cechen — auf deren Rath er die Kaiser- 
krone zweimal ausschlug — hohnsprechen ? Wem ist es nicht bekannt, dass; 
er dagegen die durch Erlöschung der Babenberger erworbenen teutschen 
Lande durch slawische Bewohner kolonisiren und durch böhmiscbe Haupt- 
leute regieren Hess? . ^ 

Der statistische Geschichtschreiber wird [gewiss dem Glauben beistim^ 
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iqen, dass Ottokar durch Miese Ansiedehing Böhmens Emsigkeit 'und den 
Fleiss der Teutschen, gegründet habe, weicher sich zum Vortheil unserei* 
MariuAkturen und des Handels bis auf die gegenwärtige Zeit erhahen und 
dea böhmischen Künslfleiss hationalisirt oder zur Industrie' erhoben hat ^^^). 
^ Ihre Ansiedelungen gaben auch mittelbar ^nlass zu der von Ottokar 
so eifrig betriebenen Emancipation der Bauern. Dies ist die Lichtseite der 
Erscheinung, ' und sie spricht sich laut genug hieF aus. 

So nahiti dje Kultur in Böhmen unter, der Regierung des prachtlie- 
benden Königs, bei eiiiem Aufwand liebenden Adel und in Wohlstand ver- 
setzten Volke, besonders in den Manufakturen und dem iunern Häadel — 
dessen Vervollkommnung dem Aeussern nach der Erfahrung aller Jahrhun- 
derte und aller Nationen allemal vorauszugehen pflegt -~ ziisehends zu. Die 
Gewerbslettte in Böhmen sahen und machten di6 neuen Fabrikate nach und 
suchten dadurch, den Luxus selbst in den niedern Ständen ^u wecken. Uiber- 
haupt dauerte es nicht langem, so fing man fast allgemein an, sich in vater- 
ländische Stoffe "ZU kleiden, baute mit grossem Geschmack, verfertigte aller- 
hand Kunstwerke, schmückte die Häuser mit Statuen, zierte die Fenster mit 
bunten Gläsern, deckte die Thüren der Kirchen mit Schiefer und buntfar- 
bigen glas^irten Ziegeln ein, ukid baute allenthalben SchiflTbrücken und Schiff- 

mühlen. — 

( 

Dass auch die schönen Künste unter ihm nicht allein vielfache För- 
derung, sondern auch gedeihliche Pflege bei Eingebomen fanden, dafür 
bürgen schon die vielen Namen der Maler dieSer Zeit. Es war dies BohuS 
• Ton Leitmeritz und Welislav von Prag, deren Werke sich zufällig bis jetzt 
erhalten haben. Man hatte auch zu Ottokar's Zeit ein General -Studium 
I in Prag, alsp eine Art\on Universität zur Bildung der Jugend gehabt. 
I Die schönen Werke der Baukunst, die tdie kreuzfahrenden Ritter allent- 
' halben, namentlich aber in Italien erblickten, konnten sie nur zur Nachei- 
ferung erwecken. Man fühlte bei deni Anblick dieser stummen Zeugen, dass 
Ies keine dauerhaflereii, und keine rührenderen Denkmäler längst vertilgter 
Grösse geben könne. Es. wurden sonach von den Edlen de^ Reiches f^Ueni-, 
halben prachtvolle Wohn- und Gotteshäuser erbaut, und das Innere der 
Letzteren mit'den JcuQStvolIsten Gegenstsgnden, welche aus dem Bereiche der 
Skulptur der Giesskunst und der Glasmalerei herrührten, ausgeziert ^^^). 

133) Obzwar durch die ein gewandelten Teutschen die Gewerbe und der Handel in Böhmen 
einige Ausdehnung bekamen, indem die neuen Ankömmlinge die zu Hause gewohnte 
Besqliaftignng hier fleissig fortsetzten, so darf man doch nicht glauben, dass der 
böhmische Handel erst in dieser Epoche seinen Anfang genommen habe. Er war, 
wie diese meine Handelsgeschichte darthut,^ uralt, und wurde nur zeitweilig durch 
Kriege unterbrochen. 

^) Cotmae Cont ^. 387, 406, 408, 411, 412, 413, 419 423. Von den kanstUehen Glat- 

s 8* 
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Unter Ottokar tritt A\t Kirchenbaukunst schön in so mannigfaltiger 
Gestalt auf, dass man die Idee völlig^ aufgeben mnss, es seien die Bau- 
/ mefster zu jener Zeit in Böhmen mit einander in Verbindung gewesen. Nur 
drei Dinge sind es, diö häufiger angetrolTen werden. Die Anordnung von 
nur einem Kirchenschiffe, das Aneinandersjtossen mehrerer Säulchen und die 
Kon&truirung der Grundrisse aus Quadraten. Als besonders charakteristische 

s 

Beispiele aus^ dieser Zeit iiönnen die noch ganz wol erhaltene äusserst in- 
teressante St. AgneshKirche CJ233) Und St. Anna — früher St. Laurenz — 
zu Prag, dann die merkwürdige Burgkapelie zu Klingenberg angefüh;*t werden. 
, Diese letztere (jless Ottokar erbauen. 

I Was Premysl Ottokar's Reichthümer vermehrt, und die Pracht und Be- 
quemlichkeitsliebe sehr unterstützt, folglich die Betriebsamkeit in Böbmen 
noch ^nehr gehoben haben musste, war die damals gerade ergiebige Aus- 
beute der Bergwerke, besonders des böhmischen Goldbergwerkes zu Eule 
und des Silberbergwerks zu Kuttenberg. Auch da« Goidbergwerk bei Tabor 
musste um diese Zeit sehr ergiebig gewesen sein^, denn Ottokar verlangte 
von den Taborerri, sie möchten ihm dieses Werk überlassen. Uiberhaupt 
floss aus den böhmischen B^ergwerken «der grösste Theil der Reicbthümer, 
durch welche auch die Macht Ppejnysl's unterhalten, so erstaunliche Werke 
der Kunst ausgeführt, und bei allen diesen Ausgaben dennoch die Verschwen- 
dungen in allen Dingen auf das Höchste getrieben wurden. , 
\ Wie hoch sich indess der Bergsegen zu* Pf emysl's Zeit belief, lässt 
sich zwar nicht erweisen, aber, dass ^r immer sehr ansehnlich gewesen sein 
musste, können wir einestheils aus dem Beinamen eines goldenen Königs 
schliessen, den Ottokar von den gleichzeitigen Chronisten erhielt, andern- 
theils und besonders auch daraus abnehmen, dass er im Stande war, seine, 
allen Nachbarn auffallende Prachtliebe so vollständig zu befriedigen, dass er 
die im Jahre 1271 erbaute Bürgkapelle mit Tischen und Geräthen von mas- 
sivem Golde ui^d Silber verfertigen liess. Wo bleiben die anderen Einkünfte 
seines grossen Reiches? Wie viel übrigens die Meuten und andere Gefälle 
damals in Böhmen betragen haben, ist ebenfalls nicht bekannt, dagegen! 
können wir die von Steiermark und Oesterreich anführen. Die Münzen und! 
die Gerichtsgebühren innek'halb der Stadt Grätz, wie auch daB Landgericht 
' jenseits des Mur-Fiusses waren für 2600 Mark verpachtet. Das Gericht zil 
Hartberg für 50 Talenia Denariorum Viennensium; das Amt zu Marburg m\i 
dem Landgerichte für 100 Mark Denariorum; das dasige Stadtgericht aber 

fenstern ivird gesagt: fecit (Johan Epis.) duas fenestras irtagnas de snbtili opere el 
pretioso, et vitro eas claasH, in .quibus materia depicta continebatur veteris et novi 
' Testamenti. 
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sammt der Mauth daselbst für 3.00 Vlatk u. a. m. Von der ganzen Summe 
der Einkünfte aus Steiermark bezog die Gemalin Ottokar^s 400 Mark, der 
Statthalter des Herzogthums'500 Mark Denariorum. Ebenso war »es mit 
den österreichischen Einkünften Premysrs. Der grosse Zoll zu Linz betrug 
5000 Talente oder Mark, ,der zu Gmünden 1040 Talente^ und der kleine 
ZoM zu Stein 1500 ^Talente ^^% 

Aus dieser specificirten Uibersicht dieser Einkünfte • ist übrigens er- 
sichtlich, dass die Abgaben von Kaufmannsgütern ^ und die Zölle von ein- 
end ausgehenden Waaren immer den grössten und sichersten Theil der 
Staatseinkünfte ausmachten. Uibrigens ersehen wiri dass die Gesetze in 
Betreff der Zölle damals dieselben. waren, als sie jetzt sind. In den Iglauer 
Municipal- Gesetzen, welche 1253 erlassen wurden, feMt es aber nicht auch 
an mancj^em Lächerlichen, z. B) dass der Zollbeamte, weichler die öffentlichen 
I Gefälle über die Gebühr übertrieben hatte, jenem Reisenden, dem er sre 
I abgenommen, dieser mochte sich an einem Orte des Erdbodens befinden, wo 
■ er wollte^ das ungerechte Zollgeld in Person nachtragen, und demselben 
zorückstellen musKste. 



Wfe strenge König Oltokär den Wildfrevel bestrafte, dient Zdenko von 
I Rosenberg 2>uih Beleg. Dieser soll nämlich einen Hasen im königlichen 
s Gehege erlegt haben, und dafür durch Confiscation der Burg Frauenberg 
' bestraft worden sein. Eine unverbürgte gesphichtliche Nptitz sagt, dass 
PFemy^I Ottokar im Humwalde bei einer einzigen Jagd acht Bären, vier 
Wölfe, mehrere starke Sauen und viele Hirsche erlegt habe, welche in dem 
Hofe eines allen, Schlosses, w(3lches OttoKar seinem Liebling Miiota von Ro- 
senberg geschenkt hatte, aufgelegt waren. Dies gibt einen Beweis ab, dass 
die böhmische Jagd im XIH. Jahrh. sehr ergiebig gewesen sei *^®). . 

' Dass Ottokar den damaligen Frieden zum Wohle seines Landes trefflich 

zu nützen wusste, ersehen wir aus.stinen Veronlnungen. Er diktirte zuerst 
ein Laridrecht für die mährische Provinz, und es schied der Adel seine Rechte 
von denen der Städte allmälig aus.' Die besondere Beförderung des Stadt- 
Wesens und die Aufnahme ihres Nahninffsstandes hat die Städte in»Böhmen - 
in solch einen Wohlstand verset;Kt, wie er damals in Europa so selten anzu- 
treffen war. 

Interessant ist da^ Gesetz, welches Oltokar zu Gunsten der Juden 

. berausgaB, und da diese handeltreibende Nation von jeher den grössten 

' 135) L J. 1269 am 4. März zu Prag iiefrefte Ottokar die Canonie Waldhausen von dejr 

I Wasiierinauth zu -Stein und Ips. 

I 

' 136) Was den Humwald betrifft^ so scheint derselbe zv^ischen Prag und Budweis seinen 

Platz gehabt zu haben. 
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Einfluss auf die Handlung' hatte, so mög-e hier in aller Kürze berührt werden, 
was unmittelbar Bezug auf die Handlang hat. 

Die viel bekannten Bullen zuAi Besten der Juden von Calixtus, Alexan- 
. der, Clemens und Innocenz^IV. werden von Ottokar im Jahre 1255 durch 
ein eigenes Privilegium bestättigt, ja trotz . dieser Beschlüjsise vermehrte er 
im Jahre 1264 oder ,i;268 ihre Rechte, und legte den Grund ihres späteren 
Re1chthun)s. Er erkannte bei dieser Nation die Rechte der Menschheit 
besser und vollständiger an, als irgend ein Gesetzgeber des Mittelalters. 
Ein Jude galt ^m vor Gericht eben so viel wie ein Christ, Judeneid wie 
Christeneid, und sein ikandat schien sogar mehr für die ifuden zu stimmen. 
Er gab dieser Volksklasse durch Erneuerung der von Friedrich dem Streit- 
baren über die Juden' erlassenen Gesetze eine rechtliche Stellung im Staate, 
ohne ihr eine ihrem Geiste widerstrebeitde Bestimmung aufzudringen. Um 
nun die vorher bestandenen Feindseligkeiten zwischen den Christen und 
Juden in Böhmen zu tilgen, wurde veranstaltet, von der vormaligen harten 
Behandlung gegen die Juden abs^ulassen, und mit ihnen glimpflicher um- 
zugehen. Dagegen wurde auch angeordnet, den Juden «ihren Hasi$ gegen 
die Christefn und ihre alten Vorurtheilc aus dem Wege zu räumen; welches 
durch die Einführung der Schulen nach der verbesserten Methode ge- 
schah ^^'). 

Das Münzwesen war unter Ottokar's Regierung noch immer in dem 

vorigen Zustande. Im Jahre 1260 verpachtete er die Münze in Mähren, 

und befahl, man i^lle ihr ein^n besseren Gehalt geben. In einer Verord- 

. nung schriebe er den Goldschmieden^ zu Prag ^^®) die Art und Weise vor. 



137) Uner|nüdlich, unverwandbar, unverwüstlich war das merkwürdige Volk der Juden. 
Wie oft sind sie gemisshandelt, beraubt und vertrieben worden ! Kaum aber war der 
Schifrbr9€h überstanden, so gingen sie wieder uiutbig und hoiTnungsvoil zur See. 
Fürsten und Rittern, Herren und Bürgern waren sie Freunde in der Nutb, daher sie 

, überall zurückkehren und ihrer früheren Beschäftigung wieder nachgeben konnten. 
Wenn sie nun auch das Land arm bezogen, so erholten sie sfch bei ihrer Massigkeit 
Sparsumkeit und Unverdrossenheit im Geschäft sehr bald wieder. Im Unglücke blieb 
das jüdische Volk immer gehasst. Hätte es eben so das Glück ertragen, wenn es 
ihm hier und da aufging, so wäre ihm Seelenstärke beizulegen. Dem Glücke waren 
aber die wenigsten gewachsen ; die Gefügigkeit im Unglücke beruhte also wol auf 
der" entgegengesetzten Eigenschaft. Wo ihnen eine Gewalt eingeräumt war, da ge- 
brauchten sie dieselbe auf eine unbarmherzige . Weise. Als herzogliche Rentkamroer- 
Beamte brüsteten sich in Oesterreich die Herren Bnblin und Nekel mit dem Titel: 
„Kammergrafen." 

138) Die Goldschmiede lietrieben gleichzeitig den Handel mit edlen Metallen; i^ach, waren 
sie es, die wegen der Verwandtschaft der Münzkunst mit der ihrigen, die Ausübung 
des Münzrechtes pachtweise inne hatten. 
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wie ihnen durch eigene Prpbirer aus ihrem Mittel, doch uhne Nachtbeil der 
Münze und Münzmeister das Silber zu probiren und zu reinigen gestattet 
sei. Ein anderesmal wiederholt und schärft er die Sjlr.afen wider die 
Falsohmttnzer. 

Die Hasse und- Gewichte, welche bisher noch immer mancher willkQr- 
liehen Norm unterworfen, und nach Verschiedenheit der Gegenden auch 
verschieden waren , auf welche Art sie den Verkehr mit den ersten 
rohen Produkten sehr erschweren und einscbr^änken musiiten, erhielten, im Jahre 
1268 eine allgemeine gleiche Verfassung, u^d wurden ziir Sicherung des öfTent- 
lichen Credits mit dem Stempel des Königs bezeichnet ^^'). Die hier folgende 
Satzung zeigt die Weinmasse an: „So viel Einer Wein auf beiden zusammen- 
haltenden halb offenen Händen fassen konnte, das hiess eine Quart. 
2 Quart betrugen eine H a I Jb e und 4 Seidel machten eine P i n t e 
ans. Eine Masslage von 3Pint enthielt 12 Seidel. Elin Mass- 
fässcheTi enthielt zwei Lagen, d. i. 6 Pint oder 24 Seidel. Ein 
Achtel enthielt 2 Massf äs s eben, d. i. 12 Pinten oder 48 Seidel. 
Ein Eimer enthielt 2 Achtel, d. i. 4 Fässchen oder 24 Pinten — 69 
Seidel. — Ein währer T e i n s k y enthielt/ 64 P i n t e n , das ist 4 Schock ' 
and 16 Seidel. Ein Viertel enthielt 2 Teinsky d. i. 2 Schock und 
8 Pinten, und hatte also ein Viertel: 8 Schocke 32 Seidel. — £in 
Schweidnitzer Fass enthielt 2 Viertel, nämlich 4 Schok und 16 
Pinten, nach dem Seidel jedoch gerechnet: 17 Schock uild 4Se'idel. — 
Ein Zittauer Fass enthielt 8 Schock 32 Pinten und betrug also 34 Schock 
8 Seidel. — EinDreiling enthielt 10 Schock und 40 Pinten, d. i. 42 
Schock und 4 Seidel. 

I 

s 

Das Handlungs - Gewicht war folgendermasse.n regulirt. So viel Einer 
Pfeffer in eine Hand fassen konnte, das hiess einLoth. 8 Lot he machten 
ein Viertling, 2 Viertling — nämlich 16 Lothe — ein halbes Pfund; 4Viert- 
llnge ein ganzes Pfund — nämlich 32 Lothe aus. 10 Pfunde machten einen 
halben, tmd 20 Pfunde einen ganzen Stein aus. Ein Stein hatte demnach 
640 Loth, und 6 Steine waren = 1 Zentner, welch letztere wieder 12Q Pfunde 
oder 3840 Lothe enthalten musste. *" 

DasS besonders den Armen, nach dem geordneten Masse und Gewichte, 
ehrlich gemessen und gewogen werden sollte, geboten auf das strengste 
die diessfallsigen Gesetze. 

Gold und Silber wurde noch immer nach der Mark verkauft und ge- 
kauft. Eine Mark hielt 16 Loth Krämergewicht. 

In Hinsicht der Zahlui^en bediente man sich zu dieser Zeit doppelter 
Kerbhölzer (RobiS). 

139) Cosmac Contin p. 410. 



i 



120 ' 

Um auch der Verwirrung, die etwa bei > der Eintheilung der Aecker 
entstehen konnte, vorzubeugen, machte Ottok^r eine allgemeine Landesord- 
nung, indem er das Mass und die Verhältnisse, so die Aecker gegen einan- 
der hatten, wie auch die Art beatimmt^, mit welcher ein Acker i)esä^t und 
bearbeitet werden sollte. Er ordnete nämliph an, dass jedes Landseil, womit 
man die Felder ausmisst, 40 böhmische oder Prager Ellen und zwei Quer- 
hände Aalten sollte ****). Fünf Landseile sollten 1 Morgen, 5 Morgen 1 Rulhe 
und 27 Ruthen eine Hufe Feldes ausmachen. Ein jeder Acker sollte bart- 
Weise eingetheilt werden. In jedem Öarte sollten wechselweise 7 und 8 
Furchen gemacht werden. 'Eine Hufe königl: Ackers solle i& Schock Barte 
ausmachen. Die Hufe eines geistlichen ^Ackers 1 1 Schock. Die Hufe eines 
adeligen oder Herren -Ackers 10 Schok, und diö Zinshuf^ eines Bauernackers 
8 Schock. Diese Eintheilung wurde überall durch eigens hiezu bestellte Auf- 
Seher besorgt, welche ein kupfernes oder messingenes Kettenseil haben 
mussten. Weil man aber einen schwachem Boden dicker besäeri musste, als 

einen fetten, so mussten die Aecker der Geistlichen in Zukunft dichter ak die 

• - > 

königlichen, die Aeckef der Edelleute dichter als jene der Geistlichen, und 
die Bauernäcker am dichtesten besäet werden ***). 

140) Das tjrundmass. ' bestand aus ,4 nebeneinander gelegten Gerstenkörnern, sie Waren 
•* einen Querfinger, vier 'Querfinger eine Spanne, drei Spannen eine Elle, ,42 Ellen ein 

Waldseil, 5 Waldseile einem Morgen gleich. 

141) Kronik und (Jeschithte von -der böhm. Landwirthschafl S. 38. 



Achter "Abschnitt. 

Der Harfdlung nachtheilige Vorfälle. 



Weine nun Prag, Mir drSuen blutige Tage des Schreckens, 
Feinde plündern das Land, Feinde verwüsten die Flur. 

Frevelnd schont er nicht der Gräber, nicht der Altäre, 
Räuberisch stillet er so seine Begierde nach Gold. ' 

Pr. Fl. Warty, 



j Was würde nicht aus dem einmal durch Ollokar's gute Verfiigung'en 

j geweckten Kunstfleisse und der Handlung Böhmens in der Folge geworden 
sein, hätten sich nicht wieder zu früh nachtheilige Vorfälle ereignet. Allßin 
dieses glückHcben Anfangs von etwas bedeutenderer Handlungskultur er- 
freuten sich die Cechen wol kaum zwanzig Jahre. Ih)* Muth, ihre 'Tapfer* 

I keit im Kriege, ihr oft und selbst unter Ottokar bewiesener Heldenmuth und 
ihre dadurch erlangte Uibennactt, jagteii «Ilen Nachbarn bisher nur Furcht 

; ein, aber nun, da sie sich Wohlstand. Reichthümer und Glanz auch im In- 
neren des Landes durch Kunstfleiss und Handel zu verschaffen anfingen, 
worden sie auch beneidet. Alles glaubte damals, man fände das Gold und 
Silber in Böhmen sp zu sorgen auf der Gasse. ' 

Die Politik «der teutsclien Nachbarn zielte also tiahin, den stolzen Ot^ 

# - 

lokar. — ja ganz Böhmen zu demüthigen. Es gelang ihnen; Ottokar, welcher 
• zweimal die Kaiserwürde ausschlug, wurde von dem energischen als Staats-^ 
klugen Rudolph Grafen von Habsburg^ — der sich mittlerweile zum Ober- 
haupte des fieil. römisch - teutschen Reiches erhoben i^atte, überlistet, ja 
sogar von einem Theile seines eigenen Adelig, welcher durch Ottokar*s kluge 
Anstalten und wolthätige Reformen sich einbildete, an seinen Rechten ge- 
kränkt zu sein, unüberlegt verlassen. Da' entschied das widersetzliche Be- 
nehmen Ottokar's gegen die Forderungen des Kaisers und Reiches auch das 
Geschick Böhmens. Kaiser Rudolph drang mit dem grössten Ungestüm mit 
dein vereinten Reichsfurstenheer-;— welches aus verschiedenem, den Böhmen 



/ 
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äusserst gehftssigem Gctsindel bestand, nach Mähren und Böhmen, um ao k 
hartnäckigen Böhmenkönige die Reichsacht zu vollziehen. Die Folge üw 
war eine der grös^ten und blutigsten Niederlagen im Jahre 1278, in welc 
am 28. August Oltokar selbst den ^Tod des Helden starb. ^ Dies war dii 
tragische Ende eines der würdigsten Monarchen, die jemals über im- 
' reiche geherrscht haben. 

Böhmen musste damals das Vergehen des Adels mit ihm selbsl k 
büssen. Es verlor auf einmal alle seine Provinzen, und wurde nicht ni 
den Siegern Preis gegeben, sondern auch während der angemassten Vor- 
mundschaft des langen Otto von Brandenburg — dessen Verwaltung maneii 
organisirtes Raubsystem nennen koni^te — von ihm und den Seinen so toII- 
kommen ausgeraubt, dass die gleichzeitigen Qeschichtscbreiber nicht geoii: 
Worte finden köQnen, uns den damaligen kläglichen Zustand Böhmens o 
schildern»*«). ' 

Durch den Verlust der Provinzep, besopd^rs Oesterreieh, Steieman 
und Krain, ging der Handel auf der Donau, sonach auch .die Verbindso; 
mit dem Orient und die Nachbarschaft Italiens für Böhmen ganz verlöret 
Die siegenden Heere, welche von mehreren Seiten ins Land gerückt wäret. 
nahmen ' Ottokar^s prächtige Wagenburg, die reiche Kapelle, Si'hildereienniü 
Pracjitwaaren in upschätzbarem Werthe zur Beute, brannten übrigens, sen^A 
und raubten alle Stjidte und Burgen und Klöster aus»^). Dies schlug gaiü 
natürlich die begonnene Liebe zur Pracht und den Bequemlichkeitep ^ 
Lebens, somit auch die Gewerbe, Künste, und den Handel so sehr nieiler. 



142) Schon im Jahre. 1280 war in Folge der Unrul||n und Plfinderungen grosse Theaerx 
entstanden ; im Herbste desselben Jahres wurde weit und breil um Prag kein Fe^ 
bestellt, keine Saat dem Boden anvertraut, da der Krieg die harmlosen Menschen ^^ 
scheucht hatte. Die Folge hievon war eine entsetzliche Hungersnoth (1281 — 1^- 

4 1 ' 

wobei da9 Volk Gras, Katzen, Hunde, verendete Thiere, ja selbst Gehenkte ass. ^ 
bis dahin Böhmen .selbst eine Kornkammer für seine Nachbarl&nder gewesen, m^ 
diese letzteren auch such durch Misswach's gelitten hatten, so war auch keine Hi:' 
von Aussen zu verlangen. Zu diesen Drangsalen gesellten sich unerhörte Wolkn- 
bräche und Ulberschwemmungen in <ier Gegend der Flüsse, die nicht allein 
flruchtbarsten Boden weggeschwemmt, sondern selbst an Gebanden einen ungebeifffl 
Schaden anrichteten. Der sich im Jahre* 1280 (3. December) erhobene htch^ 
Sturmwind wüth^te so arg, dass er in Prag allein vierundzwanzig Tbürme niedeir» 
und eine Menge Hfiuser zerstörte. 

ifS) Das übrige Verfahren Otto's ist, so weit viir es kennen, nicht tu entschuldigen. ^ 
begnügte sich nicht mit der Besetzung der Prager Königsburg und des Dornst 
St. Veit, sondern er plünderte auch beide vollständig. In den Grüften des Do» 
würde damals das K^ronarchiv sammt den geschlossenen Quaternen der ältesten Lat^ 
tafel aufbewahrt; dahin, als an einen durch seine Heiligkeit geschützten Ort. hx&f 
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9SS ausser dem' gemeinen Landmann, der sich kaum tn den unwirthbarsten * 
V^aldungen sicher genug erhalten konnte, auch eine ungeheure Menge von 
ünstlern «nd verschiedenen Handwerkern — deren viele sonst über 100 
[ark Einkommen hatten — betteln gingen, oder die Kleinodien ihrier Frauen 
erkauften, am Ende aber durch N^hrun^slosigkeit deni\pch viele entweder 
or Hunger starben, oder ausser Land flieheil mussten ^^^). Nach einer 
eiläußgen — freilich unverbürgten Schätzung soll Prag allein <(iurch die 
amajige Hnngersnqth und Sterblichkeit 20000, ganz Böhmen a)>er gegen 
00,000 seiner Einwohner verloren habep. 

Das unmässige Betragen der Teutschen sowol als Sieger nach Ottokar's 
nd s'einer treuen Böhmen Nied^lage,' als auch während der brandenburgi- 
shen Vormundschaft, wo sie des Raubes wegen , y^\t die Heuschrecken über 
Ohmen herfielen, stellte den Nationalhass, der durch die Hereinberufung der^ 
mtschen Koloniiiten kaum in etwas gemässigt war, mit allen seinen, dem 
erkehre üb^rhau{/t schädlichen Fdgen in Vollem Masse ^wieder her, und 
ald zeigte sich der Hass in gefahrvollen Ausbrüchen. 

In diei&er raejir als furchtbaren Zeit iftussten sämmtliche prager KaufU 
(Ute zu ihres Eigepthüms Sicherheit eine grosse Anzahl Nachtwächter un- 
erhalten, denen es oblag, in der Nacht die. Kramläden und Waarenmagazine 
a bewachen, un4 bei den damals so häufig vorkommenden Bränden ^ deren 
tifter ,das schändliche Kriegergesindel war — die Effecten und Kaufmanns- 
üter zu retten ***). . • , ■ 

Dieses Alles so wie die Strenge und die Blutgerüste, mit welche^n man 
amals die Öechen mit dem Beile des Henkers verfolgte, verwandelte ihren 
harakter in eine Art von Stumpfheit, die man sodann an ihnen mit Unrecht 
aulheit und Trägheit nannte. Allerdings lernte de#Böhme bei solchen 
mständen heucheln, ward starrköpfig, was alles ' er in früherer Zeit nicht 
eweseny und nur von diesem Augenblick schreibt sich die den öechen in 
en Gränzländern zugemuthete Falschheit her***). 

yiele Einwohner ihre kostbarste Habe niedergelegt, und aucji der von König Qttokar 
hinterlassene Schatz befand sich daselbst. Unter dem Yorwande, einige Urkunden 
des Archivs zu erheben, sendete der Markgraf seine-Leute dahin, welche nach Räu- 
berart sämmtliche Kisten und .Schranken gewaltsam erbrachen und die Schfitze davon 
trugen. Mit einem Worte, Otto's Regierungsjahre bilden die unglücklichste, Epoche 
unserer- Geschieht^ des XIII. und XIV. Jahrhunderts. 

W) Cosm. cont. p. 455. 

15) Diese getroffenen Massregeln lassen vermuthen, dass von diesen fremden Söldnern 
sehr viele Einbrüche ausgeübt worden sind, und dass die Regierung niennrls gehörige 
Schritte zur Entdeckung der Thäter ergriffen habe. 

t6) Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, dass diese Untugend, nämlich die Falschheit 
bei keinem slawischen Volkss.tamme einen cigenthümlichen Namen hat, und dass im 
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So wich mit einem Male der freudige Aufschwung früherer Zeilen 
einer dutiipfen Niedergeschlagenheit, und an die Stelle des alten Bewi^sstseins . 
trat das Gefühl der Demütigung und verbissener Ingrimm. An eine Ver- 
söhnung war, so lange das auf dem Schlachtfelde vergossene Blut noch an 
den Schwertern klebte, und die im Kampfe erhaltenen Wunden nicht ver- 
narbt waren, nicht zu denken, und so blieb denn der Hass gegen die Teut^ 
sehen noch Jahrhunderte lapg eingewurzelt, so zwar, dass' in der Folge 
sich kein Regent bei der böhmischen NaKon durch etwas anderes mehr be- 
liebt z^n machen wusste, als durch die Vertreibung der deutschen. 

Gegen^il im ^Böhmischen eben -so gut als iq^ Serbischen, Russischen und Polnischen 
dieses Wörtchen erst von den Teütschen entlehnt werden musste. Lässt es sich wol 
denken, dass ein so grosses Volk einen Begriff von einer Sa^che hatte, die es nicht 
einmal zu nennen wusste? — Gegen die Trägheit det Cechen gibt uns die tägliche 
Erfahrung die beste V^rtheidigunf, besonders bei denen, die für sich und ihre Fa- 
' milie sorgen und arbeiten. Dass aber selbst die benachbarten Teutsch«n bis zu diesem 
Augenblick slawische^ Lohnarbeiter, z. B. böhmische, sehr gerne annehmen, kann nur 
ein entfernter Fremder nicht wissen, ,und diese Erfahrung spricht gewiss deutlicher 
als alle Urtheib der Schriftsteller, welche gewöhnlich^ weder unsere Verhältnisse 
noch Land und Ortschaften kennen. Und dass gerade unsere Yorältem, besonders 
so . lange sie selbstständige Staaten bildeten, den Schmuck eifriger Thätigkeit be- 
Sassen, hat lange s6hon die Welt erfahren, hat die frühzeitige, den anderen benach- 
harten Völkern vorauseilende Entwickelung ihrek geistigen und öffentlichen Lebens 
dargethan, so da9s auch gerechte Ausländer dieses anerkannten und anerkennen. — 
Uiberhaupt muss man, um über den Charakter der Oechen keine Fehlscblüsse zu 
machen, in ihrer Mitte leben ; dann werden manche Vorurtheile wider dieselben sich 
legen, welche in einiger Entfernung von ihnen teutsche Schriflstell^ niederzuschrei- 
ben, nicht errötheten. Mancher, besonders aber der sogenannte Teutschböhme glaubt 
den/ öechis eben Slawen schon zur Genüge charakterisirt zu haben, wenn er ihm starre 
Unempfindlichkeit zur Last legt, und wenn er ihn der Trägheit und Falschheit zeiht. 
Ja, selbst der hochgestellte Teutschböhme s^t: der stockböhmische Bauer i^t listig, 
boshaft, und wenn er nicht hart gehalten würde, uitbändig, während er auf der an- 
deren Seite selbst bei dem Fürsten immer mehr mit der unseligen Vorspiegelung 
durchzudringen sucht, dass dem Buuer und, dem Gewerbsraann Schulen und Kultur 
mehr nachtheilig als vortheilhaft seien. Man fürchtet sich also vor seiner Ausbilduntr 
und will lieber den Bauer, wo er Klotz ist. Klotz -seio, lassen, als die NaXion dahin 
zu heben, wo der Franzose, Engländer und der bes^eref Theil der Teütschen steht. 
, Nicht die Fürsten sind es also, sondern die Gutsherren sind es, welcbo solche Sätze 
vertheidigen, weil sie vermeinen, dass sie das meiste dabei verliei:en. Wie sollen die 
Abgaben vermehrt werden, wenn der rohe Ackersmann nicht durch jugendliche Kultur 
des Geistes -sich so weit vorarbeiten kann, um den alten Schlendrian seines Gewerbes 
^ zu verabscheuen. Kann man wol gegen eine Gattung von Menschen, die, weit ent- 
fernt, nur einige Widerspenstigkeit zu äussern, vielmehr ihre Obrigkeit liebt und gegen 
sie. einen sanftmüthigen. Ja man möchte sa^en, beinahe ungebührlich knechtischen 
Charakter an sich zeigt, liebloser beschimpfen ? Spricht das Landvolk nicht in öffent- 
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Dieser innere Zwiespalt isolirte Böhmen allerdings sehr, so dass die 
Handlung und ihre Wuhlthaten sich nur sehr langsam Ober die Nation wieder 
verbreiten und nur später einige Fortschritte machen, konnten, je nachdem 
das Yorurtheil de» Nationalhasses durch ein vernünftigeres Betragen der 
Teutschen und il^re Unentbehrlichkeit abnahip. 

Dieser, den damaligen Cebhen so unerträgliche Zustand konnte nicht 
lange währen. Es ermunterte sich einige noch übriggebliebenen Vornehmen 
des Reiches, und fassten«den kühnen Entschluss, das Joch ihrer grausamen 
Unterdrücker von sich abzuschütteln. Sie drangen, mit ernsthanen Vorstel- 
lungen ip Otto, dass er die fremden Landverderber — nämliqh die Branden- 
I burger — aus ihrem Lande zurückberufe, und ihnen ihr Kronprinz zurück*» 
! gegeben werden möchte. Otto -sträubte sich dagegen anfänglich gewaltig, 
1 allein als er einsah, dass er hier mit strenger Gewalt nichts ausrichten würde; 
so gab er dem Wunsche der Böhmen nach. 

liehen Trübseligkeiten dea Landes: ,,0, w^nn es nur derLandesh§rrwüsste ! 0, wenn 
er sich doch von schlechten Leuten nicht so sehr einnehmen iiesse! — In der That, 
• diese Reden sind' eine Art Ausrufung und -wahrlich eine Probe des Zutrauens, des 
Wohlwollens und der Unverdrossenheit gegen den Regenten. Und diese Redensarten 
sind unsecen Landsleuten sa gemein, so gewöhnlich, das^ es in der That wundefn 
muss, wie ein — für gebildet sich d Unkendes teutsches Publikum ein Lied anstimmen 
kann, das den Cechen so sehr herabsetzt. Aber die Hand an*s Herz gelegt. Geht 
es viel besser mit manchem Teutschböhmen ? Es würde mich zu weit fiiliren, wenn 
ich noch mehr zur Yertheidigung der Böhmen a'nführdh sollte, und dies sei genug, 
um ein Yorurtheil zu bestreiten, welches schon längst die Unterthanen eines und 
desselben Landes so sehr entzweit und sie gegeneinander verachtend entgegengestellt 
hat. Möglich woK dass uns die jetzige konstitutionelle Verfassung endlich einmal mit 
einem dauernden brüderlichen Band umschlingen wird, und gewiss ist dies auch -der 
Wunsch der Cechen.. 
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Neunter Abschnitt 



Weise Furtten nur sind der bestem liegen des Himmels, 
Einen solchen gab er, Bdhmen^ in Wenceslaw 4ir, 

Schnell erhob sich zu vorigem Glänze die Hauptstadt der Böhmen, 
Denn ilie Schatze der Schlacht fällten mit ^eichthum das Lanfd. 

Pr. Flor. Warty. 



^Is nach erloschener brandenburgischer Vormundschaft die!, Schmach 
so wic^ die Erniedrigung des fremden Despotismus abgeschüttelt und dadurch 
einigermassen die Ruhe wieder hergestellt war, erwart Wenzel der IL auf 
verschiedenen gütlichen Wegen die meisten verlornen Provinzen, als: Mähren 
(1284), Eger, Meissen, die Lausitz (1289), Breslau und Glatz theils als 
Lehen,~ theils als Eigenthum wieder. Er erweiterte sein Königreich mit neuen 
Besitzungen durch das Königreich Polen; aber mit dem Verluste von Oester- 
reich, Kärnthen, Krain und den wälschen Vorländern blieb der Handel auf 
der Donau und die Verbindung mit Italien für Böhmen dennoch verloren. 
Die sächsischen Lehen, Meissen und die Lausitz waren inzwischen dem 
Handel auf d^r E^Ibe günstiger, doch da sich iiT der Geschichte darüber 
keine wesentliche Sprtir findet, so musste ^r doch schon wieder eingeschränkt 
oder nicht besonders geachtet worden sein. Wesentlicher war ipimer der 
Besitz von Schlesien und Polen, weil einige Städte dieser Länder, z. B. 
Krakau, eben zur Zeit dem hanseatischen Bunde ^beigetreten waren, und die 
Nachbarschaft Böhmens genützt haben werden. ^ • ^ 

König Wenzel hatte in, seiner, misslichen Lage in der Jugend die Er- 
Ziehung eines staatsklugen Fürsten, bei Otto von Brandenburg, der ihn 
überhaupt in Allem -vernachlässigt hatte, nicht erhalten. Sein Statthalter und 
Qathgeber Zawi§ besass nur Ehrgeiz und Herrschsucht. Demungeachtet 
aber beweiset uns* die vaterländische Geschichte, dass, ehe das XIII. Jahr- 
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handrrt zu Bnde^ ging, det Wohlstand der Nation -schneil anwuchs, und bei- 
nahe wieder , die vorige Glanzperiode bildete. ' Man war wenigstens wieder 
im Stande, glänzender zu leben, und d^r Hof gab ein Prunkfest um das 
andere. Sie übertrafen an Pracht und Verschwißndung noch weit die seines 
Vaters. Er liess ungeheure Quantitäten Juwelen in Italien aufkaufen, und 
da ihm sogar night einmal die Tuche und sonstige Gewebe aus FIander;n , 
scliön gehug schienen, co liess er die Hofg^wänder aus dem Oriente holen. 
Die Krone', mit welcher Wenzel am Krönungstage einherging, wurde auf 2000 
Hark an Werth angeschlagen. Auf dem ' Schilde, der ihm vorangetrageni 
wurde, befand sich das böhmische Wappen. Der Löwe auf demselben^ war 
aus den kostbarsten Perlen geformt, und seihe. Klauen waren aus Rubio^ 
zusammengesetzt. Das rothe Feld bestand aus dem feinsten Go|de, dessen 
Kanten mit den auserlesenstQp Edelsteinen verziert waren. Der Werth dieses: 
Schildes und des kostbaren Schwertes, welches dem Könige ebenfalls voran^ 
getragen wurd0, schlug man auf 3000 Mark an. Der Rock des Köriig» war 
aus Sammt verfertigt, und über und über mit goldenen Schuppen überlegt. 
Um indess die Pracht dieses Gewandes noch mehr zu erhöhen, war ein 
jedes dieser Goldblätlchen mit fünf verschiedenfarbigen Edelsteinen gbzierl,, 
von welchen an jedem Ecke desselben eitler, und der fünfte in der SCtte 
angebracht war. , Dieser Rock, der vielmehr einem glänzenden Panzer glich, ' 
und dem Könige während der Feierlichkeiten und der Mahteeit eine grosse 
Unbequemlichkeit verursachen musste, wurde auf 4000 Mark geschätzt. 
Während der Krönungsfeierlichkeit wurden 10000 Goldstücke unter d»s Volk , 
geworfen, und auf dem Marktplätze fidss für Jedei;mann Wein aus mehreren 
Röhren. Auch sollen an den Tagen der Krönungsfeier 114000 Pferde C?J 
auf Kosten ties Hofes in Prag verpflegt worden sein **''). 

Es wird sich der Mühe lohnen, etwas näher zu untersuchen, wie und 
Wodurch Böhmen nach einem so starken Schlage, der viele andere Staaten 
a^f Jahrhunderte gebeugt haben würde, sich wieder so schnell empor hob. 

Zuerst können wir billigf annehmen, dass Wenzels Vater für die erste 
Knltttr der Cechen, besonders unter der Mittelklasse — wie wir es schoa 
oben vernommen haben — einen gar zu guten G^und gelegt hatte^ als dass . 
die Liebe cu den feineren Bequemlichkeiten des Lebens — es versteht sich 
dies nach dem allgemeinen Geiste des damaligen Zeitalters — nach den ,so 
eben überstandenen Mühseligkeiiten, • ganz erloschen wäre.^: 

Noch immer beschäftigten sich die meisten benachbarten Nationen mit 
der Viehzucht, oder es war die Jagd ein Nahrungsmittel ,und Zeitvertreib 
des Adels; aber Böhmen, welches einmal seinen Landesfürsten vom Pfluge 

» 

147) PelzeFs Gesch. v. Böhmen. L B. S. 156. 
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gewählt hatte, und das Bild dieser WadI in i^eteni Andenken erhielt und 
ehrte, hatt^, wie bereits schon erwähnt, einen iin ganzen Lande mehr aus- 
gebreiteten A(;kerbau, der eben jetzt zu einer ordentlichen Landwirtschaft 
anwachsen musste, weil ein zahlreicher Adel beschränkter« Theile von 
Ländereien besitzen konnte, und sein Ehrgeiz es erforderte, so viel als es 
ihm nur möglich war, Unterthanen zu haben. ^ 

Datlurch wurde vielleicht ganz zufälligerweise der Grundsi^ auch: 
dass die Glückseligkeit des Staates nur durch die Menge seiner Bürger ge- 
hoben werden kann, begünstigt, und dies gab auch zur Vervielfältigung der 
Nahrüngswege die schönste Gelegenheit. 

Endlich muss auch Böhmens scimelle Wiedererholung unstreitig in der 
Emsigkeit der Nation gesucht werden, denn, wenn auch die Natur noch so 
verschwenderisch ^it Fruchtbarkeit begabt wäre, so könnte man ihre Gaben 
ohne Fleiss gewiss. nicht so schnell gut genützt haben. 

Auch für Künste und Wissenschaften fing man wieder an,^ ernstlich zu 
sorgen.N König Wenzel seihst suchte den Fehler seiner Erziehung dadurch 
tSx. verbessern, ^ass er aus einer natürlichen Neigung für die Aufklärung 
sich mit Gelehrten aus verschiedenen* Fächern, namentlich den Moralisten, 
JuHsten und Physikern gerne besprach ^^\ und auf ihren Rath den guten 
Vorsatz fasste, die Art von Universität, welche während der Zerrüttung nach 
Otto'kars Tode zu einem ;Nichts herabsank, wiederherzustellen. Noch mehr, 
er wollte die Landesverfassung durch ein geschriebenes allgemeines Gesetz- 
buch besser begründen, und rief zu diesem Ende den gelehrten Magister 
Glotz nach ' Prag, und ernannte ihn ^um Professor der Gesetzkunde ; allein 
derselbe konnte sich nur mit der Verfassung einer Bergwerksordnung (1295) 
beschäftigen ^^^), wbil der damalige böhmische Adel es hintertrieb, um damit 
die Allgemeinheit dieses Gesetzes seinen Immunitäten und der Abhängigkeit 
von ihren einträglichen Richterstühlen nicht schaden könnte ^?% Auf diese 
Art' hat seit jeher die gute Sache gelitten, wenn der Privateigennutz sich 
emporhob und die Regierung statt zu b,eharren, nachgiebig war. Mancher 
Plackerei, besonders, in willkührlichem Zojl- und Geleitsgelde wären die 
damaligen Kiiufleute überhoben gewesen , wenn . WenzeFs Gesetz duf chge- 
gangen und von dem böhmischen Adel nicht angefeindet worden wjire ; allein 
es musste beim Allen bleiben. 

K. Wenzel that übrigens zu Gunsten des Handels Alles das, was damals 
in seinen Kräften stand, und gewiss haben sich unter ihm die böhmischen, 

148) Francisci Chron. p. 37. 

149) Sperges TyrolUche Bergwerksgeschichte p. 192 f nach Joh. Deucern corpore juris 
MetalUci. . ^ * 

160) Francisci Chiron, p. 48. 
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mährischen und schlesischen Städte so hiancher mr sie günstiger PHvilegieA 
ZD erfreuen gehabt. So verordnete K, Wenzel unter andern in dem Brtinn'- 
schen Stadtrechte, „dass, alle Jene, die ihre Waaren auf den Jahrmarkt zu 
Brunn füljren wollen, auf dref Wochen vor Pfingsten und eben so viel darnach 
daselbst die Niederlagen haben sollen.^ Dies war nämlich für die bOmischen 
Leinwandhändler und andere Kaufleute von einem besonders grossen Vor^ 
theile, denn dieselben hatten die schönste Gelegenheit, ihre verschiedenen Er- 
zeugnisse auf Brunns bedeutenden Märkten zu verwerthen. 

Einen Beweis^ ^ie ergiebig der Zoll auf dem goldenen Stege für die 
Stadt Prachatic bis um das Jahr 1285' war, und wie stark in ihrer Umgebung 
der Handel mit dem Auslande wurde, ersieht man daraus, dass der WySe- 
hrader Probst Peter — um nämlich den, in Folge der mit dem Dekan, dem 
Cnstos und dem Schulkanonikus desseben Kapitels wegen Zoll und andern 
obrigkeitlichen Revenuen öfter stattgehabten Reibungen vorzubeugen, im 
J. 1285 mit dem Genannten den freiwilligen Vertrag schloss, womit er sich 
füir die Folge auch die andere Hälfte der Einkünfte des prachaticer Zolles 
verwahrte , dagegen ihnen aber die Hälfte der sämmtlichen, zur Probstei 
gehörigen Einkünfte, namentlich von Sitenice, ,Mate£no, 2inec und Ujezd 
mit allen ^öfen, Weinbergen, Obstgärten, sammt allen Rechten und Zugehör, 
sammt dem Zehent von liCitmeritz und UnterwySehrad (pod Wyiehradß) abtrat. 

Für die Stadt Zittau, welche unter Wenzels Regierung immer mehr heran- 

■r 1 

wuchs; that derselbe Monarch Alles das, was ihren Handel nur begünstigen könnte, 
hn Chronicon de Gubin wird- berichtet : „1305 begnödta konig wenesslaw (lese 
stat 3-iar, daz se keynen czol dorfte gebin,^ wen se di Prager Markt bezog.* 
Diese Stadt besass auch das Recht einer Bleiniederlage. Dieses bestand in 
dem Emporium des Frauenberger Bleies aus Schlesien, wodurch die Beherr- ' 
schung de^ Bleihaifdels in der ganzen tjegerid verbunden war.- Zittau stem- 
pelte das Blei, und durfte, wo ungeste^mpeltes angetroffen ward, dasselbe zu 
der Stadt Nutzen confisciren. 

Ein grosses Hindemiss für den österreichischen Handel war das Stapel- 
recht der Freistädter, welches jhnen K. Rudolph im Jahre 1277 verlieh. Die 
böhmischen Kanfleute, die ihres , Handels wegen nach Oesterreich reisten, 
masstea gan^e und dazu noch sehr beschwediche Tagreisen nutzlos, ja zu 
ihrem ^össten Schaden nur dazu verwenilen, um dem Stapelrechte, das die 

Stadt Freistadt besass, Genüge zu leisten **^). Man sWerfe nur einen Blick 

•• • ' ■ 

151) Es mosg bemerkt werden, dass das Wort Stapel in der latein. Schreibart des bürgdrl. 
Gesetzes der alten Zeit Stabile Emporiuip d. i. ein bestimmter Markt oder Hafen zur 
Einfuhr der Raufmannsgtiter genannt wird ; aus welchem Worte das abgekürzte Wort 
Stapel yerrouthlich seinen Ursprung genommen hat, und mit einer geringen Verände- 
rung der Schreibart in allen Sprachen von Europa gebraucht wird. 

9 



130 , . 

• • • 

auf eine Specialkarte des oberen Mühlviertels, und man kann * siph leicht 
yoft dem schweren Druck der Handelsleute überzeugen, die man nöthigte, 
von den >weit entfernten Gränzen Oesterreichs mit ihren Waaren nach Frei- 
Stadt z\i kommen, dieselben dort niederzulegen und solche den dortigen 
Kaufleuten anzubieten. 

Durch diese Vortheile« welche die Bürger von Freistadt , aus ihrem 
Stapebechte von den Böhmen zogen, aufmerksam gemacht, ertheilte auch 
in der Folger der sich um die Handelsv/erhältnis^ie so hoch verdiente K. 
Karl IV. der Stadt Budweis (1351) das nämliche Vorrecht, und verordnete) 
dass alle Handelsleute, die von Freistadt kämen, gehalten selii sollten, nach 
Budweis zu fahren, und dort drei Tage hindurch ihre Waaren feil zu bieten ^^^). 
So erschwerte zu jener Zeit einer dem andern durch unbesonnene Privilegien 
den gegenseitigen Handel, und eben dadurch das sclfneflle Emporkommen 
des Kunstfleisses und der Landeskultur, 

-Noch immer bezogen die Böhmen die schönen Tuchä und Seiden- 
stoff*^ aus Italien. Zu' den letzteren gehörten besonders' Atlas, Damast mit 
eingewirkten Gold - und Silber%uren , und pur{)urfarbner , grüner und 
weisser Sammt **^). x 

Seit der Vermefirung und> Verbreitung der Seidenzeuge wurien solche 
jetzt ein vorzüglicher Gegenstand der HoS'ahrt und Eitelkeit <ier Reichen. 
Mit den Geldhe|rren und reichen Kaufleuten wetteiferten darin die Wladyken 
upd Edelleute. . ^ 

Fleischspeisen waren zu jener Zeit in der Tischordnung der Klöster 
und Landhöfe vorherrschend. Daraus wird auch der allgemeine starke Ver- 
brauch von Gewürzen erklärlich. Am allgemeinsten gesucht war der FfefTer, 
und zwar dermassen, dass selbst in kl<^ineren Städtchen die Gewürzhändler 
immer einen grossen Vorrath davon» aui dem Lager halten mussten, und 
der Name desselben (Pepf) häufig als Stellvertreter bei den meisten übrigen 
Gewürzen galt, wesshalb auch Indien, selbst von den Morgenländern vor- 
zugsweise das l^fefferland genannt wurde. Eben de^ starken . Verbrauches 
wegen machte der Pfeffer eine von den im Mittelalter gewöhnlichen 
Landes- oder grundherrlicben , oder auf verschiejdene Weise, vertrags- 
mässigen Leislungen aus. Dass ein, nach dem Gewichte bestimmter Theil 
davon bei der Einfuhr ins Land, an den Gr^nzzolistädlen entweder 
ausser dem ZoUgeide oder als .einzige Zollgebühr entrichtet werden musste, 
davon finden sich viele Beispiele vor. — Ausser dem Pfeff*er kommen in 

' ' ' ' ! 

152) PeUel Carl IV. Th. 1. S. 331. , # 

153) Hiess 2u dieser Zeit Samyt, Samittum, Exaitiitum, böhin. Aksanüt vom itai. Staniioi 
d. i. Grandföden, Aufzug. 
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der Einfuhrsliste noch viele andere Gewürzgallungen vor '^*), als: Ingber, 
Zimniet, Gewürznelke^ , Muskatennüsse, Muskatenblumen, Kardamomen, 
Safran ^^*) , Paradiskörner und Zittwer vor. An die Gewürze schlössen sich 
am öftesten folgende Heilmittel an: Gafgant, Skamoniumharz , Kamelheu, 
Mutlerharz/ Aloe, Myrrha, Terpentin, Kampfer, Maslix, Tragakanth, Wach- 
holdergummij Aegyptisches Gummi, Arabischer Weihrauch aus Genua, 
Röhrenkassia, Cyprischer Landanüm, Sesam, Lorberblätter , Sennesblätter, 
Manna, Schellkraüt, Glätte ***) und Theri^k vor. Ausser diesem Artikeln 
kamen im Handel vor: Zitronen, Pomeranzen, Granatäpfel,' Feigen, Datteln,' 
Rosinen, Mandeln, Kastanien, Baumöl, Reis, t^rucht- -und Kräuterweine. Des 
I gebrannten Weines öder des Branntweins Cpalene wjno) wird ebenfalls 
\ Erwähnuifg gelhan. , Wahrscheinlich brachten ihn die Genueser' in kleinen 
': Fässchen oder Flasthen für einen hohen Preis unter dem Namen : Lebens- 
^ Wasser, aqua vitae, nach Böhmen; Wenn nun gleich auch hiieraus zu 
I schliessen ist, dass der Branntwein den Böhmen schon im XIII. Jahrh. be- 
' kannt war, so geht doch auf keine Weise hervor, in welchem ^ Jahre man 

I die Darstellung des Branntweins in Böhmen begonnen hat' ^^^}. .DS übrigens 

i 

I 154) Die Gewürzinseln waren den Grieph^ und "Römern unbekannt; doth erhielten sie 

h die Gewürznelken durch Verraittelung der morgenländischen Kanfleute, auf welchem^ 

langen W^ge sie . endlich auch nach Böhmen gelangten. Später, als die Genueser 

lÜnge nach dem Falle des abendländischen Reiches den Hafen Kaffa in der Halbinsel 

Chersonesus Taurica b^sassen, trieben sie eine Zeit lang den Gewürzhandel und nach 

ihnen erst die Ven^tianer. Nachdem hierauf ein neues griechisches Reich zu Trape- 

zunt entstand, ward, dieser Handel durch das kaspische Meer dahin gezogen ; und 

nach der Vermehrung der türkischen Macht brachte man die Gewürze und andere 

Specereien von da durch die Karavanen naöh Aleppo. I>ie Sultane, von Aegypten 

stellten den -Handel auf dem rotheq Meere nach Indien und zurück nach Alexandrien 

auf dem Nil wieder her. Endlich bemächtigten sich die Portugiesen im Jahre 1512 

der Gewürzinseln, und wurden hernach durch die Holländer vertrieben, welche die- 

selben zum Theil noch besitzen. * , 

155) Der Gebrauch des Safrans zur Würze der Speisen ist sehr allgemein , gewesen, 
wie man ' au^ den .. ältesten Kochbüchern, welche auf unsere Zeiten gekommen 

r 

sind, und dem Alpinus zugeschrieben werden, sehen kann. Heinrich Stephanus sagte 
noch : ^Safran muss in alle Suppen und Brühen kommen, und . ohne Safran lassen 
sich *keine wohlschmeckende Erbsen kochen.^ Wer die pharmaceutische Verarbei- 
tung des Safrans und das Verzeichniss der Krankheiten, wider welche er einmal 
hat dienen sollen, lesen will, der mag des Hertodt's Cröcorogia nehmen, der, alle Re- 
cepte, .audh die einfachsten, aber auch nichts als Ifecepte zusammengeschrieben hat. 

156) Hofrath Beckmann verrauthet, dass map sich schon im XIII. Jahrh'. der Glätte zur Ver- 
fälschung des Weins bedient habe. Ob dies auch in Böhmen der Fall war, findet 

! sich nirgends vor. ' ^ 

157] Gewiss ist es, dass im J. 1333 die Bereitung/ des Branntweins noch sehr schwierig 
und amstäDdlicIt war, und daher von den Chemikern zu jener Zeit sehr geheim ge- 

9* 
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derselbe zu jener Zeit nur als eine Arznei ih den Apothelcen und Material- 
waarenhandlungen verkauft Tvurde, so Iäs«it sich daraus schliessen, dass der 
Verbrauch desselben nicht ^gross gewesen sein mochte. 

' Im Jahre 1296 brach eine grausame Verfolgung der Juden ->- ausser- 
halb Böhmen aus, von welcher Nation wir aus der .li)lgemeinen Geschichte 
wissen, dass die' Handlung noch immer fasst ausschliessend in ihren Händen 
war) , Furcht vor dieser Verfolgung trieb- diese Unglücklichen zu Tausenden 
nach Böhmen, die K. Wenzel alle sammt ihren Schätzen in Schutz nahm ^^^). 

Dass Böhmens llandel nach den Umständen der Zeit dadurch gewann, 
wird wol von Niemanden bestritten wer.den, ungeachtet der Schutz, welcher 
den Juden verliehen wurde, sich, eigentlich nur auf .ihre Börse grände|e. 
Rechnet man hiezu noch den Gewerbfleiss der teutschen Kolonisten und der 
unter K. Ottokar befreiten böhmischen Städte, ferner di^ Emsigkeit, milw^elcher 
die böhmische Landwirthschaft betriebe];! W4irde, hinzu,, so'musste in Böhmen 
in jener Zeit eine Rührigkeit entstanden sein, die damals in dem übrigen 
Teutschland seines Gleichen ' wenigstens so allgemein nicht hatte. - ^ 

Dasb gemünzte Geld, welches bisher in Böhmen zirkulirte, war inzwischen 
dem Gel)rauche nicht angemessen, den besonders die Kauf- und Handels- 
leute davon machen müssen. Es bestand, wie man aus einer Stelle des 

s 

y halten wurde. Die ersten Bücher, worin des Branntweins gedacht wird, empfehlen 
ihn als ein Y^i'hauungsmittel wider die meisten Krankheiten, und aU ein Specificum, 
um schön und jung zu bleiben. - y 

158) Francise Chron. p. 46. — In den fi^fiberen Jahrhunderten waren die Juden, bevor 
ihnen die Lombarden im ganzen, geyrerbthatigeiy Europa den^ Rang ablisten, die ein- 
zigen Handelsleute, die sich den Geldgeschäften widmeten, und desshalb bei vielen 
Fürsten wol gelitten wurden. Bei den entsetzlichen ' Verfolgungen fanden die Lan- 
desherren und. die ritterlichen Bürger, mehr noch aber die Geistlichkeit in der Ver- 
folgung dieser Unglücklichen das leichtestCMittel, sich der Schuldenlast zu entledigen, 
und sie gebrauchten zu ihren Mordthaten ein Feldgeschrei, das mit dem Geiste des 
Christenthums^ im Widerspruche stand.^ Durch sein grausames Schicksal war dies 
unglückliche Volk auf den kleinen GeMverkehr beschrankt, und eben damit zur 
Schmach und Erbärmlichkeit verdammt, dass kein einziger irgend «in ausgezeichneter 
Mann aus' seiner Mitte aufgestanden ist. In den Augen der meisten Regierungen war 
das >heimatlo8e Volk ein blosses Erwerbmittel, eine Handelssache, von welcher die 
Rentkammer namhafte Einkünfte zog, gleich dem -Münzrechte und anderen landes- 
herrlichen Nutzungen von städtischen Gewerben. Die Gelder für die Erlaubniss zum 
Aufenthalt und Ausübung der Wechselgeschäfte — schon frühzeitig ein<> Quelle der 
Staatseinkünfte — ^ gehörten ursprünglich wie alle städtischen Rechte ausschliessend 
den Königen. Daher nannte man in Böhmen die Juden königliche Kammerknechte, 
wiewol man dieses Verhäliniss nichf von dem angegebenen wirtbschaftlichen Uniiitarjde, 
sondern von der Machtvollkommenheit der christlichen Kirche und der damit zusam- 
aaromenhängenden Kaiserherrstshaft ableiten wollte. 
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gleichzeitigen Chronisten#raBciscus scfaliesst ^^^, grösstentheils nur in Hohl-* 
münzen oder leicht vergfänglichen und verderblichen Denaren, dann Scheide- 
münzen, welches in der Versendung baarer Zahlungen sehr unbequem, als 
nachlheilig im Agiotiren war. Diesem . wurde also, wenigstens' so weit es 
ohne Bank und Wechsel geschehen konnte, dadurch besonders in Rücksicht 
auf das ganze* Publikum abgeholfen^ dass K. Wenzel im Jahre 1300 aui$ . 
Florenz geschickte Männer kommen liess^ welche eine neue feste und achtere 
prager Groschenniünze prägen mussten **^. Diese Münzen hatten auf ihrer 
Fa^e eine offene Krone in einer runden' Einfassung und eine doppelte Aufr 
Schrift, nämlich in dem Innern Kreise die Zeichen: *t'* und die Worte:. 
Wenceslaus secundus; in dem äussern aber das Zeichen f und die Worte: 
Dei gratia : Rex Boemie. 'Weleslawin sagt in seinem böhmischen historischen 
Kalender vom Jahre 1590 S. 361, sie wären unter anderen böhmischen 
Münzen die besten; gewesen. 

Aber gerade dadurch würde der Reichthum des Kuttenberger ^ilber- 
bergwerkes mehr, und Zuerst bei dem kaiserlichen Hofe ruchbar, welcher 
den damaligen Begriff des Staatsrechtes zum Verwände nahm, um die wieder 
auflebende Macht der Böhmen einzuschränketi. Er forderte nämlich die 
Abtretung der Silberbergwerke zu Kuttenberg auf sechs Jahre oder 80000 
Hark Silbers als rückständigen Zehent an das Reich zu bezahlen ^^^). Daraus 
entstand eiQ Krieg, welcher sich über den südöstlichen Theil Böhmens, wo 
damals gerade der meiste Handel noch aus der Folge der orientalischen und 
waschen Konjunkturen blühte, mit solcher Erbitterung ergossen hat, dass 
nichts geschont, ja viele Tausende Mädchen und« Weiber zu Sklavinen für 
die Türkei geniacht, davon geschilpt wurden, und dieser Bezirk ganz ent- 
völkert da stand, äin gewiss empfindlicher neuer Stoff fün die -böhmischen 
Gewerbe und den Handel, welch letzlerer ohnehin durch den Verlust der 
Donaufahrt viel gelitten hat, jetzt aber ganz unterbrochen wurde. 

Aus der grossen Menge Silbers, welche Albrecht vom K. Wenzel ge- 
fordert hatte, lässt sich auf die Ergiebigkeit der Kuttenberger Bergwerke/ 
schliessen. Noch kürz vor Wenzels Tode (1305) erhob man daraus 1000 
Mark Silber, ünd^in Jahre 1306 waren si^ Von solcher Ergiebigkeit, dass 
der siebente Theil des wöchentlichen *Eink(hnmens 1000 Mark betrugt die 
K. Rudolph zufolge einer testamentarischen Verordnung bis an sein Ende 

159) P. 55 sagt Francisc. praecipue mercatoribus n^n expediebat, quia denarius, qui heri 

« 

et oiidius tertius fuerat bouus et datilis^ post breve dieriim spacium esse desineret 
usualis, und im folgenden Verse über die neuen Groschen : Hie grosus numus jam 
jam manet undique firmus. 

160) Ideni p. 55/ > 

161) Francisc. Chron. p» 59. ' 
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den Gläubigerrr Wenzel's bezahlt hatte. Ausserdem vrurden dem Könige 
noch alle Wochen 600 Mark zur Hoflialhing abgeliefert. — Nicht minder er- 
giebig waren auch die andern Gold- und Silberbergwerke Iti Böhmen. Selbst 
die Zinnbergwerke zeigten sich zu jener Zeit* gunstig **^3. 

Die damaligen Kohlenbrenner, welche die Kohle in die Bergwerke aj- 
lieferten, standen :unter der .unmittelbaren Aufsicht des Hünzmeisters. Die- 
jenigen, welche ihre Kohlen nach Kuttenberg zum Verkaufe brachten, er- 
, hielten vom K. Wenzel sehr viele Freiheiten. Unter diesen &ind »Is vor- 
züglich anzumerken, dass sie ihre eigene Zunft und ordentliche Zusammen- 
künfte in Pfibram hatten; dass sie steuerfrei waren; dass sie von N'iemandea 
Schulden halber angehalten und gepfändet werden durften, bevor sie nicht 
ihre Kohle verkauft hatten, femer, dass sie allenthalben ungehindert den 
besten und kürzesten ^eg — ausser der besäeten Felder — fahren konnten ^^^). 

Eine Handschrift, welche von Peter, ^ einem Abte von Königssal her- 
rührt, lässt uns ßiilen Blick in das häusliche Leben jener Zeit, in welcher 
Wenzel^regierte, machen. Man bemerkt z.B. Lagerstätten mit höhen Rücken- 
polstern, doch stets ohne Federbetten; sie sind bald mit einfachen, bald mit 
farbigen,- geblümten oder bordirten Teppichen oder, Tüchern bedeckt. — 

■ 

Ein Priester sitzt erhöht hinter einem Tische, worin flas Tintefässchen oder 
vielmehr Tintehorn und gleich neben an in kleinen Einschnitten die starke 
Feder und das Federmesser stecken. — Die .Leuchter sind , Von geschmiede- 
tem Eisen, und stehen gewöhnlich auf drei Füssen; sie erscheinen nur als 
einfache Eisenstangen mit leichten Verzierungen, z.B. oben als französische 
Lilie gestaltet. — ^ Man findet Vasen, HaDidgiesskannen und Becken von lieb- 
lichen Formen, einen Ziehbrunnen, wo die Eimer durch zwei Kurbeln her- 
aufgewunden Wurden. — Die Leichen werden auf einer Tragbahre offen und 
nur durch ein weites Tuch leicht bedeckt zu Grabe getragen. 

Im Jahre 1309 brachte das kärnthische und tyrolische Kriegsvolk das 
Würfelspiel nach Böhmen. ^ Das Landvolk fan,d an diesem Spiele grosses 
Wohlgefallen, so dass viele ihre Wirthschaften verliesseri, um in den Städten 
di^csem Verd^erblichcn Spiele Zeit und Geld zu opfern. Daraus entstand sehr 
oft nietet allein ein'BIi^tvelrgiessen, sondern selbst auch Todtschläge ^^^). 

162) In Ansehung dieser findet maq^ in dem Eger*schen Stadt-Archiv eine Ori^nal Urkunde 
vom Jahre 1311, in welcher K. Ludwig den Bfl^ern selbst die Freiheit ertheilt, dass 
sie alles Zinn, welches in und durch Eger geführt wüi;de, nach der alten Gewohnheit 
flössen und diejenigen, welche ihr Zinn nicht flössen lassen^ bestraft wercjen sollten. 

163) Die ältesten hierüber ausgestellten Urkunden sind nicht mehr vorhanden, wol aber die 
Bestättigungsbriefe späterer Könige, mit wörtlicher Wiederholung des Inhaltes von 
jenen. - Darin sind nun gewisse Festsetzungen, aus welchen abzunehmen ist, nvie 
viel für diesen Erwerbszweig gethah wurde. 

164J Ruchs Lausnitz-Böhmisch- und Schlesische Chronik. 
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Zehnter Abschnitt. 

Allgemeine Gewerbe- und Handels-Stagnation, welche sowol durch 

die im Lande ausgebrochenen Unrnhien, als auch durch die tnahnig- 

fachen Bedrückungen des böl^nischen Adelig herbeigeführt wurde. 



¥)er Anfang des XIV. Jahrhunderts wai^ der Wohlfahrt des böhmischen 
Handels eben auch liieht sehr günstig. Nach erloschenem Pfemyslischen 
Hannsstamoie mit Wenzel dem Zweiten, der zu Olmütz von einem Thüringer 
erdolcht wurde, so wie dem frühzeitigen Tode seines Sohnes Wenzel, ge- 
riethen die böhmischen Stände wegen einem König in Verlegenheit. Einige 
warfen ihre Augen auf den Herzog Heinrich von Kärnthen, welcher die 
älteste Schwester (Anna) des ermordeten Königs zur Gemahlin hatte, und 
riefen ihn zur Regierung. AndAe hingegen waren damit nicht zufrieden', 
sondern schickten bevorzugte Gesandte an den Kaiser Albrech\ und luden 
ihn oder söinen Söhn Rudolph in das Königreich ein/ Albrecht säumte nicht, 
diesem vortheilhaften Rufe zu folgen; er kam nach Böhmen, und sein Sohn 
Rudolph ward König, nachdem er die nachgebliebene Wittwe des unglück- 
liefen Wenzels zur Ehe nahm. Er starb indess noch dasselbe Jphr#und 
Heinrich von Kärnthen behauptete den Thron der Böhmen. 

Keine Regierung war so schlecht, als die Heinrichs, und da er zudem 
dem Nationalcharakter der Böhmen Hohn sprach, ihnen auch, keine Neigung 
zeigte, das Land mit drückenden und unerschwinglichen Auflagen beschatzte, 
Terschiedene Kostbarkeiten aus den Kirchen plünderte, und die so geraubten 
iind efpressten Schätze nach Kärnthen wegschleppen Hess, so lud er den 
Hass der ganzen Nation auf sich. Zu allen dem ward ein willkürliches 
System von Zöllen und Abgaben für ein- und ausgehende WaarQU entrichtet, 
welches vollends deif Nerv des böhmischen Handels lähmte, Reichthum und 
Wohlstand aus dem Herzen des Landes entführte, und den Extremen ein 
Leben yerlieh, das sie selbst bald nicht mehr ''zu bemeistern vermochten. 
Dies Alles, und die Hereinberufung einer Menge Kärnthner, denen er die 
Reichsämter ertheilte, bestärkte den vorigen kriegerischen Geist, besonders 
aber den Nationalhass, welcher den Zusammenhang unter den Nationen und 
die Mitiheilung gegen^seitiger Kenntnisse und Bedürfnisse veriiinderte, und 
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eben so die Freiheit und Sicherheit der GTewerbe* und den Handel allent- 

^ halben benachtheiligte. ' >• 

Diese durchaus nicht beneidenswerthe Lage' der Böhmen und die un- 
sinnige fiskalische Wuth Heinrichs in so kurzer Zeit, war Folge, dass man 

«länge nach seiner Regierung den gänzlichen Verfall desUaniJels und aller Ge- 
werbe gewahrte. ' Der votmalige Handelszug von der Donau Aind aus Ita- 
lien haben auf diese Weise vollendis alleri^ Vorlheil verloren, und da über- 
dies Heinrich der .Pächterei der Münz- und Wechselbank zu Meran die 
Freiheit gestattete, jeden Kaufmann, dör mit Waaren durch seine Länder zog, 
anzuhalten und zu besteuern, so ^lusste natürlicherweise der böhmische 
Handel von Italien ganz abgejeitet worden sein« 

Es kostete abermals verheerende Kriege, um statt Heinrich aus Kärn- 
then den gewählten König Johann von 'jLuxenburg (Lützelburg), welcher 
die letzte Erbin zur' Ehe nahm, auf den Thron zu setzen und die neuer- 
lichen Unfälle^ welche die Gewerbe und der Handel in' solehen unru-r 
higen Zeiten nothwendig leiden mussten , in , etwas zu verbessern. Er 
brachte verschiedene von dem römischen Reiche abhängende Herrschaften 
und Länder, als die Markgrafschaft Bautzen, Kiamenz und Görlitz (zwar 
längst mit Böhmen vereinigt gewesen, sich, aber mittlerweile wjeder los- 
gerissen) einige Herzgthümer in Schlesiän,«den Elbogner und Egerer Bezirk, 
nebst einem Stücke des Voigtlandes, theils durch Gewalt, theils pfandweise, 
theils als freiwillig angetragene Lehen an sich ^®*), 

Dieser König stellte gleich «infangs den Frieden und die. Zufriedenheit 

' der Böhmen dadurch her, dass er die Uiberreste der verhassten Kärnthner 
und Meissner des Landes verwies» und^ den Böhmen iso viel Sicherheit ver- 
schaffte, dass sie wieder von neuem der Landwirthschaft und allen Ge- 
werben obliegen konnten. Allein die,ser Friede •und die Zufriedenheit der 

.Böhmen ds^uerte nicl^t lange/ Johann's kriegerischer Geist, seine Vorliebe 
für das Land, woher er gekommen war, und sein nachmaliges Misstrauen 
zu seinem eigenen Sohn und der Königin, bestimmten ihn, fast an jeder 
Fehde in Europa Theil zu nehmen ^®*), auch fast immer im -Auslande, be- 
sonders in seinem Luxemburgs oder in Frankreich zu leben, wodurch er 
genölhigt war, einer Menge teutschen und andern ausläqdidische^ Adelichen 
die böhmischen Aemter zu vertrauen^ oder seinen ausländisoheh Gläubigern 
der böhmisöhen Krongüter und Gefälle zu verpfänden. Dieses nöthigte ihn 



165) Am 27. Jänner 1331 . unterwarf sith die Stadt Cremana in Italien' dem böljmischen 
Könige Johann. ^ 

« 166j Ein Glück für Böhmen war es hoch, dass der Kriegsschauplatz immer entfernt war, 
und kernen suglefich merklichen Einflusa auf den Handel, halte. 
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und seine Statthalter, öftdrs ungeheure Steuern und andere Giebigkeiten — 
deren die Böhmen nicht gewohnt waren t- einzufordern, ja sogar die Ge- 
fälle des Kuttenbergef Bergwerkes mit der Münze, welche zu jener Zeit 
wöchentlich 5 — 600 Mark abwarfen, für seine Absicht zu verwenden. 
Leizterels raubte. ihm\oIlends die Liebe der Nation von neuem, welche zu 
stolz auf ihr Vaterland und zu eifersüchtig auf die Fremden war, ajs das^ 
sie es hä.te gleichgültig ansehen können, wie das in Böhmen mit Schweiss 
erworbene Geld ausser Lßiides gegangen ist, oder nur Frqfidlinge sich mit 
ihrem .Schweisse bereichert jhaben. 

Während nun* der Handel aufzublähen schien, gerieth das Land in 
Folge drückender Steuern aller Art in die grösste Armuth, und Krieg entzog . 
noch ausserdem* dem Ackerbau die nöthigen Hände. Dies, System wirkj;e 
allerdings auch nachtheilig auf die HandelsVerhältni$se des Landes, aber bei 
allen dem hatte der Handel seinem g^eihlichen Pottgang. , Einige Luxen- 
lrarg*sche Kaufleute errichteten in Prag Jlandlung^n^ und bereicherten sich 
hiei; auf Kosteii des Landes. Als das ihre Landsleute vemdhmen, thaten sie 
ein Gleiches, denn sie durften mit Gewissheit dar^f rechnen^ dass sie nach 
einem fünf- bis achtjährigen. Aufenthalte in Prag mit reichem Gewinn in 
ihr Vaterland zurückkehren können. 

Die fremden — namentlich die teutschen Kaufieute waren aber in 
Prag auch so^ zahlreich vorhanden, dass sie schon seit langer. Zeit einen 
ansehnlichen Theil der Stadt ausmachten, gleiches Bürgerrecht mit den Ein- 
geborhen besassen, und sich n^bstbei viele Eigenthumisrechte anmassten. 

Dies weckte die Nation Ieius ihrem Schlummer gewaltig auf; sie fühlten 

sich an ihren ältesten Rechten gekränkt, nachdem sie fast überall zurt\f;k- 

gesetzt wurden. Aber diese Verfügung hob das üibel nicht, es zeigte siph 

' ~ ' * ' 
vielmehr ein neues, dem ersteren entgegengesetztes Hlssverhältniss, das der 

Sicherheit der Manufakturen und dem Handel eben so — wo niqht mehr — 

nachtheilig war.* , ^ . 

Der König, weldher, wie schon oben erwähnt, die Grossen^ des Landes 

durch dfe theils verpfändeten, theils verkauften Güter in einen ungeheueren 

Reichthum versetzte, . und diese einen eben so grossen Staat jals der König 

selbst führten, wurden-mif einem Male stolz, übernylthig und herrschsuchtig. 

Sie hatten das Königreich gleichsam unter sich getheilt, und waren nun selbst 

so viele kleine Könige im Lande, die während der Abwesenl^eit des Landes- 

fürsten einander stets bekriegten, und" dabei das Land nach Gutdünken --- 

so weit natürlicherweise ijire Macht keinen Widerstand fand, mit Feuer und 

Schwert verheert hatten. Fast eine jede Stadt' hatte von einem unruhigen , 

Nachbarn zu leiden. Mf»hrere Despoten sassen in ihren Zwingburgen, jeder 

Macht spottend, und dort das schändlichste Leben führend. .Nachdem. ihnen 
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selbst öuch die Abgaben und bienste ihrier Unterworfenen^ nicht mehr ge- 
fügten, suchten sie auch d^n Gewinn, den sie aus dem Verkaufe ihres Eigen- 
thums- etwa, noch ziehen mochten, sp Tiel als möglich an sich zu bringen. 
Zu diesem Zwecke wurde das Vorkaufsrecht eingeführt, nach welchem der 
Bauer das Getreide, das Vieh und andere Gegenstände, diö er verkaufen 
wolllö, ^voirh^r seiner .Herrschaft anbieten musste. Diese konnte ihm' natür- 
lich so wenig geben, als sie wollte, da er ganz in ihren Händen war. Auch 
lastete dieses Retht äusserordentJich auf 4em Ackerbau und zog wegen seiner 
Schädlichkeit bald die^ landesherrlichen Verbote auf sich. 

. Di^ grössten Hindernisse, welche den Hanfdel betrafen, legten vorzüglich 
die Grundobrigkeiten in den Weg, denn Alles, was sich im Gebiete und auf 
ihf em Boden befand, sahen diese nur afs ihr Eigenthum' an. Fiel ein Wagen 

. auf der Slrasse um, oder br^fch ein Rad und die Ladung kam auf den Boden; 

■ oder fiel auch nur ein fässchen vom Wagen, so eignete sich der Grundherr 
die ganze Ladung zu, Veiiief sich ^on' einer Viehheerde etwas ausser der 
Strasse, so nahm er dieses und die ganze Hearde. So verderbt waren*die 
damaligen Machthaber, so^ fühllos gegen Verunglückte, und dies alles darf 
'nicht auffallen, wenn man erwägt, dass alles dies ungestraft blieb. Aller- 
dings gestatteten die Gründherren den fremden Kaufleuten freien Zutritt auf 
ihr Gebiet,, allein diese mussfen sich alle' erdenklichen Erpressungen ge- 
fallen lassen. . Diese Forderungen arteten oft in eine schamlose Geld- 
begi'erde, ja sogar in öfi'entlicha Raubsucht aus, welche sie mit ihrer Diener- 
schaft begingen. Reisende^ deren Aeusseres irgend' vermuthen Hess, dass 
ihre Angehörigen ein Lösegeld aufbringen könnten, wurdeh von lauernden 
Bösftwichtern aufgefangen und durch Drohungen , ja oft sogar durch die 
Folter gezwungen, Verschreibungen grosser Summen auszustellen, um damit 
ihre Freiheit, ja sogar oft ihr Leben zu erkaufen. Daher geschah es, dass 
Niemand weder' auf öffentlicher Heerstrasse, noch ^ weniger aber auf ein- 

, samen Waldpfaden vor Uil^rfall, Raub und^Mord sicher war.. 

Wenn einheimische, Urkunden und ' Chroniken von Unsicherheit der 
\iQg% und Strassen, von Niederwerfen und Ausplündern der Reisenden 
Meldung machen, so müssen wir jederzeit vorzüglich die Eaiifieute darunter 
verstehen, denn Räuber fauern am liebsten denjenigen auf, welche grosse 
Güter mit. sich führen. Die Tuchwagen waren besonders ein schöner Gegen- 
stand für die Raubritter.' So oft also die reisenden Kaufleute ein festes 
Schloss auf einem Felsen erblickten, so oft mussten sie für ihr Leben und 
für ihre Wnaren zittern, denn a)if «ie und ihr Eigenthum waren vorzüglich 
die Blicke der Raubritter gerichtet, die ihnen in Gebüschen und Wäldern, 
' auf offener Landstrase, ja selbst auf dem Wasser •auflauerten,* sie- nieder- 
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warfen, plünderten, gefangen fortßihrten, und ^ie gesagt, «nur gegen iein 
Lösegeld freiliessen ^®''). 

.Um diese schändliche Beschäftigung nicht bei ihrem Namen, nennen 
zu dürfen, erfand man «dafür eigene Ausdrücke. So nannte man diesen 
Erwerbszweig: „vom Sti»greif oder vom Sattel«leben," — und an- 
deren Leuten ihr Vieh wegtreiben, nannte man: „sicH mit Kochfleisch 
versehen'' — und dies that man auch im vollen Sinne des Wortes. . 

Um diese , Zeit hatte {#ch der Ritterschaft ein unlbezwinglicher Hang 
zum Würfelspiel* bemächtigt; man bracht^ ganze NäQhte und Tage 
niit^ diesem Spiele* zu, und m<^ht selten traf, es, dass Ritter, die ki einer 
durchspielten Nacht ihr Hab und Gut verloren hatten*, den andern Tag auf 
Raub ausgingen, um das ^Verlorne wieder bald ersetzt zu sehen. Dies 
war die Lebensart der damaligen Ritterschaft, ja selbst auch des höheren 
Adels und der Geistlichkeit. • 

Aber nicht allein dieses erlaubten sich die Adelichen, sondern auch über 
die Flüsse wurden Ketten oder Seile gespannt, um die ^Schiffe zu zwingen, 
an's Land zu fahren, um die Grundherren mit mancherlei Nalural-Abgaben 
zu versehen. Die Besteuerung durch Pieissagezölle wuchs daher auf den 
Flüssen in solchen Massen« dass es endlich wohlfeiler wurde, die Waaren 
nicht zu Wasser, sondern zu Lande herbeizuschaifen. So verödete in Böhmen 
nach urld nach die Fahrt auf der oberen Moldau und den kleineren Flüssen 
wieder, weil ein jeder Edelmann, . der B^itzungen daran hatte, die Vorl^i-* 
fahrenden zur Zahlung, eines willkürlichen Zolles anhielt. ^ 

Aber nicht die Adeliqhen allein thaten durch ihr Zollrecht dem Handel 
grossen Schaden; auch der König- hemmte die Fortschritte desselben durch 
häufige und übermässig^ Zollabgaben; und um dies^ Geldquelle recnt reich- 
lich fliessen zu lassen, ergriff man das verkehrte Mittel, den Zoll immer 
mehr und mehr zu erhöhen, und wähnte sich dadurch eines reichlichen Er- 
trags beroeistern zu können. * 

Wßnn auch endlich späterhin von dem König die Not^wendigkeit an- 
erkannt wurde, diese Forderungen ^u niäi^sigen, so blieb doch i^och eine; 
geraume Zeit die grössle WiUkürlichkeil Und Unbestimm^theit dieser yiel- 
herrischen Zolltarife und^ der Zeitverlust, welchen die Verhandlungen darüber 
an so vielen einzelnen Zollstätten verursachten, eine sehr drückende Belä- 
stigung für die Zollpflichtigen. Des Königs Macht war allzusehr geschwächt, 
um diesen Uibel^ ganz abzuhelfen ^®^). • / 

167) Die grosse Menge von Krämern und Handwerkern, welche um diese Zeit von einem 
Markte zum andern zogen, wurden oft ihrer kleinsten Habe beraubt, 

168) Es ist geschichtlich erwiesen, dass im Mittelalter in Rücfksicht -des Handels ->^ sowol 
im Innern des Landes unter den eigenen Unterihanen, als aich mit benachbarten oder 
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So ward von Innen 4jer Bürger den Erpressungen de|f Weltliehen und 
Geistlichen, von Aussen den räuberischen Anfällen des gierigen und unbän- 
digen Lehen-Adels preisgegeben. , / 

Kennt man die damaligen Mautpatente und die Privilegien, welche den 
Stiidten' und einigen* Marktflecken von K. Johann reriieheni worden sind, so 
kennt nian Hu'ch den eleQden Zustand, in welchem sich die Handelsverhält- 
nisse befanden. 

Der schwere Druck .der Mauteh lastete gr9!sstentheihs nur auf den Kauf- 
leuten 'und auf dem gemeinen Volke des Lances.' Der Adel hat schon das 
alte Landrecht von allen Zollabgaben von Ll^bensmitteln* frei gesprochen. 
Die Klöater zahlten voh einigen Pingen nur einen kleinen Zoll, von andern 
waren sie gänzlich befreit. , . ^ 

Beixder übiergrosse^ Anzahl von Zollstätten,' die sibh in allen Gegen- 
den Böhmens vorfanden^^ muss es um desto mehr befremden^ dass man den 
Kaufieuten mit grosser Strenge die; Strassen bezeichnete, lauf denen sie ihre 
Wäaren fortbringen mussten. Wer ausserhalb derselbjen ertappt wurde, 

w 

verlor sein Kaufniännsgut, und verfiel noch nebenbei in eine schwere Strafe. 
Die Ursache dieses Zwanges waren gewöhnlich die Stapelrechte begün- 
stigter Städte und Märkte^ welche vorbei- oder durchreisenden Kaufleuten 
die Pflicht auferlegten^ ihre Waaren dahin, zu bringen, und einige Zeit hin- 
durch den Bürgern , feil zu birten.- War dieses, gesxjhehen, so durften sie 
wieder weiter ziehen '^?^. Es hat aber auch in yielen Gegenden der Strassen- 
zwang bestanden, ohne dass sich die daselbst vorfindenden ' Städte eines 
Stapelrechtes zu erfreuen hatten, wovon wir mehrere Beispiele aus Ur- 

entfefnten Provinzen, fast den meisten Regenten* die ersten und einfachsten Begriffe 
und alle Regeli^ der Klugheit fehlten, denn, anstatt den Fleiss und di^ Kunstfertig- 
keiten der Unte>thanen aufzumuntern und zu befördern, wurden dieselben., vielmehr 

' durch höchst un weise Vorschriften zurückgehalten und gewaltig gehemmt. So wurde, 
anstatt ^e Ausfuhr einheimischer Produkte zu begünstigen, dieselbe durch Stapel- 
rechte und den~ noch viel lästigeren Strassenzwaiog nur noch mehr erschwert. Die 
Landesfiirsten sannen nur darauf, wie sie durch grosse Mauten ansehnliche Summen 
gewinnen und den Bürgern der Städte und Märkte, die ihnen unmittelbar unterworfen 
waren, oder ihren vorzüglich begünstigten Lieblingeji < aus dem Adel gehörten* allen 
möglichen Vorschub feisten könnten. Man' vervielfältigte innöthigerweise die Brücken, 
und hemmte die Strombahn durch Wehren und Flussgebiete, bloss um zu Zollerpres- 
sungen Anlass zu haben. Allein gerade durch /diese Massregeln legten sie dem indu- 
strieliea und handelnden Volke nur schwere Fesseln an, und man weiss, dass sie 
am- Ende von allen^ den, den Unterthanen aufgebürdeten Plackereien keiften Natzen 
davon trugen. ^ ',.''• 

169) Das Kachtheilige .dieses Systems, dessen erste Folge Vorlheuerung der Frachten, 

^folglich Verminderung! des Handels, und dessen zweite verhinderte« Aufblühen der 

/Orte an den nicht begünstigten Strassen war, leuchtet )ßin. 
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künden anzufahren inrL Slande sind. Dieser Strassenzwang "Erstreckte sich 
aber bid nacb^Öestetreich, Schissien und Polen. So durften diejenigen, welche 
aas Oesterreieh mit Wein oder mit anderen Waaren gegen Budweis und 
Pisek oder von . da hinab fuhren, keinen andern Weg als über Wodüan ein- 
schlagen, woselbst sie die Mauth (in der Urkunde, welche im Wodfianer 
Stadt'^Archive Regt, nicht bestimmt) entrichten mussten, von welcher jedecb 
die Budweisef und Plseker ausgeschlossen waren. Eben so wurden auch 
alld Marktleute, welc))e Von Prachatic ' nach Moldauthein oder nach ChwalSin, 
von Netolic nach Prag oder Kuttenberg fuhren, verhalten, über Wodüan 4ie 
Roate zu nehmen, und daselbst die bestimmte Mauth abzuführen, wogegen 
die Waarentransporte d^ Wodfianer Kaufletite und anderer Privaten auf 
allen Gütern der Prtftaten und Ritter iuauthfrei waren. Die Stadt Brüx ge^ 
noss ein ähnliches Recht, demzufolge jetles Gut, das im Umkreise von zwei 
Meilen vorbelgefUhrt wurde, In genannter Stadt Zum Verkauf ausgelegt werden 
musste. Brlix war damals eine durch jGrewerbe und Händel blühende Stadt. -^ 
Im Jabre 1318 gab Markgraf Friedrich der Stadt Freiberg den böhmischen 
Strassenzwang, «ammt der Niederlagsgerechtigkeit Und dem Krahnrechtö 
vom Salze. ' - 

Die Verschenkung des Strassenzwang ^Reöhtes und d^s, Mautregals 
nahm später so überhand, dassT davon endlich der Landesfürst kaum noch 
dem Namen nach, hüchstens bei einigen königlichen Stödten^ und 'da nur 
mittelbar, etwas übrig behielt; dagegen die geistlichen als weltKchen Grund-^ 
Obrigkeiten nach und nach, unter dem Verwände der Aufrechthaltung der 
Strassen und der Brücken, sieb auch der Wegmauthen bemächtigten und die 
Einkünfte derselben als ein blosses Dominikalrecht aus dem Herkommen be«^ 
trachteten, ja viele sogar ihren unterthänigen Städten und Flecken', ohne 
selbst vom Landesfürsten ein Speciat-Privilegium erhalten zu haben, diesd 
Rechte wieder verschenkten, und hiemit nach Willkür, als mit einem Eigen** 
tham geschaltet, und i^olches auch in ihre Ürbarien vorgemerkt hatten. 

Bei dem Betriebe des immer sehr wichtigen Und ausgebreiteten böh- 
mischen Handels nach Sachsen, Schlesien, Polen und der Mark Brandenburg 
bedienten sicit die Kaufleute derjenigen Strasse, welche zu jener Zeit über 
Görlitz, Zittau, Gabel, Niemes, Weisswasser und Jungbunzlau nach Pra^ führte, 
auf weltbem Strassenzug König Johann mit grossen Kosten den sogenannten 
Gebirgspässe durchbrechen Hess ""). Wahrscheinlich war sie in jenen Ge- 
genden die erste oder doch wenigstens die sicherste Strasse, da sie mehrere 
Städte berührte, und die Gebirge vermied. Diesen Umstand benutzten die 



170) Pescbka's Gesckichte von Zittau D. B. S. 219. 
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an (lieser Strasse gelegenen Städte, besonders Görlitz und Zittau, und wossten 
sich von dem ohnedies f(ir ihr Emporkommen besorgten* Landesherm Pri- 
Tilegien, Strassengerechtigkeiten und Stapelrechte zu verischaffen« , 

Eine zweite. Strasse nach Zittau hef zu jener Zeit über Leipa durch 
Obersdorf yor dem Ameis,enberge rechts ab, und durch die Waldüng zwischen 
Johnsdorf und Oybin. Zwischen Hayn und Grünbach kam sie bei der so«- 
genannten Schanze aus deit Waldung. Noch heut zu Tage ist sie bei den 
Bewohnern jener Gegend unter dem Namen der alten Leiper Strasse gar 
wohl bekan^nt, und noeh erblickt man da und 4ort im Sandstein sehr ausge- 
fahrene Wagengeleise. Biese Strasse war und biess auch die Hoffnung der 
Oybiner Baubritter ^^^^ Als aber Friede und Rühe im Lande allgemein ge- 
worden, und die Kaufleute sich eine genauere Kenntniss des Land^ Ter* 
schafiFt hatten, sahen sie bald ein, dass sie durch Benützung der, wol schon 
früher bestandenen geraden Strasse über Friedland, Reichenberg nächBonz- 
lau sowol einen bedeutenden Umweg ersparten, als auch jenen — ^.Geld und 
Zeit raubenden Belustigungen in den Städten — entgingen. Durch diese neue 
Richtung blühten die Städtchen Schön, Seidenberg, Friedland und Reichen- 
berg schnell auf,. allein die Städte Zittau und Görlitz brachten desshalb ihre 
Beschwerde bei dem K« Johann an, jund baten um Bestättigung ihrer schon 
^on dem Brandenburgischen Markgrafen erlangten Privilegien. Johann be- 
willigte' ihnen ihre Bitte, gab ihnen im Jahre .1341 ein neues Privilegium, 

« 

und verbot bei königlicher Ungnade uüd Gefahr des Leibes und Gutes, die 
Friedländer Strasse zu befahren. 

Dieser' Strassenzwang würde gegenwärtig allerdings sehr lästig fallen, 
bedächte man anderseits nicht, dass jene Städte die auf ihrem .mitunter sehr 
weiten Gebiete die Hauptstrasse fahrbar zu erhalten schuldig waren, und 
sie in dieser Hinsicht, auch auf einen Ersa^ durch die ihnen, gebührenden 
Mauthen rechnen durften. 

Mit der Fahi;t auf den Elbe und Moldau war es fast noch ärger ge- 
stellt, in so fem hier das bewusste Recht auf blossen AnmassuAgen beruhte 
ohne landesherrliche Genehmigung. Dass die Prager es ausgeübt haben 
erhellet aus einer Urkunde, in welcher für die Stadt Breslau eine Ausnahme 

• - — ■ 

gesetzlich verfügt wird. Diese willkürlichen Bedrückungen bestanden aber 
nicht allein apf der böhmischen Elbe, sondern auf der ganzen *Länge bis 
in die Nordsee. -Die Magdeburger .haben es sich durch willkürliche Ausle- 
gung alter Freibriefe beigelegt. Gegen die Hamburger erhoben sich be- 
greiflicher Weise die meisten Beschwerden, da von Prag herab und von der 
Säle und Havel herunter, seit früher Zeit viel SthiiTfahrt bis in die Nordsee 

171) Pcsclifca's Gcsciiichte von ZiUaa II. B. S. 218. 
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statt fand ^^^. Aus Sachsen wurde viel böhmisches Getreide dahin verschifft • 
eben so vom Herz, so wie anderseitig aus Böhme« Und Schlesien Tuche, 
Leinwanden, iFelle,^ Metalle, Hopfen, Töpfejwaare u. a. m. kai^en^ 'Strom- 
aufwärts gingen nach Böhmen Heringe u« a. m. Aus dieser Zeit haben wir 
viele Urkunden aufzuweisen, wo des auf der Elbe aus Sacifcen nach Böhmen 
gehenden Salzes gedacht wird. So sagt K^nig tTohann,* da er der Stadt 
Leitmeritz das Recht des ' Verkaufes oder vSiapelrechtes des ^Salzes gibt^ 
dass er die Vorrechte der genannten Stadt bestättige , welche ihr schon 
Yon König Wenzel H. und K. Ottokar verliehen worden' sind. Diese Urkunde 
ist im' Jahre 1325 verfasst worden ^'^). « 

Der Stadt Pirna'^'^*) , welche zu jener Zeit immer noch böhmisches 
Erongut war^ bestättigte K. Jobann ihre Stapelgerechtigkeit, oder nacii dem 
Ausdrucke des Diploms, ihre Niederlage und Ladung, wie sie dieselbe vor 
aller Zeit besass. Dieses Recht bestand in dem erhöhten Magdeburgischen 
Zolle von allen befrachteten Schiffen, die im Pirna'schen Hafen anlangten, 
! und weiter fahren wollten, als: von «inem vollgeladenen Schiffe 3 Mark 
j Silber ad cambium^^*)» Wenn es^^ber ausgeladen wurde, und der Schiffer 
1 nahm für die Fracht andere Gegenstände, z. B. Steine oder Holz zurück, 
[ so bezahlte er nichts. Dagegen musste ein jedes Schiff, das Vlaselbsl zum . 
I erstenmaljß befrachtet wurde, einen Zoll entrichten, wovon blos die neuge-** 
j bauten Schiffe befreit Vvaren, Welche Steine und Holz stromabwärts fuhren,' 
' and vor dem .Grundeise wieder heraufkamen. Geschah dies/ nachher, so 
musste es: Ein Halb viertel Viertling bezahlen* Dasselbe gilt auch 
1 bei solchen Schiffen, die Archen oder Prahmen genannt wurden. 

Ein Floss, das frisch am Strande der Stadt gebaut wurde,, und Holz * 
oder Steine nach Magdeburg oder von dort aufwärts führte^ musste enitichten: 
Für 60 Stück Balken . . ... ... . ■. . . ... 4 Pfennige 

„ 60 „ - Trabes (vielleicht Tragbalken) .... 6 „ 

172) WeDceslai Hajek a Liboczan Annal^s Bohemonim a. 837 B. II. p/529. 
■ 173) Zu Ende des XIII. oder zu Anfang des XIV. Jahrh. ihusste Böhmen sein Salz auch 
I schon a^B Polen getioU haben, und der Tiansport des6elben geschah wahrscheinlich 

I über Mähren. . 

174) Diese Stadt wurde von den Slawen — wahrscheinlich den Serben — gegründet; und " 
wir finden ihrer in den ältesten Url^unden als eines wichtigen Handelsplatzes erwähnt. 
Da dieser ein Stapelplatz war und daselbst von den Waaren eine Abgabe erlegt 
werden musste, so ward sie von dieser: „Bejna<< (Abgabe) genannt, woraus endlich 
durch Verstüninielun^ der. heutige Name „Pirna** entstanden ist 

175) Dieser Ausdruck scheint eine Abgabe an das Wechselliaus oder Münzhaus zn be- 
zeichnen, und,' obschon eigentlich dahin nur etwas Gewisses für den haaren Geld« - 
Umsatz und die Vermünzung bezahlt wurde, so scheint nfian doch in der Folg^ dar- 
unter alle Kammer-fiink^ünfte an Markt- und Zollgeldem der Stadt begriffen zuhaben. 
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Ffir 60 Stück Sparren .2 Pfennige. 

^60 „ Bretter . . ^ ^ "^ " 

^ 60 ^ Ramschenkel 4 „ 

^60 ^. Stuckschindeln .'.....•... 8 „ 



» 



.» 



60 „ Becherholz (Böttcherhotz ?) .... 8 

* * ■* - ' 

Sandsteine 2 



» 



» 



„ Sehiefersteine .:.'..* i ....... 1 „ 

^ Schleifsteine ..., ^ ....•.•».., 1 ^ 

femer : , 

Für die Fracht (Carrata, Fuder) Honig 1 Vie^jtling 

. j^ das Sturnitz Honig von Böhmen ...... 3 Pfennige 

^ den Wagen Honig von Bautzen,. Dresden oder wt) 

ander^ her .....' .1 ;, 

y^ die Last Zinn, Blei, Kupfer ......... Vs 99 



» 



den Cenlner^ delto . . . . . . . . . '2 



» 



„ „ Stein delto '. ^ V« » 

„ di^ Braupfänne* ..»..•• 4 „ ^ 

„ 150 Stück Rinds- oder Pferdehäute aus Böhmen 

. , über der Elbe oder anderswoher ....... ^/j, Mark 

„ 100 Bockshäute ;. 10 Kennige 

„: 100 Schaffelle V^Lolhes»^«) 

;, 100 Ziegenfelle .4 Pfennige 

„ eine rohe Haut Va „ 

„ das Saum "^) feine Tuche .... \ ... Ya Viertling 
Ein Fremder, der seinen eingeführten Wein in der Stadt 
ausschenkte, zahlt keinen Zoll, sondern nin* den 

Krllerzins den Bürgern, nämlich ...... 1 Vieftling 

176) Der sechste Theil einer Zahlmark. 

177) Ein' Saum betrug 4 Centner. Allein, schon die Natur der Sache, indeni nicht alle 
Thiere gleiche Lasten zu tragen vermögen, und dann die allgemejne Erfahrung, dass 
auch die gleichnamigen Maasse und Gewichte, nirgends gleich waren, lassen uns den 
folgerechten xSchluss ziehen, dass man bei dem Worte Saum bald an ein grösseres, 
bald wieder an ein kleineres Gewicht denken Aüsse. Urkunden bestättigen dieses 
Urtheil vollkommen. Nichts war gewöhnlicher, ab eine gewisse Anzahl ganzer Stücke 
Tucht einen Saum zu nennen, doch fand man es für nöthig, die Anzahl der Stücke, 
die einen Saiim ausmachten,^ genau zu 1)estimmen, wobei jedoch immer auf die Felo- 
heit und' den Werth des Tuches Rücksicht genommen wurde. K. Rudolph IV. hat 
im J. 1364 einen Vertrag mit der Stadl Nürnberg abgeschlossen, in welchem bestimmt 
wurde, wie viel Tuch auf einen Saum gereohnet werden solle. Hätte ein Saum 
allenthalben für ein gewisses, allgemein angenommenes Gewicht gegolten, so war es 
nicht nöthig, die Anzahl der Stücke von verschiedenen Tuchen lu zählen, darüber 
Befehle zu erlassen und zu schliessen. 



/ 
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Für 1 Stück böhmisches Tuch . ... . • . , . . 4 Pfennige . 
' „ 1 kurzes Rheinisches und Boppardsches (Poprensis) 

Tuch 3 ^ 

jf 1 Stück Bauerh- oder Landtuch . . . ^ . * 2 „ 
Derjenige, der dergleichen Tuthe nach Böhmen 

führte 1 5, 

Das Fuder französische, ungarische, österreichische und 

Elsasser Weine 1 f iertl 2 Groschen' 

Für Salz, zu Pirna ausgemessen, und nach Böhmen ver- 

führt, vom Schock zu 109 Sturnitzen gerechnet .2 Groschen 
-- Dergleichen auf Wagen verfahrep, un4 zu Wasser ver- 
schifft . 4 . „ 

Ein einspänniger und dreispänniger Wagen mif Salz . . 11 ^ und 

an's Wechselhaus' . 2 , „ 

Ein einspänniger Wagen ebenfalls 11 „ und 

,anX Wechselhaus 2 - 

Ein Wagen mit Heringen von mehr als einer Last beladen 14 Pfennige 

und zum Wechsel . . , . . . . . 4 Groschen 

Für 1 Biga^'S) Salz . . . . • 67^ „ 

ans Wechselhaus .2 » 

„ 1 Wagen Heringe, der mehr als eine halbe Last fuhrt 14 „ 

zum Wechsel ..:.,.... 4 - 

„ , 1 Wageil mit Heringen von /nehreren Lasten, von 

jeder Last , .. . • . . » . . 2 „ 

.„ 1 Wägen mit einer ^halben Last oder weniger . . 14 „ 

^ 1 Wagett mit Fischen (Zoll) . -14 ^ 

zu Wechsel ......... 4 „ 

„ die Last Heringe, die auf einem Schiffe von Mag- 
deburg anlangt (Zoll) ..... 1 Vierlling . 

Von einem lee;*en Schiffe, Boink genannt, das heraufge- 

' fahren und ohne Bord sich befindet • . 2 Pfennige 

Dergleichen mit einem Bord . . •4 ^ ' 

Von einem Nachen aus einem Bret gemacht . . . ; 2 „ 

Dergleichen aus zwei Bretern 4 „ ^ 

Für 100 Hasenfelle 4 ^ ' 

^ 100 Fuchsbälge . % Lolbis 

„ 100 Marderfelle . 27^ „ 

„ einen mit Sensen befrachteten Wagen .... 14 „ 

178) Die Fracht eineü Maulthiares, die es auf beiden Seiten in Körben trug. . 

. . . 10 
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Für '100 Stück Sensen auf der Elbe gebracht ... . .4 Lothis 

„ iOO Degenklingen . 4 „ 

Die Einfuhr böhmischer Weine, wenn sie gegen Salz ' 
umgetauscl^ wurden, war frei^ Wenn dieselben 
• aber für bares Geld umgesetzt wurxien . • . . 2 ,, 
Wenn ihn der Pirnäer Käufer nach Dresden führt .2 ,, 
Der Frachtwagen mit Stahl ^^........4 ^ 

„ Wagen mit Zwiebeln \. ...... 2 „ 

^ „ ,, Knoblauch 2 \ . 

y^ Zentner Schnittlauch sanfien .^ 2 y^ 

„ y, Rübsaat , ... ^. ....... \ J 

„ „• Rubmb l' j, 

An Fährgeld, über die Elbe ward von einem Pferde ein halber Pfennig 
gegeben, doch kehrte der Fuhrmann in derselben Woche, wieder zurück^ 
so zahlte er für die Rückfahrt nichts. . - ^ 

Ein Fussgänger gab eben so viel und geuQss gleiche Befreiung, wenn 
er in derselben Woche wieder zurück kam. Jeder Bürger, der ein -eige- 
nes Haus in Pirna, für 100 Mark am Werthe besass, und davon die , gehö- 
rigen Abgaben entrichtete, war ,voil seinen Waaren, die er auf eigenen 
Frachtwägen einführte , von allem Zolle und .Wechsel befreit. Ein Bürger 
aber, der kein Haus hatte, und doch von 5 Mark versteuerte^ bezahlte nur 
die Hälfte an ZuU und Wechsel. Ein Einwohner, der dem Fremden, die 
Wäaren zuführte, haftete für diescQ in Ansehung aller Abgaben. Kein 
Fremder durfte bei Strafe am Dienstag mit ^einem^ Salzwageh über den 
Markt diesseits ^es Steinweges fahren. Jeder auswärtige . Fischbändier 
musste seine Fische den. ganzen ersten und den andern Tag bis 9 Ufar 
feil haben, und durfte er sie vor Ablauf dieser Zeit weder tfaeilweise noch 
einzeln verkaufen. Eben so musste der, fremde Kofnfaändler sein Getreide 
sogleich verkaufen, und durfte es bei Sjrafe von 5 Schillingen auf keinen 
Boden niederlegen.' Kau&eute,, die Heringe eingeführt haben, konnten solche 
nicht einzeln, sondern im Ganzen, d. h. nach der Anzahl von Lasten 
» verkaufen. , 

Wenn wir nun auch aus diesenr höchst ungeregelten, hie und da giwn 
undeutlich verfassten Tarif des Diploms nicht gehörig in's Reine kommen 
können, so erlangen wir daraus doch immer die« Uiberzeugung^ 'dass am 
diese Zeit trotz allen den vielen lästigen Zöllen die Schi£ffahrt auf der Elbe^ 
recht jebhaft betrieben wurde. ^ ' . 

Dass man zu jener Zeit Waaren auf Consignation den Handlungs- 
freunden einzusenden pflegte, besagt uns eine lateinische Urkunde, welche 
im Wittingauer Archiv aufbewahrt ward. %s ist dies ein förmlicher Brief, 
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woraus wir deutlich* ersehen , dass ein Bruder . dem andern eine Parrie 
Zinn consignirte. Sein Inhalt mag hier an seinem Orte stehen und derselbe 
lautet wie folgt ^'^^ : . 

^Nach vorausgeschicktem brüderlichen Grusse:- 
Du musst wissen, mein^ lieber Bruder, dass ich zuerst einem An-< 
kömmling von deinem Zinn 10 Centner um 5^ Groschen, verkauft und einem 
andern Gast aus Wie^ auch 81 Cent, weniger 3 Pfund für 55 Groschen 
verkauft habe; für das übrige Zinn aber habe ich auch ^inen Käufer in 
petto, ob^ich das übriggebliebene verkaufen oder für dich weiter aufbe- 
wahren soll, darüber schreibe mir sobald als du nur . kannst. Und wenn 
Jemand zu dir ihit der Frage käme, ob du in Prag Zinn vorräthig hast, 
dann sage, dass du das nicht habest| aber ob dein Bruder Nicolaus zu Prag 
nicht etwas davoii hdbe,^davon wüsstest du nicht, anderes brauclu;^ du nichts 
; ZU sagen. Du weisst, dass ich auf diese Art Alles auf Anratben des. Heiiirich 
I von Kadan'gethan habe. . • . i 

Vor allem meinen freundschaftlichen und gehorsamen Gruss.^ 
Dieses Schreiben athmet einen rein kaufmännisch - politlsphen Geist, 
\ und wir ersehen aus dieser respektablen Urkunde, dass man schon zu jener 
Zeit Waaren in Consignation eiiieuschicken pflegte. 

Aus dem,, was hier namentlich, über den Handel, das aus unverwerf- 
lichen Urkunden geschöpft* ward, mitgetheilt wurde, erhellet deutlich, dass 
sich die merkantilischen Begriffe jener Zeit noch immer nicht viel über 
ihre erste Kindheit erhoben haben; denn Alles, was den Handel betraf, be- 
ruhte nur auf Privilegien» auf unseligen Stapelrechten und auf def mög- 
lichsten Hintanhaltung Aller, die nicht das Glück hatten, .Mitglieder einer 
Bürgergemeinde in landesfürstlichen Städten und Märkten . zu sein. Nur 
Günstlinge, dann solche, welche Vermögen genu^ besassen, um sich ein 
einträgliches Handelsbefugniss kaufen zu können, durften im Handel mit 
den Bürgern gleichen Schritt halten. War einer irrigen Meinung zufolge 
durch häufige Zollstationen für eine reichliche Ausbeute des Landesfürstc^n 
Dnd durch Monopolien für einen mutiimasslich hoh^n Gewinn der Bürger 
gesorgt: so glaubte man für den Handel schon genug beföhlen und geleistet 

9 

179) Fraterna salutatione praeraisfla. Scire debes, frater mi dilecte, quod de tuo stanno 
vendidi uni advenae primo decem centenanos pro LH gro^js, et alten hospiti cui- 
dam de Yienna etiam vendidi LXXXI centenarios minus tribijs libris pro LV (sie) 
grossis, ad 'fiuperfluum vero stannum etiam emptorem habeo in instantij'si istud su- 
perfluum vendere vel tibi ulterius serva^e debeam, rescribe mihi etiam citius sicut 
potes. Et si aliquis ad te veniat, te interrogans, si stannum l^abeas Pragae tunc 
dicas, quod nihil ibi habeas, sed si frater tuas Nicolaus Pragae aliquid de stanno 
habeat, de hoc nescias nee ,debeas aliquid respondere. Noveris me ita omne cum 
consilio Heinrici de Kadano egisse pfiriter et Tecisse.^ 

10* 
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( ZU haben; höhet* konnte sich die Handejsweiskeit des Mitteli^Uers nicht 

1 aufschwingen ^®®). • , 

Wenn wol auch endliöh die Nothwendigkeit anerkannt wurde, diese 
Forderungen zu massigen, so blieb doch die grösste . Willkürlichkeit und 
Unbestimmtheit dieser vielherrijscben Zolltarife und der Zeitverlust, welchen 
die Verhandlungen darüber an .so vielen einzelnen Zollstälten vÄ-ursachten, 
' eine sehr drückende Belästigung für die Zollpflichtigen. Des Königs Macht 
^ war allzusehr gieschwächt, um diesen Uibeln<^anz abzuhelfen. Was liess 
sich aber auch von einem Handel woj Gutes erwarten,' der unter stetem 
. Plündern durch Raubritter und übernatürlich vielen Zöllen seufzte ? Hatte 
der Kaufmann solche Hindernisse und Gefahren überstanden, und langte am 
Ziele dar Reis^ aq^ oder kam diirch ^ine grössere Stadt, die mit der sei- 
nigen im Handelsverbindung stand, so traf ihn nicht selten ein Ungemach 
anderer Art,.ejneß der empfindlichsten Gebrechen jener Zeit^ nämlich: er- 
zwungene Bürgsohäften. Diese Ausartung der urgermanischen Ver- 
bürgunsgesellschaften , die ' überall in das Gerichtswesen gedrungen war, 
wesshalb alle Stifter und Klöster die ßeireiung davon ausdrüdclich in den 
urkundlichen Verzeiohnisseti IJirer Bevorrechtigungen mit aufiubren liessen, 
ward besonders dem Handelsstande verderblich. An jedem Bürger einer 
Stadt, ja an jedem Bewohner ejner Landschaft isuchten die einer andern sich 
schadlos zu halten, wenn sie unter, den Mitbürgern derselben böse Schuldner 
hatten. Dass in solchen Fällen die Güter einßs durchreisenden Klaufinanns 
Jn Beschlag genommen, meistentheils auch seine Person verhaftet worden, 
^ bezeugen* die vielen darüber enthaltenen Klagurkunden. Den reichen Han- 
delsherren wurde mit grosser Lüsternheit nachgetrachtet, um sie aufzuheben, 
^ und von ihren Angehörigen ein Lösegeld zu erpressen. 

König Johann kann von allen diesen Unbilden nicht ganz freige- 
sprochen werden, ob ihm zwar auch Vieles ohne Grund zur Last gelegt vrird, und 
an dem am allermehrsten seine öftere Abwesenheit, noeh mehr aber böse 
Staatsbediente und die Grossen des Landes Schuld trugen; allein er hätte 
doch als Regent den schamlosen Bedrückungen Schranken entgegen setzen 

- 180) Wie.gabz anders verhielt es sich mit dem Handel ^osser Reichsstädte imd^ aller der- 
jenigen, die dem Hansestädtischen Bunde einverleibt waren. Frejh^t der Personen, 
Sicherheit des Eigenthums und die möglichste Beförderung und Ausbreitung des 
Handels viraren die ersten und vorzuglichsten Bedingnisse, auf welche die Bürger- 
gemeinden ihr Hauptaugenmerk richteten. In diesen Städten wurde der Händel nickt 
'mit Engherzigkeit und neidischer Eifersucht als ein Erwerbzwei^ einzelner begün- 
stigter Bürger, sondern als ein Gemeingut des gf^nzen Bürgerstaates angesehen. Daher 
kam es, dass di^ Magistrate derselben mit bei\^hbartcn und auch weit entfernten Län- 
dern Handelsverträge abschlössen, oder auch um grosse Geldsummen der Burger- 
schaft vortheilhafte Handelsprivilegien in denselben verschafften. 
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sollen.^ Die Anlegung neuer Zölle Idsst sich wohl leicht vertheidigen. Es 
sind dies Regale eines Landesfürsten, und alle Regenten hatten schon' in 
den ältesten Zeiten die Zolleinhebung djen Staatsdienern anvertrauen müssen; 

i aber die Art und Weise, wie die Auflagen erhaben wurden ^ ist eben sq 
beschweriich, als die Zölle selbst, und hierin scheint K. Johann gefehlt za 

I haben, äass er nicht immer redliche und uneigennützige Zollbeanite ein- 

\ gesetzt hat. , - 

So nachtheilig übrigens nun auch die erwähnten Ereignisse im Ganzen 
für Böhmen erschienen sind, so hatten sie doch für die Verbesserung der 
Manufakturen und den Handel, wenigstens im Einzelnen gute Folgen. Der 

\ Zusammenfluss so vieler ufid verschiedener Fremden in Böhmen, besonders 

; der Luxemburger, Franzosen und Italiener, erweiterte unfehlbar den Markt, 

■ 

, setzte dadurch die Kaufleute,. Handwerker und Andere in Thätigkeit, und 
brachte hiedurch nur reges Leben und Frohsinn, ins Land. Selbst die Ver* 
bindung Niederlands mit Böhmen eröiTnete einen neuen Handel, und um 

i diesen ^ recht in Aufnahme zu bringen , schenkte er den niederländischen 
Kaafleuten in Prag grosse Freiheiten. Die Nürnberger und namentlich Ljom 
bardischen Tuchfaändler wurden ebenfalls sehr begünstigt, ja nieht Jillein;; 

' dass er diese vom Prager ümgelde befreite, sondern er erlheilte den erste- 
ren. sogar die Freiheit, dass sie in allen seinen Staaten bloss unter Leistung 
der altherkömmlichen Zölle zu. Wasser und zu Lande frei hantierön könnten, 
und gegen jede anmassende Gewalt geschützt seien. Einen bedeutenden 
Ausfahrartikel zu Wasser bildete das Holz ^^')- 

Dass König Johann wirklicl) Staalsklugheit besass, den Nutzen des 
Kommerzes wol anerkannte^ und daher auch hierauf bei den "Friedens- 
Schlüssen — wo es natürlicherweise die Umstände erlaubten und erforder- 
ten— unter Einem Rücksicht nahm und den Handel kräftig zu unterstützen im 
Sinne« hatte, ist unter andern aus dem am 24. April mit dem polnischen 
Könige Kasimir zu Trenöin geschlossenen Frieden abzunehmen, demgemäss 
die Festung Boleslawjc, welche auf der Strasse aus Polen nach Breslau 
stand, zur Sicherheit des Handels geschleift werden musste, damit die reisenden 
Kaüfleule aus derselben nicht mehr beunruhigt werden möchten '^^). Zu 
Breslau schaiRe er die ungeheuren Zölle ab uiid führte die freie Schifffahrt 
auf der Oder ein *»*). ^ ' - 

I • • . • - 

181) Der Holzhändel war im J. 1^42 zu Pra^ gestört, weil die PragAr und Potiskaler 
Bärger grosse Stösse Holz durch die damalige Uiberschwemraung verloren haben. 
(Franc. Ch. L. lY. p. 194). 

182) Carol. IV. in vita sua. 

; 183) Pelzers Carl IV. I. T. p. 73. pach Lünig P. Spcc. Cont. IV. T. 11. p. 312. 
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Dies nützte nieht seiner Kammer, sondeVn dem Transitohandel zwiscben 
den Städten Krakaü und Frankfurt ^ welche im Hansestädtischen Bunde 
standen. Es war also nicht Eigennutz des Königs, über Welchen seine 
Geschichtschreiber so sehr schreien, sondern die blosse Wohlfahrt des Han- 
del^ in Sdhlesien, welchen er damals besonders zu befördern bemüht war. 

Die böhmischen Geschichtschreiber, namenllich Stransky — von 
Häjek ^®*) irregeleitet — eignen ihm zu, dass er der Erste gewesen sei, 
der im Jahre 1336 auf alle fremdländischen Waaren, die nach Böhmen ge- 
führt wurden, einen Einfuhrszoll legte, welches vor diesem in Böhmen die 
geschehen war. Aber aus der allgemeinen Handelsgqschichte ist es sattsam 
bekannt, dass diese Abgaben schoji vor ihm üblich und unter dem allge- 
meinem Namen^ der Mauten oder des Geleitsgeldes in den willkürlichen 
und den Handel drückenden . Händen des Adels waren. Für das Alter so- 
wol als für die Allgemeinheit der Zöllie in Böhmen kann man Urkunden aus 
dem XI. und XII. Jahrh. aufweisen. Am fjrühesten scheinen indirecte 
, Abgaben, namentlich die Zölle, geregelt gewesen zu sein,, und es geschiebt 
ihre erste Nennung in Zeltaus Chronik schon im Jahre 1255 bei Gelegen- 
beit eines zum Aufkommen der Stadt von K. Ottokar II. bewilligten ^oll-' 
erlasses. Eine Vorstellung der Zollsätze in den viel früheren Zeiten der 
Sladt-gibt ein sehr altes — Hcahrscheinlich auch aus dem XIIL Jahrh. 'stam- 
mendes Register, dessen Jahr zwar unbekannt ist, das' aber sagt: „wie der 
Zoll von Allers ja von allewege eingienommen worden. ** Die altien Ausdrücke 
Borna und Zlo (Umgeld) kpmmen in unseren Chropiken oftmals vor. 

König Johann regulirte also nur das Mautwesen durch feste Satzungen, 
eignete die Uibersicrht des Handels dem Staate oder seinen Höflingen zu, 
wodurch er^ der Willkür des hiezu unbefugten^ Adels Schranken setzte, und 
brachte so die inländische Emsigkeit und den Handel in einiges Gleichge- 
wicht mit dem Auslände, womit tinter andern das Gute erzielt wurde, dass 
durch diesen zeitgemäss geregelten Einfuhrszoll die böhmischen sehr mannig- 
iältigen Produkte. mit den auswärtigen die Concurrenz aushalten konnten. 

Das geregelte Mauthwesen hatte hoch eine gute Folge, nämlich die 
Errichtung einer grossen best eingerichteten Waaren-Niederlage, die man das 
Umgeld nannte ^^^). König Johann liess nämlich im Theiner Hof zu Prag ein 
förmliches, mit grossen Magazinen versehenes HauptzoUa^t für alle eingehende 

\ 

184) Häjek stk^: „Dazumal hatte König Johahn das Kriegsvolk gleich nioht tu besolden^ 
deaswegen^ erdachte er wunderliche Steaer, davon man zuvor in Böhmen niemals 
gehört.«* 

185) Dieser teutsche Ausdruck beweiset, dass die von' König Johann getroiFene MauthaD- 
ändening eine Nachahmung des Auslände^ war. Dieser Name kommt auch nicht 
früher, als unter diesem Regenten diplomatisch vor. 
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fremde Waaren errichten, und Hess solchesf durch den damaligen Statthalter 
verwalten. Nebst diesem Hauptasoli^mte wurden hin und^ wieder am Lande 
königL Zollslätten errichtet, yorzügUch an^ der Wbe und gegen die Gränze.« 

Aus dieser Zeit besitzen wir eine ganze Zollordnung, / welche die 
Prager Stadtbücher bewahren. Sie gebei^ uns von dem gleichzeitigen Geiste 
des Zailwesens die ausführlichsten Nachrichten. ^ Hier mögen einige Aus- 
züge aus den erwähnten Stadtbüchem folgen ^®^). 

Von den Zollsachen an der Prager Brücke heisst es im Prager Stadt- 
buche Nr. 3 A. 177 dätirt vom 2. August 1348 *»^) : . 

„Die. Bedingungen bei der^ Ahnahme des Zollhauses, so wie sie weiter 
unt^n die Abhandlung von der Prager hölzernen Brücke im Allgemeinen 
enthalten, werden bei der Wiedisrerbauung emer . steinemeif Brücke eben 
80 befolgt, wie solche auch in diesem Buche im Jahre des Herrn 1319 den 

186) Ic^ habe mit glitem Bedacl^t diese Auszüge von Wort zu Wort niedergeschrieben, 
weil man durch diese hinsichtlich der Beschaffenheit des^ böhmischen Handels ein 
grosses Licht erhält, und ich sonach lieber Original-Urkunden sprechen lasse, als 

' diesfalls selbst spreche. ' ' 

187) Hae conditiones in thelonei receptione prout inferius continent de rebus universis in 
ponte ligneo Fragens!, pro reedificatione pontis lapidei sie observabuntur, quae etiam 
notatae sunt in hoc libro anno Domini MCCCXTVIII sequenti die post diem beäti Lau- 
rentii marffris.' — ;Item primo de unaque (unaquaque) Itgatüra pannornm, quae zaWm 
dicitur I Gross. — Item de quolibet stamtne panni. quod educitur I hal. — Item de 
quolibet stamin^' panni mixti sive grisfei, quod huc illuc ducitur I hal; -^ Item de qua- 
libet ligatura, quae zawm decitur de Goltz, seu galHce vel bavaricalis thele I grOs. — 
Item de quolibet vase vini Bozaoici yel Rivoli in Gross. — Item de [quolibet vase 
vini) quod schavemak (Zawernak) dicituf II gross. — Item de quolibet vase.viiii 
Efsasensis etfranconicensis II Gross, -r- Item de quolibet vase vini Australici I Gross^ 
— Item de quolibet va^e medonis Egrensis I Gross. — Item de quolibet vase cere- 
visiae Martialis I Gross. -^ hem de quolibet vase vini Luthmericensis VI hal. — Item 
de quolibet lagena vini Bozanici Ryvule et Schaw^nach II hal. — Item de quolibet 
magno vase Olei II gross. — kem de quolibet lagena ^ei 11 hal. — Item de quo- 
libet ligatura, que zawm dicitur rerum institatium quarnmcunque I Gros. — Item de 
quolibet centenario cupri, stanni et plumbi, quod huc vel illud ducitur I h^I. — Item^ 
de quolibet centenario^ cerae II hal. — Item de centum cntibus ^magnis bovum ve) 
vaccarum n Gross. — Item de qninquaquinta cutibus earundem cutium I Gross. — 
Item de unaquaelidquae ligatura, quae zawm ^icitur parvarum cuticnlarum et etiam 
pellicttlarum quarnmcunque I Gross. — Item de medio zawm dictarum cuticularum seu 
pellieularnm VI hal. — Item de quartali unius zawm dictarum cuticularum et pelli-*- 
cnlamm eirundem III hal. — Item de quolibet centenario Irgni flader et'puchspan et 
taliom reri^ I hal.— Item de uno quoque cnrru salis I Gross. — Item de nno quo- 
que eurru ferri I Gross. -*- Item de quolibet centenarum lane 11 hal. — Item de quo- 
libet molari, qui per pontem ducitur VI hal. -^ Item de quoque curru lapidum late- 
mm arenae '(imenti et argillae I hak — Item^ de quolibet curru bladiv cujnscnmque 
grani et de quolibet curru iignorum- truncorum et carbonujn I hal. — Item pmfrtores 
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Tag nach dem Feiste des heiligen Laurejitius des Märtyrers, niedergeschrie- 
ben wurden. So muss erstens von einem jeden Ballen Tuch, welcher 
Zawn (Saum) beisst, ein , Groschen entrichtet werden. Von .einer jeden 
Tuchwerfte, welche a^u^ dem Lande gefüht't wird, 1 Heller. Von einer jeden 
üV^rfte melHMen oder grauen Tuches, welches wo immer hingeführt wird, 

I Heller. Eben so auch von einem jeden Ballen -der Zawn (Stium von 
Golz) heisst, und gallisch oder bayerisches Gewebe ist, 1 G; Von einem 
Fasse bozener (tyroler) oder rivolischen (yellener) Weines 3 Cr. Von 
einem Fasse Wein^ das Zawernak XSchawernah) heisst, 2 Gr. Von 
einem Fasse elsasser oder französischen Weines 2 Gr. — . Von einem Fasse 
Österreicher Weine 1 Gr. — Von einem Fasse «gerschen Meths 1 Gr. — 
Von* einem, Fasse März.-Bi^rs 1 Gn — Von einem Fasse leitmerilzer 
Weins 6 Heller. — . Von einer Bouteille bozenischen Weines von Rivoli 
und von einem Sachawernach 2 Hell. Von ,einem grQSsen Fasse^ Oel 

II Gr./ Von einer- Flasche Oel 11 Hell. Von einem jeden Bunde, der 
Saum heisst, und ve];schiedene Krämerwaaren enthält, 1 Gr. Von einem 
jeden Centner Kupfer, Zinn oder Blei, das wo immer her geführt wird? 
1 Hell. Von einem jeden Centner Wachs 2 JBell. — Von hundert Ochsen- 

. oder Kühhäuten 2 Gr. Von fünfzig dergleichen Häuten 1 Gr. Von einem 
jeden Ballen, der Saum heisst, und kleine oder auch veschiedgnartige. Felle 
enthält, 1 Gr. — Von der Hälfte ^eines Saumes genannter Häute oder Felle 
6 Heller. Von dem vierten Theil eines Saumes dergleichen kleinen Felle 

oder Häute 3 Heller. Von jedem Centner Flader oder Buchsbaum- 

holz und dergleichen Sachen 1 Heller, r^- Von einem Wagen Salzes 1 Gr.— 
Von einem jeden Wagen Eisen 1 Gr. — Von einem Cenliier Wolle 2 Heller. — 
Von einem Mühlsteine, der über die Brücke geführt wird, 6 Heller. Von 
einem jeden Wagen mk Steinen, ^ BacHsteinen, Sand , Cement und Thon 
1 Hell. — Von jedem . Wagen mit allerlleriei Getreide und von^ jedem 
Wagen mit Baumstämm^p und Kohlen 1 Hell. Die Käufer und Verkäufer 

t\ yenditores pecoram de qnolibet bove sive vacca I hal. — Item de sex ovibus seu 
caprig I hal. — Item de duobus niagnis pofois eRutritis I hal. — Itc^n de sex porcis 
parvis I hal. — Item qaiiib^t, qui cum rebus suis se per potjtera traherit ad aliam 
' mansionem UI Gross. — Item de quolibet sponsa matrimonialiter copulata et per pon- 
tem deducta I Gross. — Item de usione quantum drum dicitur Uli Gross. — Praeterea 
hoc statutum fecerunt cives jnrati ejusdem aijini, quod quicumquQ cauponum affusores 
villi, hoc est, illos duoi^ viros, qui juraverint ad hoc, quod mensurei^t^vinum portan- 
tium ffemel verbis confuditur, tenetnr dare I H gross., si eidem eos sectmdo simi« 
liter verbis confuderit, tenetur dare 11 gross., si autem idem eos tertia vice verbis 
confuderit, t^netyr X \v groiis., et non propinare uno anno continuo, si autem eos 
de facto male tractaverit, hoo est, verberaverit vel.yubieraverit^ tenetur dare XX 
gross. — 
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des Viebesvon einem jeden Ochsen oder Kuk 1 Heller. ^ Von sechs Schafen 
oder Ziegen 1 Heller. Von tyrei grossen gemästeten Schweinen 1 Heller, 
Von sechs kleinen Schweinen 1 Heller. — Jedermann^ der mit allen seinen 
Sachen über die Brücke nach .einem andern Ort zieht oder übersiedelt 9 Gr. 
Von einer jeden Anwendung insofern sie . . . heisst, 4 6n — Uibeidies haben 
die beeideten Bürger dieses Jahres noch die Statuten entworfen, dass ein 
jeder von den Wirthen, wenn er die Weinau&eher, d. i. jene zwei Mfinner, 
die dazu beeidet sind, den' Wein zu messen, ^inipal mit Wortep gelästert 
bat, 1 11^ Gr. zahlen, wenn er gleichfa]}(i zum Zweitenmale sie> gelästert hat, 
2 Schock^ Gr. entrichten mnss,. wenn er sie aber zum Drittenroale gelästert 
oder beschimpft hat, so muss er 10 ff 6r«, zur Strafe entrichten,, und darf dnrch 
ein ganzes Jähr keinen Wein ausschenken. Wenn er ^ie aber thatsächlich 
schlecht behandelt, d. i. geschlagen oder verwundet hat, so muss er 
20 (iP ?) Gr. erlegen.« 

Ein^ zweite aus demselben Buche (foL 2 D. N. 2 A.p.l76) entnonuiene 
Zollordnung sagt ^®®): . . ' 

„Die Staatseinkünfte (Staatsst*euern) müssen so eingenommen ^und ent- 
richtet werden, so wie weiter unten die Abhandlung davon in diesem Buche 
enthalten ist, und zwar zuerst vom Weine. 

188) UngeUnm ciyitatis sie debet recipe et dari, sicut inferins in praesenti libro cont'iietur 
ezpressum et primnni de vino. — Quicunque yinum Revolam äut Bozanicum adduxerit 
et hoc propinare volnerit, tenetnr et debet de quolibet vase hiy'usniodi dare nnam 
sexagenain .gross, denariorum pragensiiim. — Item de qaolibet tase australici vini \ 
sexag. grosC — Uem de qaolibet vase vini terrae 1 ferton^m gross. Et quicunque 
vioom adduxerit quodcunque ad vendendum et infra XIII dies continuos a die, qua 
adduxerit, )ion yendiderit, tenetur et debet ungeltum dare de quolibet vase sicut su- 
perius est ezpressum. Si vero ante XIIII dierum exitum eduxerit nulluni dare tenetur 

• 

nngeltum. Item quiscunqne vinum emerit. quodcunque non ad propinandum sed ad 
deducendum, tenetur et debet de qualibet marca dari IUI parvos denarios pragenses 
et venditor similiter. Et quicunque vinum adduxerit quodcunque et vendiderit, tene- 
tur et debet de marca qualibet IUI parvos denarios daro, emens vero tale vinum ad 
propinandnm tenetur et debet dare de quolibet vase vini ungeltum, sicut superius^est 
expressnm. Item quiscumque unum vas vel diniidium aut tynam vini cujuscunque pro 
se emerit ad bibendum, nuUum tenetur dare ungeltum. Si yero plures homines quis- 
cunque unum' vas pro se emerint ad bibendum et diviserint inter se, to.nentur et de- 
bent de tali vase dare nngeltum sicut superius continetur. — Praeterea nngeltum de 
- pannis sie debet reci|ii atque dari, scilicet: Quicunque pannos cujuscunqtte manieri 
adduxerit, cum tales pannos disligaverit, tenetur et debet de qualibet marca dare IUI ' 
parvos denarios Pragenses, et quincunque tales pannos emerit, hie emptor tenetur ' 
et debet etiam de qualibet marca dare IUI parvos denarios. Item quicunque pannoft 
adduxerit et vendere volverit vel non ppterit,^ potest infra XIHI dies continuos a die, 
qua adduxit, eosdero pannos ab<{ucere sine solutione ungelti, si vero bi dies XIIII 
fuerint elapsi, tenetur' et debet solvere ungeltum, sicut superius est expressnm. Est 
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Ein jeder, , der rivolischen oder boceniscben Wein eingeführt hat und 
ihn verkaufen will, ist verpflichtet von jedem Gefäss 1 Sdiocis Präger Wäh- 
rung zu entrichten* Von einem Gefäss südlichen 'Weines «ein halbes Schock 

Groschen. — Von einen^ Gefäss Lapdwein 1 Vierding Groschen^ Ein jeder, der 

*i, - ■ 

Wein zum, Verkaufe eingeführt, und denselben binnen dnnzehn Tagend.!. von 
dem Tage an, an welchem er angekommen ist, nicht verkauft hat, ist verpflichtet, 
die Steuer- Von einem Geföss so zu entrichten, wie ei^ schon früher .ange- 
gebeh wurde* Wenn er aber .noch vor Verlauf dieser dreizehh Tage weg- 
gefahren ist, so ist er frei von diesen Abgaben. Wenn Jemand Wein nicht 
zum Ausschenken, sondern zur. Ausfuhr gekauft bc^t, der soll von. einer 



autem sciendumV^ quocl qiK>dli)»et stamen i^anhi »carleti pro ^VI raarcis cooipntatur, 
de <^uibus quilibet tantum modo tenetur et debet solvere ungeltum ; et quodlibet 
stamen pannt äandaniensis pro VIII märcis et quodlibet stamen panni Iprensis pro V 
marcis, et quodlibet stamen panni gravis de Dorn pro V marcis, et dua stamiDa 
pamii levis de Dorn pro V marcis, et duo stamiha <)e Fopring pro Y marcis tantum- 
modo coniptutantur. Insuper qu^ibet de aliis paiinis quibuscunque secundumvalorem 
panni tenetur et debet de quaUbet marcadare Illlpatvos denar. Prägens. — Praeterea 
ungeltum de. mercibus institorum sie est recipiendum et*dandum. Quilibet emens 
merces institorum tenetur et debet dare de marca qualibet Uli parvos denarios et 
vendens similiter. Item quicunque civis merces institorum adduxerit, moxcum eas 
disligaverit, dabit ungeltum, et quotienscunque merces institorum emerit, totiens sol- 
vere tenetur ungeltum. Si verq aliquls merces institorum emerit infra marcam ab- 
solute aut vendiderit, nullum tenetur dare ungeltum. Ijtem quicunque merces iasti- 
torum adduxerit et vendiderit ungeltumque semel de taÜbus mercibus dederit, sicat 
dare tenebatur, sicum. denariis pro mercibus hujusmodi receptis infra Xim dies con- 
tinuos merces quasounqi^e emerit, nuIIum tenetur dare ungeltum, si vero Xmidiebus 
a die venditionis elapsis emere voluerit, tenetur et debet solvere ungeltum. Haec 
sunt pertinentia ad merces institorum: lineus pannus^ pellicolae quaelibet spectanies 
ad artem pelliparium, coreum et corrigiae, lignum fländrinum et buximim, semina 
porri, Ceparum, papaveris et consimilia et aleom. ' 

Praeterea ungeltum de pöcoribus sie recipiatnr atque detur. Quilibet emens 'bovem 
aut vaccam tenetur et debet dare de quolibet bove aut vacca VI parvos denarios pra- 
gensis et vendens similiter. Item de porco empto pro majori pretio quam pro di- 
midio* fertone emptor tenetur dare III parvos denarios et vendens similiter. Et qui- 
libet emens oVem tenetur dare de ipse ove 1 parvum denariura.et vendens similiter 
et de capra etiam emens eam 1 parv,um denarium et vendens similiter. JLtem quilibet 
emens [^emam tenetur et debet dare III parvos denarios' et vendens similiter. Itero 
quisquit ehnerit inter alia ad istud ungeltum spectantia pro minori pretio, quam pro 
diniidio fertone^ de boc nullum debet solvi ungeltum. 

Praeterea ungeltum de sale et humulo et detur tal. modo: Quilibet emens mensuram 
salis, quae vulgariter schödel dicitnr, tenetur et debet dare 1 parvum denarium Prag. 
et vendens similiter ; et de mensura, quae dicitur stranna (scranna) , emens 1 parvuin 
denarium et vendens similiter. Item de kuppa salis, qaae niensura kufen dicitar, 
emena 1 paryum denar., et vendens similitei; voivere tenebitur et debebil. Item qui- 
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jeden Mark 4 kleine Prager Denarien entrichten^ und dies eben auch der 
Verkäufer. Jedermann, der Weine eingeführt, und auch verkauft hat, ist 
verpflichtet, von jeder Mark (Werth) 4 kleine Denarien zu entrichten, der-* 
jenige aber, der Werne isum Ausschank kaufi, hat von einem jeden Geffissf 
jene Abgabe zu entrichten, die schon früher angegeben wurde. Jedermann, 
der entweder ein Fass oder die Hälfte davon,' od^r irgend ein andeire's Geftss 
was immer für Weines fttr sich zum Trinken gekauft hat, der ist von den 
Steuern losgesprochen. Wenn aber Mehrere ein Pass für sich zum Trinken 
gekauft und untereinander getlieilt. haben, so sind sie verpflichtet, von einem 
solchen Fasse jene Abgabe zu erlegen, die schon früher angegeben ist. — 
Uibrigens müssen die Abgaben von den Tüchern (Zeugen) also entrichtet und 
eingenommen werden und zwar: Jeder, der 'Zeuge von was immer für einer 
Art zugeführt und. selbe aufgebunden hat, mussvon jeder Mark 4 kleine 
prager Denarien als Zoll zahlen, und der Käufer dieser Zeuge ebenfalls. 
Wenn Jemand Tücher Zugeführt hat, die ^r etwa nicht hat verkaufen wollen^ 
oder den Verkauf nicht bewerkstelligen könneuj, so kann er innerhalb 
vierzehn Tagen, von dem Tage an gerechnet, an deih hr angekommen 
ist, mit denselben Tüchern wieder abfahren, ohne die Abgabe zu entrichten. 
Wenn aber die anberaumten vierzehn Tage verflossen sind, so niuss er die 
Steuern entrichten, 'so ^ie es schon oben angedeutet wurde* — Zu wissen 
ist es aber auch nöthig,. dass eine jede Werfte auf Scharlachtuch mit 16 
Mark zu bezahlen sei, und dass von jeder einzelnen Mark tiie nöthige Steuer 
i)ezahlt werden rauss, femer, dass jede gsfndonische Werfte 8>, jede iprenßische 

conque de humulo simul et semel pro una inarca emeritaatvendiderit, emenft teaetur 
et del^«t dare IUI yarvos denarios et vendeifs similiter. 

Praeterea ungeltum de melle recipiatur et dedur taliterl Quicunque tynam melli»i 
emerit aut yendiderit^ emptor de tyna m^llis tenetur et debet dare 1 fertonetn grossL 
denar. Prägens, et venditor similiter, de olla vero mellis nemo teQetursolvere un- 
geltum. 

Praeterea ungeltum de pisribus : Quilibet-eraens sarcinam allecis, quae vulgariter 
maysen dicitur, tenetur et debet dare de ipsa ^arcina IUI parv den. Prag, et ven- 
den» similiter. Item qiiicunque allecia addnxerit et yendere yoiyerit yel forte non 
potent, potest infra XllII dies continuos a die, qu9 adduxit, eadafn allecia abducere,. 
ntiHum soluturus ungeltum. Si yero .hoc facere neglexerit^ tenetur et debet imniediat& 
solyere ungeltum. Item de husione et de / piscibus currum emptor horum pisciun^ 
tenetur et debet solyere de marca qualibet IUI paryos denarios et yendens similiter^ 
si pro marca emerit et yendiderit si /rero pro minori pretio quam pro marca nuHuiD 
solyat ungeltum. - ^ 

Praeterea} ungeltum de braxaturis cereyisae sie debet recipe et dari, quod quilibet 
de quolibet braseo y^nali tenetur. et debet dare duos grosses, denarios Prägens es ^}< 
♦) Stadtbuch fol. 2. D. N.2. A p. 176. 
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Tachwerfte 5, jedje Dorn^scbe Werfte auf ei0 festes Ta<5h 5, und zwei Dorb'scbe 
Werften ^auf leichteres Tuch J5 und zwei popejn'sche Werften blos 5 Mark 
kosten sollen. Uiberdiess muss Jedermann bei allen andern Tüchern, nach 
ihrem Werthe, von jeder Mar|£ 4 kleine Prager Denarien entrichten. Die 
Steuern aber von den Handelssachen müssen folgendermassen eiifgeAommen 
und entrichtet werden. Jeder Verkäufer und Käufer -der verschiedenen. Han- 
delsartikel müssen von jeder Mark 4 kleine Denarien Zoll erlegleiL Jeder 
Bürger wird aus dea von ihm zugefQhrten Handelssachen, sobald er selbe 
aufgebunden hat, Steuern oder Zoll zählen, und so oft erllandelswäaren einge- 
kauft hat,' so oft ist er. der Steuerentrichtung unterw^orfen. Wenn aber Jemand 
ei;ie Waare unter dem Werthe von einer Hark gekauft oder verkauft hat, der 
ist nicht verpflichtet, ein^n Zoll zu entrichten. — Wenn Jemand Waaren 
zugeführt, und sie verkauft hat, und von diesen Waaren die Steuern so 
entrichtet hat, so wie er dazu angehalten, wurde, und wenn' er nach einge- 
nommenem Gelde für dergleichen Waaren währen(f vierzehn .Tagen was 
immer^füiB eine Waare eingekauft hat, braucht keine Abgaben zu entrichten; 
wenn er aber nach Verlauf dieser vierzehn Tage Waaren h#tte einkaufen 
wollen,, somuss er die Steuer entrichten, -r Alles dieses bezieht sich auf fol- 
gende Handelsw^aren, als: auf Leinwand^ Hackte von jeder Art, namentlich 
aber diejenigen, die zum Kürscbnerhandwerk gehören, ferner Riemen, 
Fladerholz^, Buchsbäumholz, Lauch- und Zwiebel-, Hohn- und aiMere der- 
gleichen Samen: . ' ' 

«Ferner sollen die Abgaben von Rindern folgendermassen eingenommen 
und entrichtet werden. ^ Eih jeder. Käufer oder Verkäufer eines Ochsen 
oder einer Kuh zahlt 6 kleine Prager Denarien. -r- Von einem theurer 
als um einen halben Vierding 'gekauften Schweine ^ ' müss der Käufer 
3 kleine- Denarien zahFen',. und dasselbe auch der Verkäufer. Jeder Käufer 
lind* Verkäufer eines Schafes zahlt 1 kleinen Denar, und von einer Ziege 
zahlt auch der Käufer und der Ve/käufer 1 klenen Denar. Jeder Käufer 
eiAer Schweinhamme zahlt 3 kleine Denarien, und dasselbe auch >der Ver- 
käufer. — Wer etwas, was zu diesen Steuern gehört, gekauft hat, in einem 
geringeren Preis als- von einem halben Vierding braucht keine Steuer zu 
entrichten. — Die Zollabgaben von Salz und Hopfen werden auf folgende Weise 
eingenommen und entrichtet. Ein jeder, der eine Hass Salz, die gemeiniglich 
Schedel heisst, kauft, muss 1 kleinen Denar zahlen, und eben so auch der 
Verkäufer, und, von einer Mass, die Tyna . heissl, zahlen Käufer und Ver- 
käufer 1 kleinen' Denar. Von einer Kuppe Salz, welches Mass Kufen beisst, 
müssen Käufer und Verkäufer 1 Denar entrichten. Jeder, der für eine Mark 
Hopfen gekauft oder verkauft hat, muss als' Käufer oder Verkäufer 4 kleine 
Denarien entrichten. — Ferner wird die Honigsteu^ auf folgende Weise 
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eingenommeii und entrichtet: jedermann, der eine Tötin^ Honigs gekauft oder 
verkauft, hat folgende OhIiegeßhei|en* zu beobachten: Der /Käufer einer Tonne 
Honig müsi» den vierten Theil eines Prager Groschens zahlen, und diesem * 
muss sich auch der Verkäufer unter2iehen. Von einem Topfe Honig braucht 
Niemand Zoll zu entrichten. — 

Hier folgen noch mehrere Excerpte aus dem Prager Stadibuche, welche 

■ 

sich auf den Handel beziehen. 

„Wir Richter vnd schöpfen der stat ze Präge haben gemacht mit ver- 
dachtem mute dnrch der gemein besten willen, das man von loden (unap- 
pretirtes Tuch;) von perwer (?) vnd von puchspavn (Buchshblz) chain (kein) 

■ 

golait auf der pruken nicht nemen sol, noch von ruben, noch von täswifel, 
noch von lavch- (Lauch) samen, auch nicht nemen sol. Auch , welle wir, 
das man von einem tzuwer (Zutter) wein, was wein es sei, vnd darunter 
gein (kein) vngelt nicht nemen soP®*). \ 



r 

„Do man tzalt nach Cristes geburt dr6uzehen hundert vnd ein vnd 
drizzig iar, do sint di purger tze Präge gemeincHch vberein chu^nen mit 
des chniges. willen^ das man tzqllen sol vnd das. man anheben sol tze zollen 
an dem nechsten. Montc|g nach vnsern yrowen tag dei' letzern ze hilfe dem 
belegen, das man'thut in der stat, als lank als sie das gut dunket, wan das 
Win vngelt nicht so vil getragen mak, als das belegen vpr sich gee, vnd 
haben si es also bescheidentlichen gemacht, das mah von eim ytzlichen 
maltz, das ze einer muel chunt, das man malen sol, vnd auch von eim itz- 
liehen m^ltz, das man fürt aus. der stat in. ein Dorf oder in eiii wremde 

stat, tzwen gross geben- sol. Dartzv so sol man von eim itzKchen pferd, 

* 

das da geet in eim geladen wagen in di stat, sechs claim (kleine) pfennige 
geben, man für gewaiit. (Tuch), win (Wein), tzin (Zinn), chupfer (Kupfer>, 
wachs, fisch, oder anderlei chufmannschaft (Kaüftnannschaft); das schullen 
(sollen) ,di wagenleut .(Fuhrleute) tun, vnd nicht die chufleut (Kaufleute), 
das ein^ ygli^h er sei wer er sei, oder van er für, der mit einem geladen 
wagen in die stat* fiert, als oft als er das tut, er für gewant, win, getraid, 
holtz, hew (Heu) oder Grass, oder anderley, was sei oder wi es genant sei, 
y von^ einem pferd, das in dem vagen geet, ain kleine phennig geben sol 
vnder der stat tor (Stadtthdr) an widerred (ohne Widerrede); viid war das 
nicht tut, der sol geben ze buzze (Busse, Strafe) fünf 'Schilling kleiiier 
phennig pregischer an' als vil; wer di stein oder den tzigel (Zigel) oder 
den kalch oder sant oder tzimerholz, welcherlei es sei, von \]em Podskal 

/ 

189) Stadtbttch Fol. 51. D. N. 25. 1318. * ' 
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oder von sant (Sankt) Valeniin fürt in die stat, tze einen bew- (Bau), es 
sei koufet oder verkouft, der sol des tzolles ledig (befreit) sein*^ 

Warum indess das Umgeld in Böhmen nicht so wie in anderen Län- 
dem später zu einer ordentlichen Börse ange\\achsen ist, lässt sich nur 
unter die besonderen Schicksale des Landes zählen.. 

Merkwürdig ist die im 'Jahre 1332 den 14. September vom K. Johann 
den Kreuzherren bestättigle Maulheinnahme auf der zu jener Zeit noch be- 
standenen hölzernen Brücke, weiche vor dei* gegenwärtigen die Altstadt mit 
der Kleinseite verband. Es wird närhiicb in der diesfalls ausgiefertigten Ur- 
kunde anbefohlen, dass von einer jeden Braut, welche über die Brücke ihrea 
Aufzug zu machen hatte, sei es gehend oder fahrend, 72 Heller bezahlt 
werden müsse ^*^. Ein ähnlicher Betrag müsste von der Leiche ' €|ines Ju- 
den, welcl^e über die Brücke geführt oder getragen wurde, an die Kreuz- 
herren entrichtet werdet. Eben so.musste man v,on einer Abfahrt, wenn nämlich 
Jemand seinen Wohnsitz ändern, und dabei die Brücke sa^irnt seinen Höbein 
passiren wollte, eine ähnliche Summe Heller bezahlen. Uiberdies rousste 
.auch* ein jeder Ausländer von «inem jeden einzelnen Pferde auf dieser Brücke 
2 Heller, ein Inländer aber nur,l Heller als Mauth erlegen, wovon indess 
diejenigen allein, ausgenommen waren, welche auf zwei Meilen von Prag 
herum ansässig waren. • . 

• Baibin behauptet, die beständigen Steuern oder das jetzt noch bekaAnte 
militare ordinarium, wäre in Böhmen zuerst unter Köriig Johann aufgekom- 
men, nämlich bei jener Gelegenheit, als, ihm die Jäger das Dorf Wesely 
nicht hätten verkaufen wollen. Allein, auch diesem wird durch die alten 
Urkunden gänzlich widerlegt. Der Stiftungsbrief vom Jahre 1039, vermög 
welchem Bfelislaw. l. die Kollegiat-Kirche in Altbunzlau errichtete, nennt 
diese Steuer ausdrücklich tributum pacls, weil diese Steuer in Friedenszeiten 
.ausgeschrieben wurde, und eine gewöhnliche Steuer ausmachte. Auch der 
vom Herzog Soh^slaw L im J. 1130 der WySehrader Kirche ertheilte Gnaden- 
brief macht Erwähnung von dieser Art von Steuer, welche Iributum annum 
deuaHum hiess« Endlich bestättigl es auch der ungenannte Fortsetzer der 
Chronik des Cosmas^ da er votoi König Wenzel H., deiBifen Zeitgenosse ep 
gewesen, dass derselbe König 1250 durch ganz Böhmen eine Steuer aus- 
schrieb, der gemäss eine jede Hube hatte versteuert werden müssen. —Im 
Jahre 1325 trug die Grundsteuer 950Q0 Mark der Regierung ein. Die Hube 
zahlte um diese Zeit 16^ böhmische Gtosphen^^O« 

190) Di^se Braulsteuer findet roan in einer Prager Mauthordnung vom Jahre 1348 auf einen 
• • • ■ / 

Groschen bestihimt. Vergl. die Anmerk. auf der S. 152 dieses Buches. 

191) Ersch et Gruber's EncycLt Böhmen S. 229. 
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'Ausserdem, und wenn es sohsl eben so biHigf, Wie politisch rich% 
isf, dass ^ die Grösse der Steuern un(l" Auflagen die Emsigkeit des Volkes 
um sichersten und geschwindesten emporschwingen, so waren die öfteren 
Steuern, welche Johann seinen Unter thanen auferlegte, vielleicht ein gutes 
Mittel zur rechten Zeit. ' 

Allein alle bliese hier angeführten Abgaben waren nicht hinreichend, 
die grosi^en Auslagen des Königs zu decken. Die Einführung einer neuen 
Steuer schien dem König wol das vornehmste Mittel zu sein, aber da die 
Unterthanen ohnehin mit einer namenlösen Zahl von Abgaben belastet waren, 
so blieb ihm vor der Hand nichts anderes tibrig, als sich auf die Schatz- 
gräberei zu verlegen. Er Hess zu diesem Ende im Jahre i336:in d^n Sy-- 
nagogen der Prager Juden Nachgrabungei^ halten, und war in der Thataucb^ 
so glücklich, daselbst viele Tausend Mark GoJdes und Silbers zu entdecken» 
Ein Gleiches Hess er am Grabe des heil. Adalbert auf dem Pragör Schlosse 
Tersuch'en, und als er daselbst^ keinen Schatz > fand, schickte er -die dort 
vorhandenen zwölf silbernen Apostel in die Münze ^^!^). 

Die in den Synagogen aufgehäuften Schätze verrathen genügsam, dass 
der Eigennutz und der Wuchergeist bei deh Juden bedeutend gewesen sein 
müsse; aber nicht aHein diese fröhnten dieser, abscheuHchen Habsucht, son- 
dern selbst auch christliche Bürger machten sich aus diesem entehrenden 
Geschäfte kein Gewissen daraus, Geld «gegen enorm hohe Zinsen auszuleihen 
Dnd geldbedürflige Handwerker zu Grunde zu richten. 

i ■ - _ ' 

Die Cohcilien verboten zwar unter der Strafe des Kirchenbannes, Geld 
auf Zinsen auszuleihen; da man aber doch oft z^ leihen genöthigt war,^ so 
sah man sich gezwungen, sich an die Juden zu wenden^ die des Ausleihens 
halber den Kirchenbann nicht zu fürcihten hatten. Durch diese Massregel 
wurden die^ Juden nur reich und unentbehrlich, aber auch, äusserst unver- 
schämt in Aussaugung ihrer Schuldner. Das Wücherübel griff reissend um 
sich, kein Gesetz that dem Wuchernder Juden Einhalt, in deren Händen 
sich zuletzt der grösste Theil .((es Staatsvermögens befinden musste. Das 
Volk, von jüdischen Gläubigern, äusserst gedruckt, gerieth b6inahQ in Ver- 
zweiflung. Den Ji\den geradezu Gut und Leben ,zu rauben, woUte man nicht, 
man ersann also, wie ehedem, Gotteslästerungen, nian erdichtete Schande- 
thaten, deren sich die Juden, schuldig gemacht haben; man stellte Wunder- 
werke von sehr plumper Erfindung zur Schau aus, und glaubte dann unter 
einem frommen Scheine den Juden mit Gewalt wieder n,ehmen zu dürfen, 



192) BeoeS van WeitmU I. HI. ad a. 1336. 
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was sich dieselben ebenfalls auf unlöblichen Wegen yon den Christen er- 
obert hatten ^*^}. ' " \ 

Bei allen dem nahm König Johann die Juden lii Schutz, denn als diese 
im Jahrä 1338 — besonders in den Städten des flachen Landes verfolgt 
wurden ^^^), daher ausser Land flüchteten und auf diesem flüchtigen Fusse 
ihren Handel dergestalt mit Arglist führten, dass sie von den Bürgern^ Geld 
borgten, abet nicht so leicht zurückkamen,' um es wieder abzuzahlen, so 
bemühte sich König Johann i^ie wieder in's Land zu ziehen. Zu diesem 
£nde^ und aus eben der angeführten Ursache gab er im Jahre '1341 der 
Stadt Budweis -^ welche damals der Marktplatz des Handels aus 'Italien und 
Oesterreich war, die Befugniss, zwei Judenfarnilien aufzunehihen. D;amit 
diese aber mehr Lust bekämen, sich förmlich festzusetzen, befreite er sie 
«uf zehn Jahre von der allgemeinen Landessteuer (Befiia generalis). 

Die härtei^te Störung in der EntWickelung der gewerblichen Welt war 
<das alte Kirchenfverbot der Zinsen, worauf man mit beschränktem Steifsinn 
beharrte/ Ursprünglich mochte es von einer missverstandenen Vördapimung 
des Geldgewerbes eingegeben sein, da doch der Religionsstifter nur gemiss- 
billigt, solchem im Tempel zu treiben ; dass man aber für jede bessere Em- 
sicfat unzulänglich blieb, und statt das Verbot zurückzunehmen^ es lieber 
•dein Hohn der ganzen Handelswelt aujssetzte, beruhte vorz^üglich auf dem 

193) „Die Hartnäckige Betbehaltang so manche^ unbedeutender und absurder Obser- 
vanzen" — sagt Professor Peter Beer in seiner Ckschichte alfer bestandenen und 
noch bestehenden religiösen Rekten der Juden — ? „haben in den finsteren Zeiten der 
Barbarei oft so vielen Tausend Juden das Leben irekostet. So z. B. führte ein Rabbi 
wahrscheinlich aus einer auf kaballistischen Wahn gegründeten Kaprice oder etwa 
zum Andenken des in Blut sich verwandelten Nilwassers oder, wie ein Midrasch 
sagt, weil Pharao israelitische Kinder geschlachtet und in ihrem Blute sich gebadet 
haben soU, den Gebrauch ein, in der Ostemacht rothen We|n zu trinken, und diese 
Grille erhielt Gesetze^raft. Dieses gab in den barbarischen Zeiten einigen Judetf- 
feinden die Veranlassung an die Hand, unter dem Pöbel die Meinung zu verbreiten, 
dass die Juden diese Nacht Christenblut trinken. Diese entsetzliche Yerlaumdung 
fasste Wurzel und viele Tausende Juden verloren dadurch das Leben. — Ein anderer 

-; Rabbi hatte den Eitifall: dass es zuträglich sei, am Neujahrstage zu einem Wasser 
zu gehen, etwas Brodsamen hineinzuwerfen, und einige Verse aus dem Propheten 
Mischa (7. 18. 20.). dazu herzusagen, wo es heisst: „Versenke die Sünden alle in 
des Meeres Tiefe." Kurze Zeit ereigneten sich ansteckende Krankheiten, der Pöbel 
wälzte die Schuld auf die Juden, dass sie dasWasser vergiftet hatten, und sie wurden 
zu 'Tausenden hingemordet. Dies war eine höchst ungegründete Beschuldigv>g) und 
• kann man wal im Ernste behaupten; dass die Juden das Wasser^ dessen sie. sich 
beirtändig bedienten, und welches sie selber nicht entbehren konnten, vergiften 
werden und können ? 

194) Beneir LIII. p. 274. 
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Hasse gegen die Juden. Und wenn .sich hierin die Geistlichen jener Zeit 
hoch treu geblieben Mrdren I Aber nicht lyenige machte^ es, wie einst die 
Priester zu Delphi, die von ihren Schätzen auf Zinsen «usliehen. 

Im Qedränge zwischen dem kirchlichen Zinsenverbot uiid dem stei- 
genden Bedürfniss sowol dßr Anleihen, als des Unterbringers von Geldern^ 
verfiel man auf mancherlei Auswege, um (ias Gesetz zu umgehen, die Zinsen 
zu verstecken. Am dümmsten und gröbsten machten es die, welche sich 
stellten, als könnten sie das Kirchengesetz nur so verstehen; es seien blos 
Ton gemünztem Gelde die Zinsen verboten, ungemün^t^s Silber verzinslich 
auszuleihen, sei erlaubt ^^^>. Andere wieder meinten, die Geistlichkeit 
zu hintergehen, wenn sie die' Zinsen für die erste Hälfte des Jahres Ge- 
schenk nannten, die für die zweite: Vergütung. Je strenger 'die Beicht- 
väter auf im Eirchengesetz /hielten, desto mehr wagtet die Gläubiger, weil 
sie hierbei in einzelnen. Fällen einen höheren Zinssatz erzielten. Hierzu 
kam der geringe Geldumlauf, dei^gleichen die Nothwendigkeit, die meisten 
Geldzahlungen baar zu leisten, da das Wechselgeschäft noch nicht' ausge- 
bildet war. Bs fand demnach grosse Verschiedenheit Statt |n Ansehung der 
Zinsen und des Begriffes, von^lTucher. ' 

'Eine Handschrift, auf Papier in Klein -Format aus dem XTV. Jahrh. 
fol. 80, welche im fürstl. Schwarzenberg'schen Archiv zu Witlingau aufbe- 
wahrt wird, liefert uns Beispiele von der damaligen Form der Schuld- 
urkunden. 

Sie lauten in lateinischer Sprache wie. folgt***): 

«Wir Heinrich von Gottes Gnaden Abt, Wilhelm Prior, und der ganze 
Convent des Benediktiner -Ordens zu Prag, machen hiemit von Neuem be- 
kannt, und bezeugen auch die Fortdauer dessen, dass wir bei dem 'geehr- 
ten Manne Günther von Saaz, Bürger daselbst, für 12 Talente Prager Wäh- 
rung^Tuch iiäufiich erhalten haben, die wir schuldig zu sein anerkennen, 
und hiermit] versprechen, selbe am "^nächstfolgenden Festtage des heiligen 
GaUüs [zu bezahlen. • Gegeben 1354 Fer. 6 vor dem Feste der heil. Harga- 
relha.«' 

195) In den alten Urkunden heisst ea : „ez sol niemant bereite pfennige hin leihen auf ein 
tflg ym gewin, vnd nimand aol den tag seiner gulde verlangen vmb gewin. 

196)*Ro8 Heinricns def gratia abbas et Wilhelmus prior totusque conventus in Praga or- 
dmis St. Benedicti, recognoscimua* et teuere praesentium protestamur, quod apud 
diflcretiiin vinini Günthertun de Sacz, civem ibidem, recepimu« emptionis titulo pan- 
■09 pro diiodecim talestis denarioriua Prägens. ; quo« idem solvere ^ebemus et pre- 
•entilMii prenittiiiilis 4n fe«to beati GalU proxiqie nunc venturo etc. Dat. 1354 fer. VI. 
ante festiin Blargarethae.** , 

H 
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Weiter heisst. es fol. 85: 

^Wir Bertold und Jobaim genannt die Glazener von Apoldia, wo wir 
auch» Herren sind, machen hiermil; neuerdings öffentlich bekannt, um den un- 
unterbrochenen Lauf der gegenwärtigen Dinge zu gestehen^ d.ass .wir 60 
.Schock Pfennige Prager Währung weniger eines ächten Prager Groschen für 
4 lange Acher Werften,, dem klugen Herrn Nicolaus, Prager Bärger und 
seinen Erben zu bezahlen verpflichtet sind" ^*'). - 

Wenn.wol nun auch auf der einen Seite iie Geistlichkeit eine feind- 
liehe Stellung gegen den Gewerbsstand annahm, indem sie vom verkehrtem 
Eifer und vom Mangel an Einsicht geleitet^ Geldverleibungen auf Zinsen 
verdammte, betrachtete sie doch auf der andern Seite -das Marktgewerbe 
mit. steigender Lüsternheit. Eigennützige Wünsche entstanden um so mehr, 
da ihr Geldbedürfniss in gleichem Grade stieg, als der Aufwand bei den 
Andachtsübungen zunahm, und die grosse Pracht iii Messgewändem , die 
Verzierung, der Altäre , die Bekleidung der Kirchenbänke, die kostbaren 
Altarstufen - Teppiche, die seidenen .Stoffe^ gestickt mit Gold, Perlen und 
Edelsteinen,/ die vielen GeßLsse und sonstige Geräthsehaften und Zier- 
werke von Gold und Silber zu den wichti^^n Utensilien der Kirche und 
der Klöster gehörten. Hierdurch wurde daWolk nicht nur geblendet, .son- 
dern auch von ' dem äussern Glänze und von der Meinung auf etwas Höheres 
geleitet« Hierdurch beherrschte die Geistlichkeit den weltlichen Grossen, 
so, dass .viele Klöster sogar die einträglichste^ Handelsgefalle, namentlich: 
Eingangszölle, Standgelder, Prägschatz und Juden - Schutzgelder erwarben. 
Oft genug sind in den Schenkungsurkunden unverholen die Mittel angegeben, 
deren sie sich bedient haben, um den Königen Besitzungen und Rechte 
abzun(i^igßn. Dass auf diese Weise vielen Klöstern damals das Bestreben 
gehingen ist, die gewerblichen Einkünfte ah sich zu bringen, ist als die 
Grundlage der landeshoheitlichen Gewalt anzusehen, die sie über verschie- 
dene- Städte und deren umliegend^ Gegend ausgeübt haben. Das Standgeld 
der Verkäufer für die Erlaubniss des Feilbietens, genannt Marktzoll oder 
Harktrecht, findet sich gewöhnlich in den "Schenkungsbriefen zugleichfinit 
dem Münzrechte, häufig auch mit dem Land- und Wasserzoll verliehen. 

Eline lästige Verordnung war das sogenannte Meilenrecht. Dieses ist 
in Rütksicht verschiedener Gev^erbe ertfaeilt worden , nämlich auf Brau- 
häuser, auf Wein- und Bierschänken, ^beh so auch auf andere bür- 
gerliche Handwerke, manchmal sogar auf die Befugniss: mit Wasiren zu 

197} „Nos Bertoldns ac Johannes dicti Glazener de Apoldia, domini ibidem, tecognoscima* 
publice teuere praesentiam profitendo, qnod solvere ttoemur et obligati Bomus LX 
sexagenas denariorum Prägens, nrinds uno solido gr. pro lY staminiboa long!« ät 
> -Ach, provido viro Nicolai cive Fragens, suisque heredibus etc. etc. etc.* 
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handeln. In einem«* Gesetz vom Jahre 1328 heisst es: —^^Kein Bürger 
oder Gast (Fremder) soll Gewand (Tuch) yerkaufen, das er aus einer andern 
Stadt genommen, als wo es gemacht ist; auch soll er kein anderes Zeidben 
darauf machen, als welches^ darauf zu Recht gehört. Und wird er über- 
wunden (überwiesen) mit einem Unterkäufbi / Qder mit frommen LeutetI, 
denen zu glauben ist, der verliert- dasselbe Gut, ohne Widerrede.^ Wahr- 
scheinlich bezieht sich dieses. Gesetz stuf die tuchenen Kleidungen. 
j Der Erfolg dieses Meilenrechtes war, das» in manchen Gegenden nicht 

Dür die Öffentliche Bequemlichkeit, einen grossen Abbruch litt, sondern auch 
manche schädliche Monopolien enstanden, die zum Nachtheile mancher Ge- 
genden viel zu lange fortgedauert haben. Das üble Beispiel war einmal in 
, den Städten geg-eben; die mächtigen Edlen des Landes folgten bald' nach 
and «rkaufteil oder ertrotzten sich ähnliche Privilegien^ bis- man endlich 
j den Missbrauch so weit trieb, dass der Bauer genöthigt wurde, sein Korn 
t und sein Schlachtvieh zuerst gewissen privilegirten Bürgern .zum Verkaufe 
. anzubieten, ferner die WirAe genöthigt wurden, den schlechtesten Wein 
so wie das elendeste Bier wie jetzt an einem bestimmte/i Orte u^i einen hohen 
Preis zu kaufen, und dass man sich durch die häufigen Privilegien zuletzt 
genöthigt sah, meilenweit zu reisen, um sich taugliche Waaren um thcures 
Geld zu verschaffen. 

. Der Eigennutz und der Wuchergeist musste unter /König Johann sehr 
ZQgenommen haben, weil er es für nöthig fand, durch ein eigenes Gesetz 
auf die Erzeugnisse und addere Waaren eigene Satzungen zu machen, da- 
mit das Publikum nicht durch übertriebene Preise gedrückt und hinter- 
gangen werde. 

Aach zu Gunsten des inneren Handels . erlies K. Johann so manche 

• ■ * ^ 

wohlthätige Verordnung vom Jahre 1344 ^•^ : 

1. „Ein jeglicher underkeufel der sol keinerley kauffmannschaft treiben, 
noch sol keinerley kauffniannschai^ feyl haben. 

2. Dy underkauffel sullen .keinen sdiaden kauffen gesten (fremden) 

und die underkaufel sülleh keinen kauf einem nemen denn sie einem ander 

. • . ^' ' 

geben wellen. . 

3. Vnd das die underkauffel gesten kauffen vnd vorkauifen in das wider^ 
das sullen sie nicht tun; sunder was sie den gesten kaufen, das sullen die 
geslc von hinne füren« ' 

4. £in underkauffel sol vor nymands purge werden. 

5. Abe einem gaste bleibet ein neyge an seiner kauffmanns'chaft, dy 
sol kein underkauffel vork^uffen, es sey deme der gast gegenwertig. 

, 198) Prager Stadibuch 0. N. 65. 
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6. Das di undeiiLaaffel ain gfuldaia Wechsel, cheinen Wechsel machen 
sollen von einem gaste zu dem andern. 

7.. Ein iclicher underkauffel sol ein purger 'furdern vor einem gast ; 
vnd/abe tzwenne efbar manne chommen vnd sprechen^ da» sich ein under- 
kauffel nichl redlich gehalten hette, den sul man gelanben vnd sol den von 
den vnderkauffel setzen.^ 

Als im Jahre 1316 dem Könige berichtet wurde, dass die Podskaler 
Holzhändler, welche vor den Mauern der Altstadt Prag lagen, das nach 
Prag vermittelst des Holdaustromes geflösste Holz vorkaufen, und solches 
alsdann den Altstödter. Bürgern um einen yiel höhern. Preis wieder ver- 
kaufen, verordnete er am 28. April desselben Jahrs: dass das sämmälche 
Flössholz bei der Anlandung zu Prag 3 nach einander folgende Tage an Nie- 
manden andern, als an die Altst^dter Bürger verkauft werden sollte. 

Im Betreff der Stadtwage hdsst es im J. 1344-im Prager Stadtt)acb6^^: 

„Primo. mandel vnd reis, lorber.vnd flachs. 

Item, quecksilber vnd messing vnd specken. 

Item. t:;wifer, tauch samen vnd vvaden (Schwaden). 
^Item. gros wachs, was vnder ein ceq^en^ist. 

Item, tafel wachs, wie vil dez ist daz gehört an der stat wage vnder 
den kramen. 

Itein. pfeffer, ingver, muscat, negel, saffran vnd alle spetzerei wi di 
genanit ist, mit allen varben, wivil der ist, daz gehört zu der stat vage 
vnder den kramea. * " ^ 

Item, weinper, feigen, saifen, swefel vnd knmel mit gantzen lagen 
oder tunnen, laquaritz, alavn vnd kumel mit gantzen secken gehört in den 
vron bof tzu wegen; weil daz selbe gut darnach ymant teilen, daz schol 
nymant tuen denne mit weger vnder den* kramen. 



Ferner heisst es in deoiselben Urkunden -Buche ^®®): 

„Primo. weinper, feigen, saifen vnd swefel mit gantzen lagen oder 

tunnen, laquaritz, alavn, vnd kumel* mit gantzen soQken; vnd wil daz selbe 

gut darnach yemaht teilen, daz schol nuer tun der stat vnder den kramea 

gesworn weger oder sein diener. 

Item, tzukermel, sei daz gehört in de vron hof. ^ ' 

Item, wachsz daz gehört auch an den vron hof; allez daz istvberein 

centen, sunder tafel wachsz vz genummen, wi vil dez ist, daz gehört' an di 

ciain wagen vnder den kramen. 

i99> Fol. 312. D. N. 54. A. p. 312. ' 

200) Prager Sudtbnch Fol. 312. p. 65. A. 203. 
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' Ilem. laquarita, mit ganlzen secken. . / 

Jtem. pley^ cyn, smer, vnslioht, chnpfer, hänf, werk, Weinstein, lamp-- 
wol, leder, pallen, daz gebort ai^ in 'den vron hof. 

Item, calitzenstein, cnppherwasser auch in den vfon hof. 

Strenge, verboten war jetie Verbindung des Wirlhes (Gastgebers) 
mit den Gästen in Hinsicht ihres Geschäftes. Der Gastgeber durfte 
weder mit den Waären des Gastes handeln, noch seinen Wein scheiiken; 
überhaupt keine Gemeinschaft mit Gästen in Handelssachen treiben. Der 
Gasigeber war übrigens der gesetzliche Bürge für' den Gast; er war für 
dessen Handlungen verantwortlich, und war verpflichtet, dem Gaste die ein- 
zehien Verbotsgesetze der Stadt mitzutheilen, und verdächtige Gaste dem 
Rathe anzuzeigen. Aach selbst den Gästen waren Kaufs- und Verkaufs- 
geschäfte untereinandier, so wie Wechselgeschäfte untersagt *®0. 

Item, das erste gesetz ist das, das ein gast einem andern gaste weder 
tzin, nach pley, noch kuppfer, noch deheinerlei kouffmannschafl, di tzü der 
wage gehorent, verkoufen sol, bi der puze, das sint drew schock grozzer 
prager pfennigo, di er g^ben sol. 

Item, das ander gesetz ist, daz daheim wirt seinem gaste dheinerlei 
kooffmanschaft koufen noch verkoufen sol bi derselben buze. 

Item, ez schol euch dchein purger schenken eines gastes wein; tete 
er aber das, so soll er ye von dem vasse, als manich, vas er aus schenket, 
drew schock geben zo buze der vorgenanten pfennige. 

Ml) Der richter vnd di schepfen ynd der rat von Präge, di wellen ynd gebi^len daz, 
datz ein istfi^h gast*} wider einen andern gast nicht koufen sulle, .^er da ist utzer- 
balp der stat gesessen, vnd ouch nicht verkoufen. Iz mag euch wol fin icHch gast 
hie liegen fvnf (5) tag vnd sich betrachten, ob er aufgepinden mvge, oder nicht. 
An dem sechsten tage soUer vf binden oder er mag ez enwek fvren ob es imfaget, 
Iz aber daz er vf gebindet, so seil erz ouch hie ver]f:oufen. Iz sol chain gastgebo 
seinem gaste koufen wider einen andern gast. Iz sol auch ke|n gastgebe sine« 
gastes gut nicht verkovfeü einem andern gaste, noch kein gast sol auch sines Wirtes 
gut niclit verkovfen einem andei:p gaste. Iz sol ouch kein gastgebe nicht gesellschift 
haben mit einem gaste. Iz sol ouch iclich gasigebe sinen gast warnen de buze ; vnd mag 
aber der gast sinen wirt vber winden, daz er in nicht gewaret hat, so sol der gastgebe 
selbe di buze geben. Vber daz sint gesetzet tzwene man, die dar vmb gesworeli haben 
der stat, daz si des warten schuUen ; vnd wen sie dar vmbe besagen vf iren eit, daz 
hat kraft, vnd die buze dar vber daz sint drew schock grosser pfennige; vndwo sie die 
bnzzebcsagen, da sol man nor pfant nemen an bürgen, vad das phant das behelt man 
vierzehn tage ; vnd lest man iz nicht in Jen vierzehn tagen, so gibt iftan im darnach 
nicht recht antwort. Vnd ouch welche furkovflein (vorkaiffelin) newes kramgewant, 
welcherleye iz si veil treit das sol man ir nemen. Prag Stdtb. Fol. 27. D. N. 1. A. p. 187. 
*) Gast böhm. host.. Di« Römer hatten nur einen Namen (Hostis) iiir einen Fiemden 
und einen Feind. * _ . 
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Item, ez vmag ouch ein yetslicli gast seine kdufmanschafl von essenden 
dingen drei tag hie selb verkoofen, ,Ynd nach den drein tagen sol er. si 
hin geben oder yerfnren bei der genanten buze. v ' 

• Item, ez soL ouch daheim purger noch dahein gai$t weder golt noch 
Silber, verkoufen noch hin borgen öuf ein tag; er sol ez hingeben nvr vmb 
bereite pfennige, daz man.ez wege, vnd onch im hin trage bi der buze, 
di her nach gesetzet ist. 

Item, ez sol ouch niemand weder gewant noch pfeiTer noch deheinerlei 
koufmanschaft verkoufeh, noch hin borgen, er ehhalie ßz den bereit in sei- 
ner gewalt; vnd wenn er ez verkoufet, so sol er ez lassen tragen aus 
seiner gewalt, vnd wenn ez ausgetragen ist, so ensol er, noch sein brotesse, 
ez nicht losen, noch wider koufen. — 

Der Gast musste' selbst seine Waaren-Jn das Kauf haus (Frohnhof) 
führen und dieselben beschreiben lassen. Eben so hatte der Gast nach 
Gattung der Waaren eine Frist von 3 — 14 Tagen, um ' $ich zu bestimmen, 
ob er die W!aaren aufbinden wolle oder nicht. Die einmal aufgebundene 
Waare musste auch in Prag verkauft werden. W^ollle der Gast die Waaren 
blos durchführen, so musste das Eigenthum an den Waaren nachgewiesen 
werden. — Alle Käufe und Verkäufe, der Gäste waren nur mit Zuziehung eines 
geschworenen Unterkäufels, gillij^, und sie durften sich picht eines eigenen 
Masses oder Gewichtes bedienen, ' sondern sie wurden an die Stadtwage 
und das Stadtmass gewiesen. 

Im BetreiF der Wein- und Biersehähkelr, dann Halzmacher erliessen am 
8. Aug. 1330*««'-*) die Prager Richter und Schoppen folgendes ^dict: 

„Wir richter vnd . . . , schepfen vnd purger gemeiniclich der 

grosseren stat ze Prag bechennen an. disen gegenvj^ortigen brif, daz wir 
wellen, daz das verboten sei, dass niman furbas schenken schol in der 



2023 Für die Weinschröter kam ebenfalls ein Erlass. Er findet sich im Prager Stadurchiv 
(Prager Stadtb. Fol. 50. D; N. 24) in latein. Sprache vor und lautet wie folgt: 
Nota quod pro extractoribus vini, qui weinschröter vulgariter dicuntur, debet cuilibet 
eorum de quolibet vase vini, cujuscumque generis sit, cum per eos 'de cellario tra- 
hitur, dtto grossi Pragenses, et cum imponitur, II grossi, et cum de iino corro in 
alium ponitur ant sup^r superficiem terrae locatur, imus tantnm grossas poedictns 
solvi atque dari. Teutsch : Ein jeder Weinausheber, insgemein Weinschröter genannt 
muss vonr einem jeden Fasse waii immer für Weines, wena es durch einen derselben 
aus, dem Keller hinaufgehoben wird, zwei Frager Groschen, und wenn es aufgeladen 
wird, 2 Groschen und wenn es aus einem Wagen auf einen andern gelegt, oder 
über der Oberbäche des Bodens gestellt wird, blos 1 obgenannten Groschen zahlen. 
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herren, hofleuten hofen vnd in der pfaffen vnd in der inunchen vnd in der 
nuniien vnd in der Juden hofen vi|d hevvsern, di in vnser stat ligent, weder 
pir noch mede noch wein, ez wer denn > daz di hofe vnd di hewser mit 
ms vnd mit vnser stat trugen vnd liden, alsfwir tun* So welle wir oucb) daz 
niman aus ^iner andern stat füren soll furbas ze vns ze Prag in vnser stat 
viegin merizich pir noch anderlei pir tze schenken, vnd ' wer daz vorbas 
bringet, der schol es verlorn haben; dez ischol sich der stat richter vnder- 

winden, des selben pires schol dritte teil dem richter ;^d tzwei teil sullen 

f 

der stat. Öuch welle wir^ das .das verboten sei, das chefn ''yremder man 
sich setzen sol in viiser stat tze Prag, das er' multze oder schenke, er hab 
denn der purger recht gewunnen viid verbürget, als gewonlich ist. — Es. 
suDen oucli di multzer, di mit vns ze Prag sitzent gute multze machen. 
Und daz daz als stete bleibe, sd habe wir disen^ prief lazzen schreiben 
vnd veringesigeln mit vnser stat ingesiglo> de niah tzall nach Cristes geburt 
dreizehen hundert jar in dem dreysigesten an der nechsten mitwocheh vor 
Sand Löurentzen tag»^ * 

Im Jahre 1338 (6. December) schlössen die Prager und Kutten- 
berger einen Freundschaftsvertrag, kraft dessen sie einander gegenseitig 
das Bürgerrecht zugestanden und deii, freien Weinschank in beiden Städten 
verstattet haben. Dieser Vertrag war in lateinischer Spraclie verfasst, und 
lautet folgendenpassen: 

«Wir Thomas Richter mit dem Beinamen Hoppe, und Tillmann, Linwat, 
Scböppenmeister; Johann Bily, Jakob, Stadtschreiber, Niklas Dwofak, Johann 
Lewlin, H^irtmann Schober, Peter BenSSowsky, Ge2ek* Oswald, Johann Ko- 
kricky, Christian PoppUn, genannt Nesso, Elblin von Pisek, Johann Brniensky 
ond Johann 2itawsky, Consulen und die ganze Gemeinde von . Küttenberg 
bekennen mit dieser Urkunde, und thun allen insgesaumt, sowol den Gegen- 
wärtigen als den Zukünfligen kund, dass wir nach reiflicher Uiberlegung 
mit den ehrenvesten Männern unseren Freunden und Bürgern der Stadt 
Prag einen' Vertrag eingegangen sind. Dieser Vertrag ist unter uns der- 
massen geschlossen, dass alle und jeder insbesondere von den Bürgern der 
besagten Stadt Prag, das Befugniss hat, m unserer Stadt Kuttenberg was 
immer für Wein auszuschenken, und wie jeder von uns,. mit was immer für 
Waaren Handel < zu treiben. Dagegen werden wir und unsere Hitbürger 
aucbdas Befugniss haben» alle und jeder von uns insbesondere, bei ihnen 
in der Stadt* Prag auf gleiche Weise unsere 'Weine, sie mögen von was 
immer für ArC sein, zu verkaufen, und jeden billigen Verkehr treiben. Ausser- 
dem sollen sie, die Präger bei uns jener Rechte . theiliiaftig . sein, weldie 
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unsere Bürger geniessen, ausgeiiommen die SUidt-* und Bdrgab^ab^n, von 
welchen wir sie vollkommen befreien und erklären. , dass* sie dQZU nicht 
verpflichtet sind. 

Zur Bekräftigung dieses Vertrages haben wir befohlen, diese Urkunde 
zu errichten, und mit dem Siegel der Stadt oder unseres Kuttenberges 
ZU versehen.^ 

Auf die aUe Verordnung: Ellen und andere Masse an beiden Seiten 
mit Eisen zu beschlagen, oder sie ganz von Eisen zu verfertigen, um die 
Verkürzung zu verhüten,., wurde von Seite der Regierung stark gesehen. 
Hiermit $tand die Ifestsetzung von einerlei Massen für Cletreide, Hülsen- 
früchte, Wein und Oelim ganzen Lande. Sehr oft kommen Beispiele vor, mit 
welcher -Strenge kat die Richtigkeit der Masse gehalten und betrüglich befunden 
zerschlagen und verbrannt worden. In Prag hat' sich der Magistrat diesen 
Gegenstand zur besondem Angelegenheit gemacht, und darauf gehalten, däss 
durch Einbrennen eines Zeichens in die Getreide-, Salz-, Wein- und Oel- 
masse dem Betrüge möglichst gesteuert würde, Marktmeister angestellt, 
Stadtwagen unterhalten, insonderheit auch die Wechsler' mit ihren Gold- 
wagen unter Aufsicht- gestellt. 

Im Betreff der Mühlmasse erliess K. Johann im Jahre 1340 (IG.Decb.) 
folgende Verordnung *^^). . ' 

Wir Johannes^ 'von ^Gotes gnaden chunik.zuBehem vnd grof ze Lutzel- 
burgj tun chunt ofi'enleich an disem brief, das vur,vns sint chomen * vnser 
lieben getrewen richter vnd scheppfen vnser stat ze Prag, de si durch ge- 
mainen, nutz haben lazzen schi^eiben, als wie oft geboten haben, das man 
solt haben getan, vnd' der brief loutet von worl zu wort also : Wir Wehtzlavr 
genannt Roktzaner richter, Meinhart hern Wolframs svn, Wentzlaw hern 
Albrechts svn, Nyclas Rost, Peschyl Neunburger, Elbel Watisinger, Hertil 
hern Mathes svn von Eger, Wolfel von dem Stein, Thomas der Swartz genannt, 
Jaksch Payer, Meynel Roktzaner vnd Vlad: hern Johans gewandsneiÜers 
son, gesworn purger der stat ze Prag bechennen vnd tvn chunt ofi'ensich 
an disem prief, das wir gesehen vnd geprüft haben, das .dl selbe vnser 
stat gfozzen gebrechen leidet vnd geliden hat von sulchen Sachen, das alle 
dy molen (Mühlen), dy vmb di stat gelegen sein, von der obersten vntz, 
an dy nidersten'nieren ein mazz haben oder ein gemessen recht dor an in 
genügen schol vnd dor vber nyman^ greifi'en getu'rre, und das dem armen 
als vol vug als dem reichen, vnd nach dem ein iglich'man gespowen mug 
auf. "daz seyn aUes, , das er recht hat. Dor vmb als vnser herre der chunik 
vnd vnser herre der marchraf oft geboten habent vor bey andern .scheppfen 

203) Prager Sta«|tbuch. Fol. 200. D. A. p* 66. ' 
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vnd auch bey vng, vnd ab vns des vnser aid vnd gefwissen ermonheV so ' 
seyn wir mit den eldisten- von der stal ze rat wurden, das als schir wetertage 
chomen, die scheppfen, dy ze der selben tzeit sein, sullen chyesen vier 
ans in pder ander gemainen purger Vier von der stat, vnd di selben snlfen 
chiesen ze in vier maister malner,, von wan si wellen vnd dy alle sobullen 
swerea ze. dem heyligen, das sy on alle argelist einer iglichen mul geb^ 
ir mazz, di si zp recht baben schol, also das nymant do von erfalos werde, 
vnd das dy vor genant istat auch in ^solchen schaden Jiicht chom, ^Is 
layder vor oft ist gescheeri, sundeir das^ein igleich man; er sey reich oder 
arem, noch der selben mazz muge gepawen alles, des er rech^ hat, vnd 
das das selbe ewiclichen steet beleih» Vnd ob yemant wer, der vber 
i di selbe matz, dy ym b.ey geschwo^n aid zu recht gegeben wirt,- grei^». 
I fen geturft, chomt das yemant ze schaden, der sol es clag^n in dem rat 
j Yor den scheppfen ; so schulten si selben scheppfen senten dar zv zwen 
: geschworn maister, di di warheit dor an besehen; vnd sagent di selben, das 
di maz vber taren sey, so sol der schuldig tzehen schok grosser zvm ersten 
mal ZV paz geben an dy stat; chuiAt ein sulch clag zvih andern mal auf den 
schuldigen, vnd wirt besehen und besaget^ als vor geschriben ist, so sol er 
tzwantzig schok geben an di stat; geschieht das zvm dritten mal, so sol er 
dreizzik schok geben an di stat^ vnd schpl sein mol CMühle) demselben gan- 
tzen jai' vngemalen steen. ' Dar vber zv einer gewissen vrchünd haben wir 
disen pqef lazzen schreiben vnd mit der stat insigel zv Präge versiegeln« Der 
i^t gegeben nach Christes gehurt' vber .dreitzehen hundert jar dar nach 
in dein viertisigsten jar des nechsten vreitages noch sant Merteins tag. Vnd 
haben vns gepeten, das wir den selben prief geruhen mit vnsern chuniclichen 
priefen vnd insigelen besteügen. 'So haben- wir an gesehen^ das der selbe 
prief tzevcht auf eines gen^aines bestes der stat vnd vug dem armen als dem 
reichen, vnd bewart di stat von swinlichen schaden, dye oste vor sint wider - 
waren. Dar vmb so wellen wir, das der selbe prief vnd alles, das dor inne 
beschriben ist, wolle chraft'habe, vnd gantz, vnd steet ewiclich beleih, vnd. 
das wider nyema^t getur icfit getan. Wer aber da wider icht tut, der leid 
di puze, dy dor nach gehört vnd dor auf ist gesatzt. Wir wellen auch, das 
man dy selben sach an greiff, vnd wol wur als in dem genanten* prief steet 
beschriben. Dor vber 2v einem gewissen wurchunde haben wir diesen^ prief 
geheizzen mit-vnserni grozzen insigel versiegeln; der ist gegeben ze Prag 
nach Cristes gehurt vber drewtzehen hondert iar dar nach in dem viertzigisten 
iar des svnabrendes in der quatemper vor weynachtenr.^ 

Im Betreff des Baumaterials, namentlich der Ziegeln heisst es in einem 
Gesetz vom Jahre jl314: „Tausend Mauerziegeln sollen um 22 Groschen und 
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Tausend Dachziegeln um 24 Groseben verkauft werden. Wer solche theuerer 
yerkauft, verliert die Ziegeln- und darf ein Jahr lang keine mehr brennen.*^ 

Im J. 1343 bestätigte K. Johann die bef der Prager Fleischerzunft ein- 
führte Verordnung und Gewohnheit, dass Niemand in die Fleischerzunfl auf- 
genommen werden dürfe, es sei denn, ^dass er ein Sohn oder ein Erbe 
eines Fleischermeisters wäre, oder sich eine Fleischermeisters - Wittwe oder 
Toditer. mit einem Gesellen verehelicht hätte. 

Das Pfusohen im Hand werk war streng verpönt,, ja, ein Jeder, der die 
Absiebt hatte, eine Werkstätte zu errieten, musste von dem Rath und den 
Schoppen ^er Stadt hierzu vorerst die Bewilligung einholen. Eine Urkunde, 
welche^ sich in dieser Beziehung duf das Schneiderhandwerk bezieht, mag 
.in gewerblicher Hinsicht hier ihren Platz finden. Sie ist aus dem Prager 
Stadt «r Archiv Fol. 50 hervorgehoben, und datift sich vom 18. Febr. des 
Jahres 1318: 

Wir Fritze, gishaisen der Lange, richter zu Präge, vnd' di schepfen 
von der stat Jakob Frenkels sun, Conrad der Pleyer, Jakob der Schon, Pe- 
homs svn, vnd Gvnther von Perge, Conrad von Leutmiritz,^ Heinrieb, der Nogel, 
Herman der galra, Dityl der Peke vnd Fritze von Perge, Herolt Rechtzer, 
Vlrich von Heynburch, Herms^n Glas, Ulrich der Puzel, |ludel der sneider 
vnd Johan des Dytmars prüder vnd di andern schepfen gemeinclich tun 
kunt vnd bechennen an diesem gegenwurligen prief alleii den, die in an- 
sehen oder boren lesen, das wir ze hilfe deii sneydem in vnser stat ze 
Prag gesezzen, wen si vbel vnd gut mit vns leiden tag und nacht vnd leiden 
muzen, ze eim rechte fvnden haben, das kein'er irer knecht noch nymant 
sich nider setztzen sol maister ze sein an 4rem hantwerch her en habe vor 
dem purgermeister verpurget bei vier schoken grozzer pfennige, ^vbel vnd 
gut mit. in ze leiden jar vnd tage nach der stat recht, vnd gebe auch ein 
halbe schok ze.anlait ein vierdunk desselben halbe schokes den schepfen 
vnd den andern vierdung den sneydern; vnd ob das geschehe das der purge 
der vir schoke bestandeii wurde, so ^ol ein drilteil derselben vier schoke 
dem richter, vnd ein dritteil den schepfen, vnd den sneydern ein dritteil. 
Oucfa soll nyeman ein newes wambeis noch eiii vbertrages* feil tragen, es 
en sei danne zerissen, noch an f keiner stat feil tragen, ^en' yeder man, do 
er gesessen ist, sol haben nur tzwai wambais, ein behemisch' vnd ein 
s webisch, oder qur.aines allaine; die wambeis sullen auch vhgefelst sein; 
findet ipan aber Vber das ein wambeis an einer andern stat fail, das sol 
man nemen vnd ein vngerechtes oder ein gefeistes wambeis, wo man das 
fvnde, das sol man ouch nemen, und ,des sol . halbe ^em richter gebum 
vnd halb den sneydern; vnd oucn das kein genecht von seinem maister sol 
geen ze einem hofsneyder; welcher es dar vber tut, den sol cbein maister 
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in einem jar ze iin nemeh; welcher' mäii^ter aber das dar vber tut, defr sol 
geben ain halbe' schok, des haben scbokes sol geburn ein dritteil dem 
ricfat^r, ein dritteil den schepf^n, vhd den sneidern- ein dritteil; vnd auch, 
das kein mentler chein nevf gewant ^neyden sol; welcher es dar vber tut, 
der sdl auch g^eben ein halb ischo||; dasselbe halb schok soll .man in drev 
taflen, dem richter vnd den schepfen vnd den sneydern, als vorgeschriben 
ist. Vnd ze einer stetikeit diser rede hab wir diesen prief veringfesigelt 
mit vnser stat ingesigel. Der prief ist gegeben nach Cristes 'geburt thusent 
jar, drevhundert jar in dem achtzehend jar an dem nechsten svnabent vor 
sand Wirburgentage. — 

Eine zweite Urkundä^ gleichfalls das Schneiderhändwerk verhah(felnd, 
ist aus dem Prager Stadtbuche Fol. 43 p. v. hervorgehoben, und 'dieselbe 
ist am 19. Mdrz 1341 ausgefertigt; Der Inhalt derselben lautet wörtlich 
wie folgt: ^ 

* 9 Wir Wentzlaw genannt Röktzaner, richter vnd Meinhart hlsrn Wolframs 
sun, Wentzlaw hem Albrechts sun, Niklas Rost, Peschil Neumburger, Elbel. 
Watzinger, Mertel hem Mathes sun von Eger, Wolfel von dem Stein, Tho- 
mas der Schwdrtz' genant,' Jacksch Payer, Meine! Rocktzarier vnd Via. hern 
Johann gewandschneiders sun, die geschworn pufger der stat ze Prag bech^nnen 
vnd tun chunt offenlich an diesem brief, das wir angesehen haben den gebrechen, 
den dy stat ze Prag hat, vnd den di sneider haben darinne gesetzzen, die manic 
vnbehend red sleizzen muzzen davon, das manic vnchunder vnd vngewisseir 
chnecfat anf irem hantwerk sich von aigenqr gewailt zv maister setzet, vnd 
venn ders.elbe vremder leut gut als vil auf sich geporgt, das ers nicht vei*- 
geiten mak oderwil, so entrint er do mit von der stat, des zeicht man 
denn di Schneider in der gemain vnd nicht den schuldigen alain. Wir haben 
auch angesehen, das vi^ verstolens dinges von aschroten die von sneider 
anf dem laut vnd in der stat gesetzen vnll euch von manigerlei leuten wer- 
dent heimlich verchouft in der stat, das man des auch zäicht di sneider in 
der gemain, si haben es verstoln, vnd wartet nyihant darzv, von wan ez 
Berchom vnd wer schuldie daran sey. Vnd auf di red, daz an stdchen 
Sachen die stat furbas von schaden vnd der sneider er von vnbehender red 
werd bewart, so geben wir vnd vinden in ze einem rechten, d^s sy vier 
geswom maister vnder in hab6n vurbaz zv aller tzeit; di schullen alle jar 
die sheppfen chiesen, die des jares gesatzet werden, vnd die selben vier 
maister schullen daz- bewaren mit dez richters vnd der scheppfen hilfe; 
Tnd wer sich in 'Prag mit sneiderweirk vil generen, der schol mit tzwain vnd 
dreiz^ig grozzen pfennig piirger recht gewinnep gen richter ^d gen scheppfen, 
vnd sol darnach gebeh den maiitern ein schock grozzer Prager pfennig in 
ir bruderschdft vnd recht mit eynander, und swer sich dar auz zeicht vnder 
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in, er $ei maister aber werd maister, der hat sein recht verloren; vnd der- 
selbe, der maister werden wil, sol purger vor den scheppfen setzen vur- 
(zehn schok grozzer Prager pfennig, daz er drei jar vnd drei tag' mit der 
stat leid vbel vnd gut ; vnd oh dersdbe di weil ieman in der stat sius 
gutes ichi empfrumdete, do sol der purg wur steen, als ver di tzehn Bchock 
gelangen, vnd doch der stat ir recht gesche, vnd wer ains maisters tochter 
niml,'der dorf dehein ander pfennig geben, dendo mit er purger recht ge- 
wint; vnd der selbe, der maister wirt, sol des sweren vor dän maistem, das 
er sein hantwerk getrewiich vnd erleich wurche ; das selbe stillen auch tun 
ZV disem mal alain alle di maister itzvnt in der stat sein. Wirt ieman von 
vnchtmst werfinten, der trag das vur die maister, \nd swaz puzz die dor vber 
vinden, die sol der sneidar leiden; wirt auch ienkand vberwunden mit den 
geswom maistem mit einer halben allen, die bey einander eins tuchs sey, 
der hat sein recht verloren vnd soll ein iar die stat meiden, vnd welcher 
taaister verstolns chauft ; der hat sein recht verloren, als ob erz selb ver- 
stoln. het, vnd sol ein iar sein auz der stat; dieselbe puzze sol auch 

• 

leiden der maister, zv dem man vindet newe vngefmmten, dechlachen vber 
halb recke, dy nicht mit recht dar choroen sefn; vnd zv 'wem man ein 
valsclil wambeis vindet, daz sol man brennen zvm erstenmal,, vnd zvm andern 
mal alsam } bergeift man es zv in zvm dritten mal, er hat sein recht ver- 
lorn und .sol ein iar die stat meiden. Swo ein mentler hewes wercket, 
als oft er do mit begriffen wirt, sol erz verpuzzen gen richter vnd gen 
scheppfen mit einem halben schoc grozzen vnd wo man newes gemachtes 
gewand begreift, üaz vail ist, es ^ei hie oder anderswo gema)Dhet, des 
haben richter vnd scheppfen gewolt, wie man in daz verpuzzen sullel Qb im 
ein chnecht'in der stat von aim maister auf stet vnd net eim hofsneider, 
den sol dehein ander maister setzen in eim gantzen iar, wer daz 
vberuzt, d^ ist dem richter eins viefdungs grozzer pfennig bestanden; 

daz selbe sol man 'behalten an den chnecht, der viertzehen tag vor einer 

* • 

hochzeit .seim maister auf steet Ez sol auch der maister recht auf ir 
chinder erben* Dor vber zv einer bestetigung vnd einer ewigen gedecht- 
nusse haben wir disen brif mit det stat insigel ze Präge versigelt. Der 
ist gegeben zv Prag noch Christes gepurt vber dreutzehen hundert iar,* 
darnach in dem ain vnd viertzigsten iar, des nechsten montajgs nach dem 
sontag noch mitter vasten. — ^ 

Von Preisen' der verschiedenen Produkte und Waaren findet- man im 
Betreff der Lebensmittel öfters sehr abweichenda Angaben. Gewöhnlich 
setzte König Johann die Preise für die Lebensmittel und sonstige Er- 
zeugnisse gesetzlich fest, freilich geschah dies aber ohne Wirkung. — Im 
Jahre 13i2 war nach Anzeige einer alten " böhmischen Chronik in Böhmen 
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eine grosse Theuerung, denn der Strich |[om galt in Prag SO Groschen. 
Nach unserem heutigen G^Ide oder Groschen zu rechnen,, wäre dieser 
Preis allerdings sehr massig und man könnte das Getreide vielmehr wolfi^il 
nennen; allein wenn man erwägt, dass zu jener Zeit der Groschen gewiss 
15 unserer heutigen Kreuzer betrug, so stand das Korn wirklich sehr hoch 
kn Preise, indem der Strich nac^ heutigem Gelde auf 7 Gulden 30 kr. d H. 
EU stehen kam. Im Jahre 1341 war durch den allzugrossen Misswachs, eine 
grosse Theuerung, wodurch eine grosse Hungersnoth in Böhmen entstand. Man . 
bezahlte den Strich Korn mit 1 Schock^ den Sb-ich Weizen mit 70 Prager Gro- 
schen, die Gerste mit 50 und den Strich Erbsen mit einem halben Schock 
Präger Groschen.* . 

Es ist erwiesen, dass zü Johanns Zeit das ^dle Metall schon desshalb 
nicht in grossem Umlatife gewesen ist, weil es zu' bald* in die Hände der 
Geistlichkeit kam, die es zum Kirchenschmuck umwandeln Hessen. Durch 
den Kftufhandel lernte man indess den Werth und Gebrauch desselben nach 
und nach immer besser kennen; allein nun theilten sich die Kleriseii der 
Kaufmann und der Handwerker mehrenlheils in die Masse des cirkulirenden 
Mediums. Der gemeine Mann oder Handarbeiter Und der Fürst hatten in 
mancher Rücksicht zu wenig Geld. Ungemein viel wurde in die östlichen Länder 
verschleppt, theils durch die in fremden Ländlern unternominenen Kriege, 
äieils durch den immer noch passiven Handel, und nie kehrte es von -dort 
wieder zurück. Es behielt, also dias. edle Metall einen ungemem hohen Werth 
g^gen andere Dinge, und wurde fanm^ mehr als allgemeines Mittel zum 
Verkehr und zum Umsatz der Waaren gebraucht. Im gi^ossen Kaufhandel 
wurde es freilich nie anders als wie eine Waare betrachtet; in diesem Zeit- 
punkte aber ging es desto mehr an, da man fast allenthalben nur wenig, 
aber reines und gültiges Geld ausmünzte, und der Stempel jederzeit das 
Zeugniss von dem innem Gehalt war. Das bisher cirkulirende Geld blieb 
wol unter K. Johann eine Zeit gut, allein als sein Kämmerbeutel zeitweilig 
Lücken bekam, erlaubte er sich die Münzverfölschung auf die gewissen- 
loseste und schreiendste^ Art. Er liess Münzer aus Florenz kommen, welche 
die Hand zu seinem Betrug willig boten, und die Folge war, dass kupferne 
Pfennige für den Werth der silbernen ausgegeben wurden *°*). Der Anblick 
des königlicheu Namens, Bildes und Siegels auf einer weitläufigen Lüge 
untergrub den öffentlichen Glauben, und nahm die Treue aus Handel und 
Verkehr hinweg, und schadete mehr als alle seine Steuern. Doch liess K. 
Johann auch jene grossen Goldmünzen prägän, wovon 4 eine Mark aus- 
machtea und dies gehört mit zu seinem Glänze ^®^). Diese Goldmünzen hatten 

201) im Jahro 1337. 
- 205) SchneHer*» GMbhichte Böhmens l B. S. 92. 
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auf einer Seite die Abbildung des heil. Johannes des Täufers^ des Schutz- 
patrons der italienischen .Münzer; wesshalb sie auch unter andem den neu- 
lateinischen Namen floreni (von dem italienischen fiorini) bekamen. Sonst 
nänntö man sie lateinisch atiret, und terstand darunter denariij oder numi, 
böhmisch ^laty^j teutsch Gulden. Da. jedoch der letzte Name in der Folge 
einer SilbermüHze beigelegt wurde, so nannte man jene g^oldene zum unter- 
schiede Goldgolden, auch roth^ ungarisjche Goldguldeh. Etwas später kam 
der jetzt gebräuchliche ^fame Dukat auf^®^).- Diese neuen Goldgulden Jo- 
hanns hatten anfangs eben so wehig einen Zusatz, als König Wenzels Sil- 
bergroschen, deren 12 sie galten, 

Dass in Böhmen die Groschen wenigstens schon zur. ersteh Hälfte des 
"XIV. Jafirh. eine einheimische Münze waren^ und 60 aus der feinen Mark 

206} Ein unter der Regierung K. Johanns zivischen den Jahren 1311 bis 1346 ausgemünzter 

Dukaten hat mit unserem jetzigen gleiches Gewicht, um}. sein feiner Gehalt Var um 

1, h'öchstens 2 Gran besser, Seide Abänderung bestand also nur in demWerthe gegen 

das Silber. Die in dieset Münzgattung seit dem XIV. Jahrb. bedungenen Zahlungen 

'. > und Forderungen, kennen mit unseren heutigen Dukaten in natura ausgeglichen werden. 

Da hiebe!, in Ansehung ihres inneriichen Werthes, nichts weiter zu erinnern ist, so 

^^ dürfte es dem Leser nicht ohne Interesse sein, hier eine Reihe der Jahre anzuführen, 

woraus mit einem Blicke zu Übersichten ist, wie seit dem Jahre 1500 die Dukaten in 

ihrem kurrenten Werth gestiegen sind: 

Im Jahre 1500 galt der Dukaten ........... 82 Kreuzer.* 

» » 1547 ^ „, 9, •... 105 ff, 

n p 1570 „ p „ , ," • • • luo , „ 

f) n 1586 „ ^ „ . .^ . .^111 „ 

„ « 1609 „ „ „ . . 114-140 „ 

„ „ 1611 „ ^ „ 150 „ 

In den folgenden Jahren fangt die Münzrevolution an, wo der Dukaten bis auf 20 
Gulden gestiegen ist; es ist aber feer anzumerken, dass dieser hohe Preis nur gegen 
die damals im ausserordentlich geringen Gehalt geprägten Sübetmiinzen ,zn verstehen 
sei ; gegen das hierbei nicht ganz in Verlust gekommene gute Geld blieb derselbe in 
seinem alten Werth, so wie fernejr * 
^ im Jahre 1624 derselbe . . . . 150 Kreuzer , . 

.,, 1671 „.-... 180,, , ' ^^ _ 

„ „ 1690 , .... 210 ■ , 

y, ff iDoO ff . • • • «4U ff ■ * 

. j, „ 1753 „ .... 250 \ ff 

» » 1771 ff . ; . . 256 .. „^ V 

- ff „ 1784 „ .... 260 „ 

» » 1786 „ .;. .. . 270 „galt: 

Aus dieser Steigerung erscheint die Verwirrung der Silbermünze, weil imJahirt 1500 
mit 82 kr. eben so gut als im Jahre 1786 mit 270 kr. ein Dukaten gewechselt wurde. 
In Böhmen rechnete man den Dukaten nach meissnischen oder böhmischen Groschen, 
auch Schocken. 
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geschlagen wurden —^ woraof sich auch die Rechnung nach Schocken frün- 
dete — ist ausser Zweifel. Bis ^nacb Schlesiim und' Preussen gingen die 
böhmischen Groschen und 'eben damit die Rechnungsweise nach Schocken. 
Bei grösseren Zahlungen bediente man sich auch des Wagens ^^'^'). 

Nach einigen Angaben zu urtheilen, so gehörten Jn Böhmen zu jener 
Zeit — -wie dies auch in anderen Staaten der Fall war — die Wechselte- 
Schäfte dem Landesherni) und so zu sagen, zum Münzregal ^°^. Es durfte 
fonach Niemand ein Wechselhaus errichten, wenp es ihm nicht vom König — 
natürlich gegen gute Abgaben — gestattet -wurde; Unter diesem Geschäfts-' 

^ zweige ward nicht nur das Umsetzen der Münzsorten Verstanden, sondern 

f auch das Recht auf Waaren zu leihen, und zwar gegen Geschenke, weil, 

i ^ie bereits erwähnt, die Zinsen nicht erlaubt waren. 

^ Unter König .Johann kam der Bergbau in Böhmen immeiT in grössere 

Lebhaftigkeit, und hatte eine beinahe unglaubliche- Ergiebigkeit. In Berg- 

I reichenstein .waren an 350* Quick-, ^der Goldmühlen im Umtriebe, und die 
Berghöuer daselbst waren in Solcher Anzahl^ dass Johann zur' Belagerung 
der Festung. Landshut 600 wehrhafte Männer, von Bergreichenstein ausheben 
konnte, ohne durch deren Abgang den Bei^bau und das Goldwaschen da- 
selbst zu unterbrechen. Im Jahre 1325 besjtättigte K. Johann diesier Stadt 
auch alle jene Bergffeiheiten, die ihr schon von. seinen Vorgängern sind 
verliehen worden. Im Jahre 1341 soll, das Pressnitzer Silberbergwerjk ent- 
deckt worden ^sein^ Dass um die Mitte, des XIV. Jahrb. in der L\i2nica 
Gold gewaschen oder Körner in der Grösse der Erbsen gefunden wurden, 
bezeuget Aeneäs Sylvius. Der Bergsegen von Kuttenberg erreichte zu Jp- 
hamis Zeit seinen Culminationspunkt. J)\6 dortigen Silbererze, zunächst von 
einigen Frager und Kuttenberger^ Familien gebaut, vei*schafften diesen ein 
Vermögen, und hiermit eine materielle Kraft im Lande, deren Einfluss auf 
die politischen Verhältnisse nicht ausbleiben konnte. 

s 

207) HüUmann's Städtewesen. 1. B. S. 433. • 

206) Unter diesem Geschäft darf man nicht das heutige schdftUche Wechselgeschäft durch 
Ausstellnng förmlicher Wechselbriefe verstehen, sondern den Wechsel oder Umtausch 
des haaren Geldes. Dieser Handel war nicht allein sehr eintraglich, sondern auch 
als nothwendig zu betrachten, . weil zu jener Zeit so viel Münzsorten zum Handel 
kamen, und die nur kündige ^xeschäftskute gegen die übUche Landesmünze umzu- 
tauschen im Stande waren. Fremde Kaufleute mussten also immer das aus ihrer 
Heimath gebrachte Geld bei den Wechslern vertauschen, um sich das gehörige Mittel 
zu verschaffen, die Waareneinkänfe zu besorgen. Dieses Webhselwesen war damals 
in den Händen italienischer Kaufleute, von. denen die meisten au« der Lombardei und. 
Toskana gebürtig waren, und zwar, was dfe letztere Landschalt betrifft, aus Florenz, 
Von jedem Geschäft berechnetel( sich die Wechsler einigen Gewinn und ein Aufgeld, 
da die Zahlungen in verschiedenen Münzen geschahen. 
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Ungeachtet die Böhmen unter Johanns filnfunddreissigjähriger Begie«, 
rung um einige Schritte der Ausbildung ihrer Sitten näher gekommen siad, 
fiewerbsfleiss und Handel, so wie die Bevölkerung durch mehr Ruhe zuge- 
nommen und die Naturprodukte bei der Landwirthschaft^-sich ^tets Termehrt 
faiaben: so waren dennoch die Künste und Wissenschaften auf jene Zeit 
noch immer von 2u geringem Belange, alsdass sich der nocK meistens nur 
seinem Schicksale überlassene Handel auf seinen wohlihätigen Flügeln nur 
einigermassen hätte, erbeben können. , Die bildenden Künste waren jedoch 
die^ erslen, welche, so wie spither bei allen Völkern, auch in Böhmen einigen 
Eingang fanden. Der Prager Bischof Johann liess um diese 2eit. an der 
Klosterkirche zu Raudnitz die Fenster, mit künstlich getriebener Ar- 
b e i t . (artificiosis caelaturiscelte^sculptis) mit gefärbten Gläsern, Bildsäule^ 
von Stein, welche mit Gold, Silber und verschiedenen Farben bemalt waren, 
auszieren ; von Aussen stellte er in Stein gegrabene Schilde mit purem Golde 
überzogen; versah das Kloster mit Büchern, Kelchen und Geiwändern und 
übte selbst auf alle anderen Kirchen in Böltmen, wa$ die .Kunst ianbelangt, 
den wohlthätigsten Einfluss. Dieser geistliche Fürst war ein l>esonderer 
Freund der Bauten. Er, war es auch, der die steinerne Brücke bei Raudnitz 
erbauen liess; allein da er zu diesem Baue wecter in Böhmen, noch in den 
umliegenden Ländern geschickte Bauverständige findien konnte, so berief er 
den römischen Architekten Guilelmo zu sich und liess ihm zu diesem Baa 
den Plan anfertigen. Nachdem dieser Künstler im Jahre 1333 in der Mitte 
des Elbestromes den Gr^nd mit grossen gehauenen Steinen angelegt, und 
zwei Pfeiler, mit ein^ Bogen zum Lehrsätze gestellt und die d^bei "beschdf- 
tigte.n Arbeiter genau unterrichtet' hatte, ^ing er in sein Vaterland zurück, 
und einheimischen Meistern gehört das Verdienst^ dieses Werk vollkommen 

f 

gfut vollendet zu haben *'**)•' 

Im Jahre 1333 bradite Peter von Zittau, Abt von Königssal, eine viel 
Arbeit und Geld, kostende Wasserleitung mit bleiernen Röhrein aus drei ver- 
schiedenen' Quellen in Königssal zu Stande. 

Auch in den Schlössern des böhmischen Adels wurden auf den Wänden 
der Gemächer prächtige und kostbare Schildereien, Webereien und Sticke- 
reien aufgestellt, und es ist kein Zweifel, dass Böhmen zu jener Zeit so 
manchen Künstler aufzuweisen hatte, die sich im Lande selbst gebildet 
hatten. Zu Gunsten dieser wurde auch im Jahre 1331 von den Geschwomen 
der Prager Gemeinde anbefohlen, die hölzernen Säulen der Uiberbauten mit 
steinernen zu vertauschen, damit die Künstler und Mechaniker C^rtifiees et 
mechanici) — fiowol einheimisobe als fremde — in den HlUisern und vor den- 

/ 

210) Francisc. Ghron. L. I. p. 107 bis 110. 
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selben unter den Laubea ^testüdines) ihre Kunstgegenstände verkaufen 
könnten»*«). . - ' ^ 

Die höhere Ziergärtnerei that sich um Johannas Zeit meist auf dem ^ 
LaniJe bei den Schlossern des Adels empor; doch sah man auch in Prag 
bei den Palästen und Klöstern schöne Gärten. 

.Unter den yerschiedenen Gewerben that sich unter K. Johann die Tuch- 
Weberei hervor, und um diese ihrer Vollkommenheit immer näher ztt führen, 
Hess er durch die Nümbefger Eaufleute föine Tuche nach Prag bringen, 
ond befreite sie voh dem Umgeld. Man tadelte allerdings die freie Einfuhr 
dBr fremden Tuche, allein, wenn es eben so billig als J)Q)itisch richtig isf, 
dass nur di^rch Einführung fremder Produkte die Emsigkeit und der Kunst« 
fieiss am sichersten und geschwindesten sich emporschwingen können, so war 
die Einfuhr fremder Tuche, welche gleichsam als Muister zur Nachahmung 
1 dienen sollten, gei'ade ein gutes Mittbl zu rechter Zeit. Der Hatidel mit 
; Tuchen, oder nach dem alten Ausdruck für den Handel im Einzelnen — der 

I ' ' 

Gewandschnitt, fing durch diese Massregel auch an recht lebhaft zu blühefi. 
Die Gewandschneider zu Prag kauften ihren Tuchbedarf nicht mehr so häufig 
Ton den Nürnberger und Niederländischen Kaufleuten, sondern meist von 
den vielen nach Prag gekommenen Zittauer und Friedländer Tuchmachern^ 
welche eiii überaus gutes und schönes Tuch heforten. Das gute Nieder- 
läfidische Tuch, das damapis im böhmischen Hatidel häufig vorkam, nannte 
man ScfaöngeWand, zum \UAterschi^de von dem Landgewand. Dfe böhmischen 
Tachmacher und Tuchbereiter im flachen: Lande bezogen/ wie heut zu Tage 
die Märkte der sie umgebenden Städte, allein ihre Tuche waren meist von 
untergeordneter Qualität, da solche nur meist für das Landvolk bestimmt 
waren. Da inzwischen damals die Zünfte nur auf die Städte l)eschränkt , 
gewesen sind, so spönnen und woben die im Gebirge ansässigen teutschen 
Ansiedler die Wolle und lieferten solche sodann an die ihnen zuuächst ge-* 
iegenen tTuchmacher- Werkstätten. Um diese Zeit gab es bereits Walkmühlen 
in Prag, Königgrätz, Pilsen und Kuttenberg^ 

wie streng. Johann auf die Tuchweberei gesehei^^ beweist nachstehende 
im J. 133& erlassene''Yerordnung; 

Auch welle wir, das dy yier geswutn ihaister aus den tuchmachern di^ 
macht vnd das recht haben suUen, *wen das ist, daz si in eines bidermans , 
hous, ez sei in der, stat oder aus der stat ir hantwerk vnd der stat err^ 
als in bey irm aid enpholhön ist, beworen wellen geen, so suUen sy noch 
dem fronpoten senden^ so mugen si selber da hin geen an alles mannes 
hindemusch vnd wider rede vnd finden sie daselbest dhein walsch oder vn- 



. 210J Prager Stadtbuch I. S 182. 
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flat an irm hantwerJc an alle arglist, sosullen si abir senden noch anrichten 
poten; mugen si den gehaben^ w<)l Vnd gut; mugen si ir nicht gehaben» so 
fiullen si dl selbe watsche habe selber nemen vnd ze dem ricbler oder.ze 
dem purgermeister oder voor dy scheppfen tragen auch«iui alles mannes hin* 
dernussche vnd wider rede. . \ 

In der Leinweberei thaten sieh die Stadtweber hervor, wllhread die 
ordinären Gattungen von dem Landvolk zu Markte gebracht wurden« In dem 
sogenannten Kotzengehüude zu Prag- sassen die meisten Liilnenhiindler. Aus 
Böhmen gingen schon um diese Zeit- die Linnen auf der Elbe nach Ham- 
burg. ; Am lebhaftesten war solches Gewerise an Orten im Gänge, wo ent- 
weder in der Umgegend selbst der« Erdboden dem Feldbau zusagte, oder 
doch dieser Stoff auf wx>lfeilem Wege anzuschaffen war. . 

' Die vielen in Pt*ag ansässigen Kürschner habed es zu jener Zeit bereits 
verstanden, <las Pelzwerk zu färbeu, und schwarzgefärbter Msurderfelle wird 
in unseren Geschichtswerken Öfters Erwähnung gethaii« 

Metallwaren, als Geschirre, Geräthscbaften und Werkzeuge von Kupfer, 
Messing, Zinn und Eisen, wurden seit der Erweiterung des gewerblichen 
Lebens und seit der Zunahme und besseren Einrichtjiug der städtischen Haus- 
haltungen immer gesuchter, so wie seit der Vermehrung und Verbesi^erung 
der Berg- und Hüttenwerke die Eisenhämmei*, Schmiede- und Schlosser- 
Werkstätten allgemeiner wurdfsn* Die Venetiaiier und Linnbarden verlegten 
sich stark auf die Zinngiesserei. Sie waren grossentheils in Prag ansässig 
und zogen mit ihren Waaren in Landstädten he^iim. 

Das Helmmacher^Handwerk soll um diese ZeH sehr einträglidi gewesen 
sein, eben so. auch das der- Platner. Die des ersteren Beflisseneo genossen 
besondere Rechte. Uiber ((iese Handwerke liest man im Prager Stadtbuch'^^] 
Folgendes: 

Wir Miclas richter vnd /: . ^ schepfen,, pyi^er der slat tzu P^g becheni 
nen an diesen gegenw ortigen brif, daz wir diircfa der stat ftvm willen tze 
Prag vnd euch durch der meister der platner, pudhler vnd Helmer willeni 
vnser purger, di mit vns vnd der stat vbel vnd gut leident^ dez tze ratwordea 
sein, vnd wellen, daz chein wremder man, er sei mßister oder chaecht, sicU 
tze 'Prag setzet^ schol, der platner, puchler oder helmerhantwerk. ze wurcbenj 
er hab denn der stat recht empfangen vnd wird purger, als recht ist, daz ei 
mit der stat vnd mit seinen . verchgenozzen leid vebel vnd gutj vnd danuni 
ze einem vrechund haben wir disen brjef, mit der purger ingesigel ze Prag 
gegeben, nach christus geburd vbeir dreutzehn hundert jar in dem acht Yiui 
tzwäintzigsten iar and sand Elisabetentag, 



211) Sladtb. Fol. 40. A. p. 181 (Torificuni ordinatio 19. Novb. 1328). 



179 

'D«s Hafner- oder Töpferhand weri£ wurde^ immer noch wie früher sehr 
lebhaft beirieben. Die Prager und Böhmischleiper Töpfer lieferten die schönsten 
und dauerhaftesten Stubenöfen; Ja Königs Johann Burgv^rwalter soll im 
Jahre 1346 mehrere Oefen atis der Werkstätte eines Böhmischleiper Töpfers 
für das Basenburgier Schloss verschi^eben haben. Ofentrümmer, wefche man 
hie und' da aus dem Schutte zerstörter Buirgen in Böhmen zeitweilig auffindet, 
liefern uns den Beweis, dass die damaligen Töpfer nicht ohne Kunstsinn 
waren. Die Fliesen meist schön roth gebrannt, entiialten erhabene allego*- 
rische Gegenstände; doch finden sich auch welche vor, welche^^ganz glatt 
polirt. sindi Jene. Olenfragm^nte, weiche vor einigen Jahren in dem Schutte 
der Kokoirer Ruinen aufgefunden wurden, sollen au» dem XfV. Jahrhundert 
herrühren. _ 

Wachssieher gab es in Prag,s Kuttenberg, Köni§^rätz,ScbIan, Budweis, 
Pilsen, TdttS und Tabor in grosser Menge; allein da die Kunst, das Wachs 
zu bleichen, in Böhmen noch ganz unbekannt war und der Bedarf mit grossen 
Kosten aiis Italien bezogen werden musste, so ertbeilte König Johann dem 
Prager Borger JocUim'Bewar, auch Bayer genannt, das ausschliessliche Recht 
auf eine Wachsbleiche (generale officium fusaria cera ^^^^). Diese Anstalt 
war für Böhmen, das selbst viel Wachs erzeugte, von grossem Nutzen, denn 
da man dasselbe nirgends so sdiön weiss und rein als in Venedig zu bereiten 
WQsste, so war ehedem fast die ganze Christenheit nothgedrungen, dasselbe nicht 
allein aus den italienischen ^Häfen und in der Nöhe d^s adriatischen Meeres, 
sondern auch von den griechischen Inseln und selbst aus der Umgegend des 
schwarzen Meeres zu holen, wohin die rohe Waare in grosser Menge aus 
der Moldau und Walachei geschafft wurde.« Dieses Privilegium ging in dei' 
Folge auf die Erben des erwähnten Grosshändlers über, und Kaiser Karl 
der IV. bestättigte dasselbe im Jahre 1348. 

Lebzelter oder Pfefierkuehenbäcker gab es in Prag um diese 26it sehr 
Tiele. Es waren dies grösstentheils Teutsche, die ^önig Johann aus Ntirif-/ 
berg, wo die Kunst der Lebküchner schon vordem in der Blüthe sfknd, 
nach Prag [>erief. Ihr Gebäck' konnte lange Zeit Niemand nachahmen, ob- 
gleich man sich hiezü, wie man allgenKcin glaubte, derselben Bestandtheile 
bediente« 

Die Bierbrauereien waren zu jener Zeit ein sehr häufiger und ergie- 
biger Erwerbszweig der königl. Städte Böhmens; welchen, es einzig und 
allein zustand, Brauhäuser zu errichten. Es scheint, *als wenn zu K.Johanns 
Zeit* aus den Klöstern die kunstmässige Bereitung hervorgegangen wäre, 



212) Dieser Name \si teutschen Ursprungs und der Ausdruck generale officium wird nllem 
Yermuihen nacK ein privilegirter Grosshandel sein. 

12* 
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dem Bicre durch das Bittere von beigemischtem Hopfen uild durch die tiäli- 
tVLTYg mehr Reiz auf der Zunge und grössere Dauerhaftigkeit zu geben. . 

Der Gebraugh des sogenannten Liqueurs gelangt^ unter K. Johann aus 
Frankreich nach Böhmen, und derselbe icann in ^ie Zeiten versetzt^werden, 
da der {iöhmisöhe Adel häufige Reisen dahin machte, und bei der ^Zurück- 
kunft in seinem Gefolge Leute aus Frankreich mitbrachte, weiche --hierorts 
die Liqueurs ^zubereiteten, auch, mitunter selbst welohe aus Frankreich von 
den Prager Kaufleuten verschrieben li^urden. Das Nämliche unternahmen 
nun auch die Italiener mit ihrem sogenannten Rfosoglio, welche beide Ge- 
Jtränke bald zu einem tieblingsgetränke der höheren Klassen wurdea, zumal 
da der Wein und die Weingebirge im Jahre 1310 grossen Schaden genom- 
men haben. Dem Beispiele der Franzosen und Italiener^ waren sehr bald 
darnach die. Böhmen nachgefolgt. Sie setzten dem Branntwein, um ihn lieb- 
licher zu machen, anfangs verschiedene Ingredienzien zu, als: ihren einhei- 
mischen Kümpiel, Anis, F'enchel, Kalmus und dgl. zu, dann aber versuchten 
sie auch abgezogene Wässer nach französischer oder italienischer Art za 
bereiten, und solche mit Gewürz und ausländischen Früchten ^u Wennengen, 
und mit Honig oder Zuc^ker zu versüssen. 

Um diese Zeit wird auch des asiatischen Indigos Erwähnung gethan^^^). 
Wahrscheinlich lernten *die Böhmen die Kunst der^ Indigof^rberei in Frank- 
reich oder in Italien kennen. Anfänglich Setzte man der* Waidküpe nur 
weni^ Indigo zu, und verbesserte sie dadurch, später aber ward immer mehr 
genommen, und zuletzt so viel, dass der wenige Waid nur zur Erneuerung 
der Gährung des Indigo dienen, aber selbst nicht mehr färben konnte. Die 
Italiener berechneten bald, dass jede Elle Tuch um einige Groseben wohl- 
feiler gefärbt werden konnte^ wenn man Indigo und Waid nahm, als wenn 
man mit Waid allein färbte. Für Böhmen hatte indess die Einfuhr des 
Indigs keinen so grossen Nachtheil auf den Waidbau gehabt, denn dieser 
wurde zu jener Zeit immer nur noch sparsam in Böhmen betrieben, weil 
mari' sich denselben au£i Schlesien zu verschaffen wusste. König Johann gab 
der Stadt Görlitz .schon im Jahre 1339 ein besonderes Privilegium im Betreff 
des Waidhandels und dessen Niederlage, yermög dessen allen Waidbändlem, 
y wofern sie durch die Weichbilde Budissin und Görlitz, ziehen Füssen, anbe- 
fohlen wird, dass sie solchen Waid nirgend anders führen, verkaufen und 

213) Schon im X|I. Jahrh. an erwähnen die Schriftsteller des asiatischen Indigs als einfr 
Farbwaare ") (s/ Beckmanns Beiträge zur Geschichte der Entdeckungen IV. ß. 4. 
1799). Vor Entdeckung Amerika's kannte man nur den asiatischeir Indigo, den wir 
bis zur Entdeckung der Fahrt um Afrika ebenso wie die übrigen asiatischen Pro- 
dukte theils zu Jia.nde über Babylon, oder über Arabien, das rothe Meer undAegypten 
erhielten. Allgzeit wai der Indigo des weilen Transportes wegen sehr theuer. * 
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niederlegen dürfen, als zu Görlitz. Dies bestäUigte au(^h Karl. Diese 
Massregel zog das Gute nach sich, dass Böhmens Waidbedarf zu jeder 
Zeit gedeckt werden konnte. • 

• Des Femailabukhelzes^ wird in mehreien Urkunden Karls Erwähnung 
gelhan ^*^). 

Das Lumpenpapier kam zu Anfang des XIV. Jahrh. aus Italien nach 
Böhmen, denn von dieser Zeit sieht man Manuscripte auf diesem Papier ge- 
schrieben, welche sich auf unsere Zeiten in einigen Bibliotheken erhielten. 

. Hit Baustein wurde um diese Zeit in Böhmen durch Vermittelung des 
Dominikaner-' Ordens zu Danzig — welcher diesem Artikel eine grosse Auf^ 
merksamkeik schenkte, ein bedeuteoder Handel getrieben. Die Klostergcist- 
lichen yerfertigten daraus grösstentheils Rosenkränze, Kreuze und andere 
religiöse Gegenstände, während die Layea ihn zu allerhand andern welt- 
lichen Schnitzwerken verarbeiteten« 

Die Spieljcarten waren um diese* Zeit bereits im Gebrauche, allein sie 
waren nicht von Hölzschnitten abgedruckt, sondern blosse, aus freier Hand 
gezeicfane.te Bilderumrisse gewes^, die mittelst der Patronen übermalt wurden. 
Man brachte diese anfänglich aus Nürnberg, woselbst sie bereits einen 
gangbaren Erwerbszweig ausgemacht habe^. 

Unter König Johann wurde das bekannte Bretspiel sehr beliebt. Eben 
so bediente man sich auch des Schachspieles. Ein kostbares 'Schachbrct 
befand sich unter den Geschenken, weiche Robert, König von Ungarn im 
Jahre i 335 dem Könige Johann überschickle ^'^). Wahrscheinlich verfer- 
tigten diese Spielwerke die Tischler in den Städten. 



214) Dieses HöIz kannte man also länger vorher, bevor Amerika enttfeckt worden ist. 
In einer alten Handschrift vom J. 1400 von Carpenlier heisst es: BresiÜum est 
arbor quaedani, e cujus succo optimus fit color rubeus, und in einer andern Urkunde 
von 1368 ebenda&elbst : In colorem'Brisaci aut alterius boni ligni, in einigen Urkunden 
K. Johannas vom J. 1321 heisst es: BrisoÜum et quodqumque pöstellum. 

215) Dieses Spieles geschieht vollkommen deutliche Erwärmung in einem dichterischen 
lateinischen Werke aus dem Mittelalter, das ausUnkunde dem Ovidius beigelegt worden. 
Alle wesentlichen Kenna^eichen und Geräthe dieses St)ieles werden darin angegeben : 
1) König -(Schach). 2) Königin, Yirgo,' bei den wahrscheinlichen Urhebern des Spie- 
les, den Indiern, der Oberanführer. 3) Laufer, Alphinus, verderbt aus dem Persischen, 
dann Arabischen al Pil «der Fil (jA. i. Elephant), vvoraus die Franzosen Fol und end- 
lich Fou gemacht haben; ein Streitelephant, auf dem Rücken mit Kriegsvolk in einem 
Thurm. 4) Feste Burg, Roccus. 5) Springer, Reiter, Miles. 6) Bauern, Fussvolk, 
Pedes. ~ Es steht aber dahin, ob man in allen Stellen der Schriften des Mittelalters, 
wo das Wort Scachi, Scacci, Scaci, vorkommt, df^ Schachfiguren zu verstehen habe. 
Mit den Benennungen sowol der Würfel, als der Steine im Bretspiel und der mehr- 
fach geformten Täfelchen in dem Spielc> das^ den Namen Rhylhmimachia führte, nahm 
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Im Prager Stadirechte treffen wir auf zahlreiche Andetttungen über 
genpssensrchaflliche Einigungen der Handwerke/T« Alle die Stellen lassen 
schliessen, dass Innungen in Prag zu jener Zeit bestanden haben. Bei ein- 
zelnen Handwerkern erscheii;ieH geschworner Yormeister, * welche von* den 
Schöffen gewählt uhd jährlich bestätigt wurden. Allen Gewerben voran ste^ 
ben die Tuchniaöber und Tuchhändler , letztere «uoli Gewandschneider 
genannt, ^ 

Dass es zu K. Johanns Zeit eine Art Postanstalten gegeben habe, 
mittels derer sowol die von dem EOnig selbst ak auch von diin übrigen 
Landesstellen ergangenen Befehle und Anordnungen an die bestimmten 
, 0er ter überbracht worden sind, erhellet nicht «Hein aus vielen. Urkunden, 
aondern es lässt sich dies auch vorzüglibb- von, dem bed^tenden Zufluss so 
vieler fremden Kaufleute und aitderer ^Private erwarten '^^). §ie waren 
allerdings nicht der Art, dergleichen schon zur Zeit der Römer ia Italien, 
wie solches aus den bei den- römischen Schrifb^tellem vorkommenden 
Worten: cursus pubticus und cursus vefaicularis zu ersehen ist, allein 
sie erfüllten ihren Zweck zu jener Zeit vollkommen« Es würden nUm«- 
lich immör Mittwoch und Samstag die Kammerboten mit den von der 
königlichen Stattbalterei in den übrigen Landesstellen 'schriftlich verCassten 
Befehlen an die bestimmten Oerter abgefertigt, mit welcher Gelegenheit auch 
andere Privatbriefe J!)efördert wurden. Ausser dieser Tage hat es nüt auch 
den Eaufleuten obgelegen auf ihren Reisen die Regierungsbriefe mit zu be<* 

^ roiin es nicht genau; es herr^ht grosse Verschiedenheit und Willkür in Ansehung 

der Ausdrücke Tabulae, Tefserae, Taxilli, Tali, Deccii, Aleae. Auch die Benennang 
Scaci ist ^amit vermengt und nicht ausschliesslich von den Schachfiguren gebraucht, 
sondern auch auf andere Spielgeräthe, Steine oder Täfelchen übertragen worden. 
Blit denen der sogenanpten Rythmimachia wird dieser Name offenbar äl» gleichbe- 
deutend gebraucht. Daher ist sehr glaublich, das;», wenn ip früheren Zeiten, und 
unter manchen Umstanden, Scaci erwähnt werden, t^ierunter das gewöhnliche Bret- 
spiel gemeint sei. Dass insonderheit schon in der ersten Hälfte des VUI. Jahrb. am 
fränkischen Hofe Schach sei gespielt worden, ist ^u bezweifeln. Wo die Scaci neben 
den Würfeln genannt werden, in geschichtlichen wie in gesetzlichen Stellen, scheinen 
damit nicht Schachfiguren, sondern Bretspielsteine angedeutet. Und >was den Mönchen 
im Trierschen untersagt wurde, war . wol nichts anderes, als Bret- nnd Kegelspiel 
(Hüllmanns Städtewesen 2 3i S. 253 und 255). 
216) Es ist allerdings schwierig, die Geschichte des Postwesens zu schreiben, denn wie 
man früher überhaupt wenig oder gar nicht daran dachte, der Nachwelt die Beschrei- 
bung irgend einer Erfindung, einer Anstalt u. dgL zu hinterlassen, so war dies auch 
in Rücksicht des alten oder erst geschaffenen Postwesens der Fall. Die Einrichtun- 
gen desselben waren ^ theils zu mangelhaft, zu einfach und unbedeutend, theils zu 
wenig Aufsehen und Theilnahme erregend, theils endlich auch weil man spater die 
Sache als zu unbedeutend und'ais zu bekanpi ervchtete. 



183 

sorgen. Dies war sogar in eine regelmässige Leistung ve'rwandell. Die 
Hetzger fn den Slddten nnd andere Gewerbsleute, idie ihrer Nährung weg^n 
bädfig auf Reiseii sein inussfeU) Hess man auch ohne Widerspruch die Briefe 
von einem Orte zum andern bestellen, und dies geschah aus dieser Ursaöhe, 
weil- sich sogar die Regierung selbst dieser Leute häufig bedient' hatte. Die 
Yornehmsfen Handlungshäuser in Prag sollen um das Jahr 1349 in «Corpore 
ihre eig'enen ftriefboten unterhalten haben. Auch kamen um diese Zeit Nürn- 
berger Boten — jede Woch« einer — in einer» Landkutsche nach Prag, um 
die Briefe und Paquete nacli Nürnberg, Augsburg u, a, 0. abzugeben. Diese 
Gelegenheiten wurden selbst von wohlhabenden Kaufleuten benutzt; Zwischen . 
Regensburg, Linz und Prag ^wufde ebenfalls eine geregelte Botenfahrt, näm- 
fich zweimal in der Woche unterhalten, w^iKrend voA Kuttenberg, Pilsen, 
Bndweis, Prachatitz, Saaz, Scblan, Leitmeritz, Jungbunzlau, Königgrätz tag- 
lieh sich Richte und schwerbeladene Planwägen in Prag befanden. , 

Der damals von Seite der Regierung ei/igeführte Yorsp'Um zur 6e- 
leilang bei den Reisen des königlichen Hofes und der Beförderung der 
Courfere mit frisihen PferdeA war &uch sonst den Wladyken zu nehmei er- 
laubt. Für den gewöhnlichen Transport der Reisenden waren die soge- 
nannten Karrenleute im Besitze des Vorrecnts, 'Reisende weiter zu führen, 
Landkatscben zu halten und sich das Kaufmannsgufc um ein gewisses Fracht- 
geld yerdingen^ zu lassen '*'). 

Zu dieser Zeit finden sich Wagen aller Art vor, nämlich- Staatis- und 
Prachtwägen, Reise- und Fracht- oder Planwägen. Das Zweigespann, ein 
zweiräderiger Wagei\ von. einem Pferde gezogen, war. nicht nur in den 
Städten, sondern selbst auch auf dem Lande, gebräuchlich. , . 

Um diese Zeit wurden ganz gewiss schon die folgereichsten Erfindun- 
gen und Vertessefungen die für das sociale Leben eine völlige ümgeslal- 
tnng nach und nach herbeiführten , gemacht. Es ist dies hauptsächlich 
die^ Erfindung— oder wenigstens die Bekannlmabhung im AbeKidlande — des 
Schiesspulvers. Es heisSt in den alten Werken, dass ein Franziskaner-Mönch, 
Namens fierthold Schwarz nach Andern Constantin Ahcklitzen, ^ gegen die , 
Mitte des XIY. Jahrh. das Scl^ie^pulver erfunden und diese wichtige Ent- < 
deckung den damals mit den Genuesern Krieg führenden Venet^anern mit- 

§ 

getheilt habe. **®3. Diese eröfi^neten damit den ersten Handel ^und brachten 
solches unter andern Ländern auch nach BöhmcD. 

* V 

217] Das Fuhrmannsgewerbe gehört in ßöhmen zu den ältesten ; denn wahrsclieinlich hat , 
der um das Xlli. Jahrh. so, blühende Trdnsituhandel mit Getreide dieses Geschärt be- 
günstigt. 

218) £g ist wahrscheinlich, dass das Pulver schon viel früher bekannt war, 'wenn 4iuch 
der .Gebraoch desselben nicht »9 allgemein in Anwendung gebracht* wurde. Vielleicht 
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Dieser Artikel erzeugte jedenfalls ganz neue Handwerker. In dieser 
Periode erscheinen {^ulverflaschenmacher, und im Jahre 1330 kommt in der 
Stadt Berann ein Büchsenmacher (PuSkai^) vor. Erweislich ist es, dass die 
Böhmen fiir ^ie damalige Zeit^ in der Büchsenmapherei erfahren waren; 
dies bestätigen auch unverholen die , den Böhmen damals so ' feind- 
selig entgegen gestellten teutschen Krieger. Das Aufkommen der Waffen 
reformirte auch die l^riegsführung, uqd brachte auch für den Einzelnen, 
sowol im Angriff als in.Vicrtheidigung eine Gleichheit herbei, die dem 
Stärkern die Möglichkeit bepahip, den einzelnen Schwiichem nach roher 
Willkür zu behandebi, 

Ist Schwarz nur als ^in Verbesserev des Pulvers zu betrachten, oder liat die eigent- 
licl^en Fenergewehre erfunden, wie dies auch M. Johannes Fomarius in seinem 
^Sumarischer Begriff der Magdeburger Stadt Chroniken vom J/1672, ohne Seitenzahl, 
XXII H. 229, darzuthun scheint.^ Die orientalischen Geschichtschreiber des XHI. Jahrh. 
schildern schon dessen Wirkung, und Granada^s Beherrscher, Adaltialid Ismail Ben 
Asser, hatt« schon im J. 131 2- Feuergewehre. Es ist also auch keinem Zweifel nn- 
terworfen, dass auch der Mönch BToger Saco, hindert Jahre vor Berthold Schwarz, 
das Pulver zu bereiten verstand, denn in seinem Werke de nullitate Magiae, spricht 
er deufltoh von den Eigenschaften und der Kraft desselben. Auch der Bericht unserer 
eigenen Annalisten, dass man im Xm. Jahrh. mit lebendigem Feuer ^choss, lasstong 
ebenfalls glauben, dass dies aus Feuergewehren gekommen sei. 
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Eilfter Abschnitt. 
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Die segenreichste Epoche des böhmischen Handels, der Gewerbe^ 
Künste und Wissenschaften unter Kaiser Karl de^i Vierten ^*^). 



Preue dich Prar! es «reifet heran dein zweiter Erbauer 

Pifemysrs Urenkel schmückt Tugend und Weisheit und Kraft. 
. Was er für Böhmen gethan, wie sehr er Prag dich gehoben, 

Würdig' zu schildern allhier, fehlt mir leider die Kraft. 
Dich erhob er o Prag zum ersten Sitze der Musen. 

Hätte er länger gelebt, wärst du di<^ Hauptstadt der Welt. 
Künste blühten hervor unter Karls gütigem Seepter, 

Und der Traube Gold glänzte auf Hügel und Fels. 
. Uiberfluss deckte das Reich, es herrschten die goldenen Zeiten, 

Und das ganze Land dachte ni^r segnend an ihn. 

Pr.^Flor. Warty 

• _ 

Uer Charakter des XIV. Jaln-hunderts ist von weil, grösserer Wich- 
tigkeit für die Böhmö^n gewesen, als irgend einer der yorliergehenderi, oder 
vielmehr als alle, wenn man sie aus einem blos kaufrnännisdien Gesichts- 
punkte betrachtet. 

- Als König Johann aut der Wahlstatt hei Cressy (27. August 1346) in 
Frankreich gegen die Engländer Ruhe fand, bestieg sein ältester Sohn 
Karl ^"^ in seinem dreissigsten LebeYisjahre den böhmischen Thron. 

Schon als Statthalter war Karl beflissen, die^ raschen Schritte seines 

219^ Als König yon Böhmen ist er der Erste, weil kein Regent vor ihm den Namen ger 
fuhrt hatte. In der -Kaisergeschichte aber wird er allgemein als Karl der lY. angeführt. 

220) Karl ward yon seinem siebenten Jahre an in Frankreich am Hofe König Karls des 
Schönen, welcher die Schwester des böhmischen Königs zur Gemalin hatte, erzogen. 
Dieser verwechselte ihm bei Gelegenheit der Firmung den bisherigen Taufnamen, 
dessen Aussprache den Franzosen zu schwer schien, mit dem Namen Karl, und liess 
ihn in allen a^ner heben Geburt angemessenen Wissenschaften erziehen. 
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Vaters, dessen Regierung nicht die aufrichtigste war, durch friedliche An- 
stalten zu massigen, und das Land durch nützliche Gewerbe und Handel 
blühend zu machen. Er gelangte zur Kenntniss. beinahe aller, damals 
vor allen andern kultivirten Natianen, nämlich der Italiener, der Franzosen 
und der Niederländer, ferner ihrer verschiedenen. Sitten, Sprachen, Ge- 
wohnheiten, Verfassi;ngen , Künsten und Manufakturen. Sein eben so 
lebhafter als grossmüthiger Geist leitete ihn auf manche Parallelen, die 
er zwischen Böhmen- und anderen Ländern zu ziehen, auf seiinen vielen 
Reisen Gelegenheit fand. Diese nützliche Herrscherkenntniss, noch mehr 
aber seine ausnehmende Liebe f&r die böhmische Nation, biestimmten Karl 
zu grossen Entwürfen, 

Um nun diesen und dem Triebe der Wohjthätigkeit, der aus Karls 
Handlungen überall hervorleuchtet — wenn er nur nach dem Geist seines 
Zeitalters beurtheilt wird — volle Genüge leisten zu können, konzentrirte 
er den« Zweck seiner gesammten Staatsklugheit nur dahih; um nicht. nur die 
Zahl der Unterthanen schlechterdings zu vermehren, sondern vielmehr Böh- 
men in einen Mühenden Zustand durch eine gesicherte Ruhe oder einen 
dauerhaften Frieden zu versetzen. Er geizte nicht nach der Ehre, ganze 
Armeen niederzumachen, oder Tausende von Bürgern in Stücke zu hauen; 
. nein, er hatte ganz andere BegHife von Ruhm unid Ehre. Er bemühte sich 
beides nur dadurch zu erwerben, 'dass er ailen seinen Staatsabsicbten sein 
ganzes Hausvermögen, besctnders böhmisches Geld anwendete, um einen 
Frieden zu sifteü und denselben zu erhallen. 

Wie sehr Karl den Werth des Menschen schätzte, beweiset seine Ab- 
' neigung, an einem Atemzuge nach ' dem gelobten Lande Theil zu nehmen. 
Er spricht von der Sache als ein vollkommen aufgeklärter und riditiger 
Staatsmann. 

Karls Absicht ging, zunächst dahin, die abgerissenen Theile seines 
Königreicl^es zu sammeln, und ein neues Öechenland zu bilden. Er wandte 
daher alld seine Bemühungen auf die Wiedererwerbung der der Krone Böh- 
mens entrissenen Theile, Welche ehedem den Kern des böhmischen Reiches 
ausgemacht hatten, und er war hierin auch meist glücklich. 

Nachdem K. Johann die jetzt sogenannte obere Lausitz Cff^'i^i' ^"^^^ 
dem Namen der Mark zu Budissin und zu Görlitz begriffen), von dem Anhalt- 
Brandenburgischen Hause erworben hatte, traten jetzt die Harkgrafen von 
Meissen, Ludwig und Otto, das Einlösungsrecht der ihnen verpfändeten 
niederen Lausitz« (ursprünglich alleih unter dem Namen der Markgrafschaft 
Laussitz begriffen) am 1. August 1370 an Karl ab. Eben so halte 
zwar schon früher Schlesien in Lehensverbindung gestanden; als sich 
aber Karl mit Antia, der Nichte des einzigen, noch unabhängigen Fürsten in 
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Schlesien, Herzogs Bolko II. Yon Jainer und SchweidDitz^ vermähKe, sicherte 
ihm ein Erbvertrag auch diesä beiden ^ FürstenthÜmor , deren rncorporation 
i355 erfolgt ist Später kam auch ein Stück der Oberpfate, endlich 1373 
sogar die Mark Brandenburg durch Karl an Böhmen, wodurch sich Karl aller- 
dings den Neid auswärtiger Nationen^ zuzog.' Er hätte mit diesem Staatsge* 
biete z, B. das Herzogthum Lüneburg, das er im J^lire 1368 dem sächsischen 
Bause verlieh, oder wenigstens das Luxemburgische Stammland, welches er 
' einer Nebenlinie Uberliess, vereinigen können -^ allein er that e$ niclit.' ' 

Bevor wir nun die Frage ? was Karl für die Aufnahme des Handels und 
! der G'ewerbe in Böhmen thal, weiter verfolgen, wird ejrnöthig sein, zutor 
einen Blick auf die allgemeine Handelsgeschichte zu werfen* 

Die Kunst und die Kultur hatten zu jener Zeit noch immef ihren Sitz 
in Italien, von wo aus sie sich auch andern Ländern schon mehr mitzu->- 
, Wen anfingen, jenachdeqa der kriegerische Geist abnahm, und Handwerke 
■ nüt den Beäürfiiissen verfeifierter Sitten zugekommen hatten. ^ 

Unter den handelndeii Nationen waren die Italiener und unter diesen 
die Yenettaner und Ge^ueser die wichtigsten. Sie Hessen «ich auch in 
anderen Ländern --^ in Bölimen unter dem Namen „Lombarden^ — des.Handels 
wegen nieder, welchen sie hier mit den Städten des hanseatischen Bundes 
vorzüglich aus den Niederlanden ^heilten. ^— Die gewaltsame Beraubung der 
: zn Lande herumreisenden Handelsleute war zwar durch, die Milderung der 
: Sitten etwas seltener geworden, allein das Andenken hievon erhielt sieh 
noch durch die. Eini^hrung *1ind Vermehrung übermässiger Zölle, Mauten, 
Geleite, Umgelder und andere Abgaben unter vielerlei Namen, die in ganz 
Teutschland an ihrer Stelle unter dem Begriff der Hoheitsrechte getreten und 
dem Handel lästig'waren. Alle Waaren, die na^h oder aus Böhmei\ gingen, konn- 
ten sich also durch diese fielen Mauten und Zölle nur ganzschwer durchar- ' 
beiten ; und da die Bedrückungen des Adels — in Raub und Erpressungen 
bestehend— ungeä(^htet der Verfügungen, welche Karl dagegen traf, nicht 
nachlassjBn wollten, so wurde der bekannte Bund der sogenannten Sochs- 
Stadte in der Oberlausitz gegen den Despotismus geschlossen, der immer 
fester vrurde und bis zum Jahre 1490 anhielt. Man bot dem um die Rühe 
ond den Frieden ' im Lande so sehr besorgten Kaiser zur Ausrottung der 
Friedensstö^er vfillig die« Hand; denn des Kaisers Machtspruch war bereits 
im Lande an alle Herren, Ritter, Burggrafen, und Städte ergangen, dass dem 
Rauben allgemein Einhalt gerthan, den Wegelagerern der Krieg erklärt, und 
ihre Burgen als Raubnester ohne Schonung zerstört werden. MitdemInnera 
von Böhmen nahm es der Kaiser — wie schon früher als Markgraf vo^ 
Mähren — selbst auf, und gewann die böhmischen Raubburgön Teylrow, Lich- 
lenburg, Lutic, Hradek, Plankenstein, Wobirna, Woslra, Schreckenstein, Piaek, 
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Breitenstein, Zbirow, Tachow, Geltsch, Tra^tenau, CholÄen, Clisilawa, PoHen- 
stein u. a. m. ''*^0*. . ~ 

Die, Vernidhlung der Raubburgen in der LausUz, ,dem nahen Schlesit'n, 
dann an den nördlichen Gränzen Böhmens, empfahl Karl der rühmlichst be- 
kannten Macht und Friedensliebe der Sechs-rStädte, und ferligle desshalb 
böchjst wahrscheinlich schon früher ufid besotiders im J[afare 1355 am 16. 
Sept. an die Sechs-Städte neue Befehle aus: ^die Schlösser, wo sich die 
bösen Leufe aufhielten,^ zu zerstören. /Der Bund sandte seine Macht aus, 
und vollbrachte des Kaisers Befehl, wofür den Städten dann ^ zum Lohne 
mancherlei Vorreclfte und Handels-Fr^iheiteo ertheilt wurden.* 

Sogar am Rhein liessf er, als teutscher Kaiser die RaubsehlösSer zer- 
stören, aus welchen die Kaufieute ebenfalls ausgeplündert zu werden pflegten. 
Der Stadt Hamburg verlieh er sogar die Erlaubniss, alle Korsaren und Stf«as- 
senräuber, die sich auf ihrem Gebiete zeigen,, oder ihre Scbiinahrt auf dem 
Elbestrome und auf dem Meere hindern würden, mit Gewalt zti verfolgen. 
Sie bediente sich aber auch ihres Rechtes so nachdrücklich, dass sie allen 
Seeräubern fürchterlich wurde.- Dem Burggrafen von Nürnberg ertheilte er 
die Macht, alle Raubnester zu bezwingen oder zu zerstören. Den GraCßO 

* Topo von Eberstein ' und Dietrich von SOlms strafte er mit 8200 Gold- 
gulden, weil sie die Kaufleute von Prag bei ihrer Reise nach Breslau auf 

- öfTehtlicher Strasse angegriflPen und beraubt hatten. Den Markg^rafen Hermann 
von Baden verurtheilte er im Jahre 1356 zur^ Wiedereinsetzung des, Schadens, 
den ef auf dem Rh^inslrome verschiedenep — Vorunter auch böhmischen — 
Kaufleuten zugefügt hatte. Nachdem sich bei dieser Gelegenheit auch die 
rheinischen Städte beklagt hatten, dass sich in einem neuerbauten Schlosse 
des Pfalzgrafen Rupert in der Gegend von Speyer Räuber aufhielten, welche 
die nach Worms reisenden Kaufleute im Walde Rechlitz auszuplündern pflegten, 
so liess der Kaiser sogleich auf dem Kirch thurme zu Spjsyer die Sturmfähne 
aufstecken, das Kriegsvolk vor das < Raubschloss rücken, und es dem Boden 
gleich machen. 

^ Trotz dem bereits Geschehenen war die Sorge des-Kaisers für die 
Ruhe und Sicherheit seiner Länder liicht gestill j, denn obwol in bewohnten 
Gegenden, wo gleichsam eine I^ette stattlicher Bürgen das Land nach allen 
Richtungen durchzog, bei der herrschenden Aufsicht und Strenge der Ge- 

221) Ausser den genannten Burgen wurden durch Hülfe der Sechs-Stadte die Raubäitie 
Burgberg, Oybin, Tollenstein, Schönbach, Korste und Weissensee zerstört. Nur Pancir. 
ein böhmischer Ritter, den Karl das Jahr zuvor mit einer "^goldenen Kette beschenkte, 
that noch in seinem Schlosse ^mpach starken Widerst^ntl. Endlich beinächtigten sk^ 
die kaiserl. Söldner der Burg des Pancif, nahmen d«n säubern Siegreifritter gefangen 
und hingen i^n .auf. ' . . l 
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richtspflege wol aa kein Rauben mehr zu denken war, so waren es ntm 
jene ondurcbdringlicben Wälder, lyelche die Marken Böhmens umzogen ,und 
wohin die in freien Gegenden allenthalben verfolgte Raub- und Mordsucbt 
zog, um den in diesen. Wildnissen einsam daher siebenden Kaufmann zu 
überfallen, sich seiner Habe, seiner Freiheit zu bemächtigen, oder das ge- 
ängstigte Herz blsi derä ersten Schirei nach Hülfe mit dem kalten Stahl zu 
durchbohren. Die Gegenden um* Hohenbruck und Nachod hatten eine be^ 
! sonders günstige Lage für Freibeuter. $o wutde im Jahre 1350 dem Prager 
; Kaufherrn Jakob Fikler ein Waarentransport, bestehend aus 10 Ballen Zimmet, 
: 2 Ballen Seide,^ 5 Balten Saffian, 1 Sack Safran von; den säubern ^Hohen- 
J bruckem, welche bei dm Raubrittern im Solde standen, geraubt. Aber selbst 
I in anderen Gegenden fand der Ruchlose der schauderhaften Felsenthäler 
- nnd Schlupfwinkel gehug, um sich vor der strafenden Gerechtigkeit, jedoch 
{ nur auf eine kurze Zeit, zu bergen; denn auch in diese Wildnisse di:ang 
I Karls Umsicht, und es tauchte aus manchem Walddünkel eine Sicherheits- 
. bürg hervor. Die Strasse aus Polen, Brandenburg, der Ober«r und Nieder- 
iaositz nach Prag ging, wie bereits erwöh^t, über Zittau, Gabel, Niemes 
Qnd Weisswasser. Dies war damals dei^^ einzige bekannte und sichere Weg, 
und Karl Hess zu noch grösserer Sicherheit dieser Strasse, auf der soge- 
nannten Gabler Brücke, unweit Lückendorf ein Schloss erbauen, das er 
Karlsfried« nannte, und Worin stets Besatzung' zur Vertreibung der Räuber 
gehalten würde* Für Geleite und Schutz. Ivar ein massiger 2oll zu erlegen,^ 
zu welcfiem Behufe über die Strasse eine mit einem Tbore versehene Mauer 
stand. -Alle anderen Bei- und Nebenwege waren theils unsicEer, theils 
strenge untersagt.' ' 

So sehr auch der Weg über Friedland und Reichenberg den Görlitzern 
viel kürzer war, ^ so jnussten sie doch den bezeichneten Weg über Zittau 
und Gabel einschlagen, theils damit den königlichen Zöllen kein Abbruch 
geschehe, theils damit die Städte, durch ^welche die alte Strasse nach Prag 
ging, insbesondere aber Zittau an ihrem Wohlstände keinen Abbruch erleiden 
dürften. So finden wir einen Brief von Karl IV. im Jahre 1351 ausgefertigt, 
worin alle Jene als Verbrecher angesehen werden, und mit ihrem Hab und 
Gut verfallen waren, die nicht den alten Weg über Zittau und Gabel ein- 
schlugen***). Aber trotz dieser Androhung scheint der Trieb nach Gewinn 
! noch immer ^ein . überwiegendes Motiv dargeboten .zu haben, denn diese 
Sanclion wurde wahrscheinlich nicht besonders geachtet; weil Karl sich' im 



r 



V V 



^2) Hamburg's medizin. topogr. Gesch. von Gabel S. 120. Später haben K. Wenzel und 
Kaiser Siegmund und Ferdihand 1. da» Verbot, auf einer anderen Strasse zu fahren, 
erneuert. 
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Jahre 1378 abermi^lsbewag^en fand, durcti ein k(>nigIichefiHaridat die Strasse 
über Seidenberg allen Eaufieuten und Frachtern zu verbieten. Und als in 
dem genannten Jabre zwischen den Zittauem und Gärlitzem Streitigkeiten 
entstanden sind, und beide ihr Recht auf den ihnen günstiger scheinenden 
Strassen;sug geltend zu machen suchten, gab £. Karl Mittwodis nach Jacobi 
desselben Jahres von Prag aus seine gemessener^ Befehle, den Weg über 
Zittau und Gabel zu nehmen. — 

Im Jahre d358 sah man mtehrere neue Sicher&eitisbnrgen entstehen, in 
die der friedensliebende Regent Burggrafen (popravce) setzte, und diesen^ 
die Macht gab, liederliche, arbeitsscheue Menschen und jedes wie immer 
Namen habende Gesindel aufzufangen, ertappte^ Räuber zu züchtigen, und 
hiedurch Ruhe und Sicherheit im Lande, zu verschaffen, * 

Dadurch schaffte Karl endlich nach und nach den reisenden Kaufleuten 
den Vortheil, dass sie nicht mehr nöthig hatten, sich überall von einer be- 
waffneteii Schaar begleiten zulassen, und die dadurch darauf gewandten 
Kosten auf die Waare selbst zu schlagen, ein Umstand, der zu jener Zeit 
für Böhmen von einem um sq grössere^ Vortheile war, weil dieses Land 
spinen Handel nur auf langen Wegen und mitunter mitteUft vielen Land- 
fracbten betreiben konnte. ^ 

Dass Vater Karl aile^ Mittel un4 die grösste Sorgfalt anwendete, um 
die/ Wohlfahrt und Bevölkerung von Böhmen — insbesondere der Haupt- und 
Residenistitdt Prag -r- in einen blühenden Zustand zu bringen, i^t aus vielen 
und sicheren Urkunden, welche dem Verderben der Hussitenkriege und der 
nachfolgeaden Kriegsstürme entronnen sind, bekannt, so wie dies auch die 
noch heut ^zu Tage in Prag bestehenden Denkmäler doppelt beurkunden, und 
einen jeden Vaterlandsfreund ' an diesen erhabenen Monarchen erinnern. Er 
erhob und beförderte in Böhmen Handel und Wandel, or'dnet^ Messen an, 
auf welchen. Böhmens Erzeugnisse und Waaren den besten Absatz fanden, 
ertheilte viele Freiheiten da wo sie nothwendig schienen, begünstigte den 
Ackerbau und die Industrie, und theilte Belohnungen {(us, die sich ihrer 
Würdig gemacht haben. Vorzüglich beschäftigte ihn der Gedanke, demselben 
eine ausgedehnte Handelsverbindung mit der teutschen Hansa zu verschaffen. 
Um diesen Zweck zu erreichen^ schien ihm nichts wichtiger, als zu Tagrr- 
münde — welche Stadt er für seinen Zweck vortheilhaft gelegen fand — eine 
grosse Niederlage für den Handel zwischen Böhpien und den Hansestädten 
zu errichten. Er gründete^ daselbst auch ein Kollegiatstift, erbaute ein ge- 
räumiges Sohloss, und machte den Entwurf, den Qansehandel durch Böhmen 
zu leiten* Zu diesem Behufe liess er auch die Elbe un^d die Moldau schiObar 
machen, und suchte Herr der' Eibufer zu werden. An diec^en besass er 
bereits. einige wichtige Plätze, namentlich Königstein, Pirna und Hühlberg, 
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Bocii mehrere aber bolfte er durch die meissnische Erbyerbrüdemng einstens 
zu erlangen ; und um die Ufer im sächsischen Churkreise an^ sicl^ bringen 
zu J(önnen^ suchte er sich die . sächsischen .Churfürsten dadurch zu ver- 
pflichten, dass er ihnen zu dem Besita^e des Herzogthumiä yerfaalf. In das 
Erzstift Magdeburg setzte er böhmische Hoifbeamie -r- auf deren for|dauernde 
Ergebenheit er rechn^i konnte — als Erzbisch(tfe ein, und um die Hansa 
ZQ gewinnen, schmeichelte er der Stadt Lübek, welche damals das Haupt 
des Bundes . war ^^^. Der Erfolg seiner Bemühungen ist ni§ht bekannt 
Vielleicht spannte der Bund seine Saiten zu hoch, und' Karl liebte seine 
Böhmen zu sehr, als dass er sieb hätte "weniger ntifziieben Bedingnissen 
gefügt. Weil dieses also nicht gelungen ist, so verfolgte Karl seinen Ent- 
wurf zur Emporbringung des Handels vjon Böhmen- dadurch, >dass er Kaof- 
lente aus den civilisirten Handelsstaaten einlud, und^ ihnen Schutz und Schirm 
\ in seinem Lande zu geben versprach. Di^emfiufe folgten auch unverzüglich 
; Venetianer und ISenueser, denen Karl das Recht ertheilte, dpss sie allerlei 
Waaren an alle Gäste and Einheimische i in Prag verkaufen and von ihnen 
erkaufen konnten ^^). Auch russische Handelshäuser errichteten hier einige 
Factoreien; ja selbst mehrere türkis.che Unterthanen aus der Levante und 
^ den Inseln des Archipelagus machten hier ebenfalls ihre best;ändigen Be- 
; steiler, stabil. Diese Letzteren handeilen mit verschiedenen levantischen 
Waaren, namentlich mit rothem Garn, türk. Safran, Baumwolle ^^^), dojch 
meist im Grossen. Sie benahmien sich nach (fen Sitten und Gebräücben ihres 
Landes, und ui^rschieden sich auch in ihrer Kleidung, von den Böhmen, 
die sie aber nach * der Zeit mit 9er allgemeinen herrschenden Mode weeh- 

223XLäbek erwarb ftich^ nach und nach eine Art von Directorium mit dem Rechte, die 
Hansatage aiuzuschreiben, und unter Zustimmung der sogenannten wendischen Städte 
, rechtsgültige Beschlüsse zu fassen, wenn fn dringender Noth die Zeit zu kurz war, 
um Abgeordnete dpr übrigen Städte einzuberufen, oder der Gegenstand für zu. gering 
, angesehen werden koante, um dessfaalb eine aUgemein&yersarnmIung auszuschreiben. 
Zu den wendts<)heli Städten, mit welchen Lübek eine Art von enger Verbindung 
bildete, zählte man gewöhnlich : , Hamburg, Rostock, Wismar, Stralsund, Greifswalde 
und Lüneburg. . ' _ 

224) Zur Zeit ,Karls wurde Niederteutschland und die Seestädte mit den italienischen 
Waaren aus Hochteutschland versehen, und der levantische Waarenzug ging nun über 
Tyrol durch Teutschland nach Erfurt. Dieser veränderte Handelsweg wurde durch 
die eiA'igen Bemühungen Karls immer stärker benutzt, und selbst Breslau bekam 
landwärts Handelsverbindungen mit Venedig. 

225) Um den Zeitpunkt zu finden, in welchem Jahrhundert die Baumwolle in Böhmen be- 
kannt wurde, müssen wir in die fernen Jahrhunderte der Kreuzzüge, ja vielleicht 
seihst in den/ Anfang des X. Jahrb. zurückgehen, und es ist ein selbst von grossen^ 
Schriftstellern gehegter Irrthum, dass dieses viel später geschah* 
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selten, und endlich iiuch die allgemeinen LandessiUen angei)ammen' halien. 
Indessen war die Zahl dieser Colonisten ganz unbeträchtlich ^^^). — I^en 
Bürgern von ^Luxemburg ertheilte Karl 1349 das Vorrecht, sieb in der Prager 
Neustadt- anzusiedehi, ohne erst ihr Bürgerrecht zu eiicaufen. Uibrigens 
trugen auch zur Rebung des Handels die. einheimischen Juden wekentlich 
bei. Sie gaben den unbemittelten Kaufleuten Credit, verlegten sich auf 
Geldgeschäfte und förderten s:o manches grossartige Unternehmen durch 
Kapitalvorschüsse. Um diese Zeit kamen auch, aui^ Portugal Juden nach 
Prag^">. - ' 

Alle diese fremden Nationen w^aren in Frag wol gelitten, und iQan kann 
auch behaupten^ dass die Thätigkeit dieser Fremdlinge sehr voftheilhaft auf 
den Handel eingewirkt hat, ja. selbst das Gute nach sich zog, dass es die 
Leichtigkeit vermehrt hat, 'diesen Fremdlingen et^yaä abzulernen. 

Von (jieser Zeit aa war besonders den Wälschen in Prag das Glück 
ungemein günstig, denn sie hatten durch den. Handel viele Beichthümer er*- 
worben. Aus dieser Ursache vermehrte sich ihre Anzahl immer mehr; sie 
errichteten in der Folge auch untrer einander eine Verbindung, um sich werk- 
Ihätiger unterstützen zu können, und mit vereiaten Kräften an Erreichunjf 
des^gemeinsi^haftlich^n Zweckes zu arbeiten; und in der That hatte diese 
enge Verbindung^ alle 'die Vortheile b^efördert, die dieser Gemeinschaft vod 
je^er zu theil geworden sind *^^. 
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226} Die^e Handelsleute kamen unter Karl und nicht, wie Einige wollen, erst zu Anfang 
des XVII. Jahrh. nach Böhmen. 1^ 

227) Noch gegenwärtig leben in Prüg viele aus Portugal stemmende Jodenfanülien, daher 
" ihre portugiesischen Namen und selbtlt schwachen Anklänge an den portugiesischen 

Ritus, sagt SchottHy in der karolinischen Zeit S. 232. 

228) Um si<^h bei der böhmischen Nation beliebt, iu machen, und ihre Gesellschaft 
fester zu verknüpfen^ hatte sie ' (|^n . rühmlichen Entschluss gefasst, 'eine, be- 
sondere Corporation unter dem ' Namen der welschen Congregation zu begründen. 

I 

Diese hatte zum Zweck, eine Stiftung für Findlinge und ^rme Waisen beiderlei Ge- 
sdilecht8,.nacfa welchen sie verpflegt und unterhalten wurden, auch den angemessenen 
Unterricht erliielten, bis sie "dasjenige Alter erreichten, wo gie ihrem Beruf gemäss 
zum Antritt eines Standes und der dazu gehörigen Unterhaltung geeignet waren. Dann 
ei4iielten die Knaben und Mädchen beim Austritt aus dem Institute einen bestimmten 
Geldbetrag und Kleidungsstücke. Diese Gesellschaft bestaud meist aus Gliedern des 
Handelsstandes, nämlich Wechslern, Negocianten, Grosshundlem, Fabriksverlegern 
und auch wol aus Künstlern und woltlhabenden Handwerkern. Die nachmaligen 
guten Fortschritte dieser Verbindung und die gewünschten Früchte, die sie hervor- 
brachte, veranlassten die nachherigen böhmischen Könige, die wölsphe Nation mit ver- 
schiedenen .. Freiheiten und ihr Institut mit verschiedenen Stiftungen zu begnadigen. 
Diese, der Handlung so sehr nachhängende Nation hatte ein^t ihren Silz auf dem Klein- 
seitner Ringe, und^ jener Abtheilung der Stadt, so nach ihnen den Namen des wäl- 
schen Platzes un/l der waischen Gasse erhielt. 
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Nicht minder tragen ^ie Teutschen zur Lebhaftigkeit des höhmisehen 
Handels bei. Im Jahre 1356 und später 1361 erlaubte Kark den Augsbur- 
gischen Kaufleuten nach Böhmen und Polen zu. handeln. Unter den Gegen- 
ständen d^s Absatzes befanden tsich Gewürze und feine niederlfindiscfae 
Tuche ««»). v , 

Um diese Zeit kamen die Märkte von Frankfurt a* H., in grösseren 
verbreiteten Ruf, und man sah daselbst- sehr häufig Prager Grpsshändler« Im 
Jahre 1359 erhielten die Prager Kaufleute sammt .jenen in Breslau, Kutten- 
berg und Sulzbach (26. Harz) von Karl die Zol^freiheit in der Stadt Frank- 
furt a. M* ^^^. Um hingegen aber der letztgenannten Stadt aii den Zoll- 
eüikünften keinen 'Schaden zuzufügen, erlegte er, derselben eine grosse 
Summe Geldes auf einmal. Der 4iesfällige Gnadenbrief, woraus die e^en 
Gesinnungen dieses Monarchen %n den Tag gelegt wurden^ mag hier in 
einem kurzem Auszuge angeführt «werden. Er sagt: „Nur damals wird der 
Thron eines Fürsten erhöht, nur damals breitet sich auch sein Ruhm unter 
den benachbarten. Völkern mehr und mehr aus, wenn er seinen Unterthanen 
Friede und Ruhe verschafil, und sie von Schaden und Beschwernissen irei 
macht ^ "Er sagt ferner: „dass er diesen Städten die freie Qandelschaft nur 
zu dem Ende verschafie,^ damit sie an Volk, Güte^ und Reichthümem immer 
mehr und mehr zunehmen, und hiedurch der Glanz des Königreiches desto 
mehr erhöht werde.^ ^ Welch' grossmüthige Absichten; welch' eine väter- 
liche Liebe! Kaiser Karl hatte aus Gefälligkeit gegen die rheinisehen Fürsten 
im Jahre 1351 viele tieue Zölle an verschiedenen Orten des Bheinstromes 
angelegt.' Die Kaufleute, welche dahin Handel trieben, fanden sich dadurch 
80 sehr beschwert, dass sie sich genöthigt)isahen, die RheinscbifiTahrt auf- 
zugeben und ihre Waaren einen andern Weg gehen zu lassen. Die^ ver- 
anlasste unsern. Karl einige dieser Zölle wieder aufzuheben. Weil über- 
haopt der Handel auf dem Bheinstrome immer beträchtlicher wurde, und 
Karl sich die Beförderung der teutschen Gewerbe mitunter angelegen sein 
liess, so . begehrte er von verschiedenen Reichsständen die Yermind^rung 
der Bheinzölle um Qin Drittel. Durch ein Edict vom 23. Hornung 1378 hob 
er alle auf Widerruf ertheilte oder von den Ständen erst neuerrichtete 
Zölle auf dem Main, Rhein und in ganz Teutschland auf, und befreite Jeder- 
mann von deren Bezahlung *^0. 

Im Jahre 1361 ertheilte Karl den Nümbergem und Augsburgem das 
Geleite durch Böhmen, Mähren und Schlesien. Schon vorher 1347 hatte 

229) Hüllraanns Städtewesen 1 B. S. 393. 

230) ürk. N/CCXXVn in Pelzels Lebensbegehr. Karls TV. 

231) Fischers Handelsgesch. I. B. S. 240. 
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er ihnen mit seinen eigenen Borgern zu , Prag und in andern Städten in 
Böbmen, MährAi, Polen und Ltitzelburg gleiche Rechte erheilL dass sie 
allerlei Waaren an alle Gäste und Einheimische verkaufen und von ihnen 
erkaufen kt)nnten. Diejenigen Handels- und ZAlIfreiheiten^ welclie die Prager 
und andere Böhmen ih Nürnberg genössen, deren sollten sie ebenfalls sii^h 
zu erfreuen haben, ja Karl hatte nicht nur auch die Akte seines ^Vaters, in 
welchen es heisst, dass die Nürnberger in allen seinen Staaten blos unter 
der Leistung der altherkömmlichen Zölle zu Wasser und ^u Lande' frei' han- 
tiren konnten, bestättigt, sondern denselben auch versprochen^ sie gegen 
jede Gewalt zu schützen. 

Im Jahre^ 1357 hatte Karl den beiden Städten Bautzen und Görlitz 
die Niederlagsgerechtigkeit des Mennigs (Minium) gegeben, der aus 
Polen und Sachsen nach*Böhmen und anderen Ländern geführt wurde. Den 
Breslauer Kaufleuten ertheilte er das Vorrecht, ihre Waaren zu Prag, ohne 
dieselben auszupacken oder niederzulegeti, ungehindert ein- und durchzu- 
führen, auch damit nach Belieben zu handeln, und 1373 befiahl Karl dem 
Urberer auf dem Berge in Böhmen, dass er die Bürger von Breslau und 
Schweidnitz mit Gold, Silber und anderen Waaren, die sie von Polen, 
Schlesien und anderen fremden Ländern bringen, ungehindert und ohne ihre 
Ballen aufzuschlagen, durch Böhmen ziehen lassen soll ^^^). 

Im Jahre 1342 (20. Jäher) befreite Karl die Kaufieute zu Eger auf 

» 

immer von allen und jeden Mauten, Zöllen und * Geleitsgelde durch ganz 
Mähren; um aber für diese Begünstigung die mährischen Kaufleute zu ent- 
schädigen» befahl er, dass die mährischen Städte die nämliche Freiheit zu 
Eger geniessen sollen. Dies wurde durch ein anderes meht erweitert, nämlich 
dass die Egerschen Kaufleute nach Prag und allen andern Ländern, welche 
Karl und sein Vater besässen, Maut, Zoll und anderer Rechte, frei ihren 
Handel treiben, und dieWaare derjenigen, welche sie in ihrem Handel stören 
würden, zum Vergeltungsrechte so lange zu pfänden, bis sie ihnen Genug- 
thuung verschafft haben. Diese Befreiung scheint vorzüglich gegen die 
Prager gerichtet zu sein, welche den Egerschen Kaufleuten viele Hindemisse 
in den Weg gelegt haben mögen. Den Burggrafen zu'Eger befahl Karl 
von den Bürgern* und Handelsleuten zu Eger, sie mögen aus oder nach 
Böhmen reisen, keinen Zoll zu fordern. — Am 20. Novb. 1349 hat Karl die 
Benediktiner Slawen, auf der Neustadt sammt ihren Untergebenen im ganzen 
Königreiche von allen Zöllen befreit 

232) Bs heissl in den Urkunden, dass die Breslaner viel Gold und Silber über Prag darch- 
geführt hafben. Welchen BegUmmungsort mög'en diese Sendungen wol gehabt haben? 
lYahrscheinlich Frankfurt am Main, dessen bedeutende Märkte von den Breslauern 
feit ilem XIII. Jahrh. besucht worden find. (HOllmannf Städtewesen 1. B. S. 363). 
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Von den Gästen und fremden Kaofleuten heisst es in einer Verordnung. 
(Slbäch, Lit. D. N. 79): 

Es sol ioleicli gast, der da kumpt gen Prag in die 'alten grossen stat 
odir in^ dy newe mit seiner kanf^nuschafty velcherley di ^pi, füren in den 
fronhoff, vnd nicht aus füren, sy wert den bescriben von dem, der da zu 
gesatzt, ist von des rates wegen. Wer des nicht tet, der vorbest ' an <den 
eines schoks grossen zu pus. ^ 

Welcher wirt sich keins gasz, gut vndcrwunt, gepunden. oder vnge- 
: pnnd^n, ce den es yn. dem fronhoff bescriben wirt, der ist ein schok gros- 
, sen zu pus bestanden. ^ ^ 

j Es schol ein igleych "gast sein gepünden kauffmanschaft nich ~ auf- 
I pinden, an ein gesworn vnterkaufel oder an den, der dazu gesazt ist, bei 
der vorgescriben pus* 

Es scbol auch kein gast kein kaufmanscbaft vorkauffen, an ein ge- 
sworn, vnterkaufel, noch keinem andern gast, nicht vorkauffen bei dreyn 
schocken gr. zu pus. 

Es schol auch kein gast sein gut nyndert aufpinden in den zweih 
landen Behem vnd Merheren, nur in der stat zu Prag vorkaufen beyn dreyen 
schocken zu pus. ' — *^£s schol au^h kein gast sein kauffmanschaft nicht vor- 
kauffen nur vmb bereit gelt oder zu dem lengisten beyten drey menod; wer 
da wider tet dem hulff man furbas keins rechten, ob ym sein not gesech. — 
Welich'gast sein kaufmanscbaft brengt gegen Prag/der mag sich wol be- 
sehen vierzehn tag, ob er. aufpinden wil oder nicht. Sint er dornoch auf, 
so sol er sein gut ganz vnd gar vorkauffen^ zu Prag. Ist aber daz er 
ganz durch wil füren, das schol er betidigen, das es seyn s6y und nymanz 
anders, vnd vil is gerjcht füren aus den zwein landen Behem vnd Merheren 
>Dd wo er an dem veld Vnd des vbirwunden wurd, der schol geben sechz 
schock zu pus. — Es mag ein icleicb man gast von Behem, Polan vnd Her- 
beren die vnd die zu der krön gehören gen Behem sein gut durch füren zu 
Prag hin heym in sein stat vnd xly vorkauffen, wenn er vil an alle argelist, 
sunder das er es betidigen mus, das kern arg dor an sey wider di gesez, di 
da vorgescriben sein. — Welch gast der vorgescriben ges^z eyns vbirtret, 
oder mer vnd zu der selben zeit hin qwem mit seinem gut vnverpust, ven er 
denn herwider kom oder sein gut, so sol man derselben pus bekummea an 
ym oder an seinem gut, an. alle viderrede. — Es ^scfaol auch kein gastgeb 
kein kaufmanscbaft wider sein gast kauffen bei dreyn schocken gr. zu. pus, 
vnd der gast also. will. — Es schol auch kein gastgeb mit seinem gast ge- 
oiainschafl nicht haben bei X schock gr. zu pus. — Ob sich keinelr vnser 
porger . eins gast gut vnterwunt yn fremden - Landen, oder halt hye in 

der staty vnd nicht domit tet gastes redit, der ist bestanden zehn Vchock 

13* 
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ZU pos. — Es schol aiiph keiner ynsei" pnrger mit, keinem gastVn allerley 

kauffmanschaiRy^ hoch gemainscliaft , nocli g^selschaft liaben bey fünfzig 

schöken gros, zu pus. — Es schol aucli ein icleich g^stgelb sein ^ast 

varen der p^s an allen stuck0n, odir er mus sie falber gebin. — Ob auch 

ymant vnser pnrger oder gast heih gewaat vorkauft, vnd nennet es aus 

eyner ander stat^iWen do es gemacht ist odir ein ander zeichen c|or auf 

macht, den dqr auf gehört zu recht,^ vnd wirt der vbirwundeä mit einem 

vnderkeufel vnderkeufei vnd mit frumen lewten, den zu gelauben ist, der 

verleust das selbe gut^an vider rede vnd auch sol er eynem icleichen tucii 

sein vollige lenge gebin, als ym dort worden i^t bey der vbrgescriben 

pu^. -^ Es schol auch kein gast gegen dem andern gaste kein vechsel 

nicht treiben bein drein schok gros, zu pus demhlng^eralsdemkouffer.— 

Es schol auch kein gast kaufmanschaft nicht vorkaufiTen beider eilen,' noch 

bei der wag, nur was der stat wegar vnd iQesser hinwegt vnd mist, vn4 

schol auch nicht haben weder eilen, noch wag, hoch gewicht in seineij 

gewalt bei' drein schocken zu pus. — Es m^^ ein icleicher purger oder 

purgerin kaufen vider einen gast ir nothdurft^ das sie nicht vider hingebenj 

vollen an einen vnderkauffel» — Vnd velcher wirt vurd vorpust zu eineiö 

mal zwie dreystund, zu dem vierdemal gibt er X schok zu pus, vndzudeid 

>fün'ftemal stet er in der scheppen gnaden ; vnd welcher vnser purger den 

zu legen volt, die der pus wirdigen weren^ vor dem fursten, lantherren, 

geisäichen leuten oder vor dem raf n^it vorde odir mit verkeh odir mit 

beschuzung, vnd vurd des vbirwunden mit z^en schöpfen, der verleust 

zwenzig schok gr« zu pus >n vtderred, oder er sol sein iar vnd tag aus 

der stat sein. — Es^ schol {|uch «in icleich man keinerlei koufmanschadJ 

allerley war, die er hie gekauft hat« nicht vorkauffen, er breng sie de$ 

ersten hin heyn^ in sein gewer, pey einem schoct zu pus. — Es scho^ 

auch ^n ycleich man, er sey burger* toder gast, kein kaufmanschaft aus der 

stat füren, er hab denn ein zeich von der stat pholger., Es schol auch eia 

icleich kauffman, er sey purger oder gast, was kaüfmansqhaft er kauOt, 

nicht aus dem haus tragen, dorvmb er sey kaufft; es sey den ein gesworn 

vnderkauffel dabei, der darzu gesazt ist von des rates wegen. — Welcher 

vnderkauffel kaufmanschaft oder Wechsel ym selber treibt^ oder keinerley 

sach tet wider dy gesez des brieffs, vnd des vberwunden wurd, der leidet 

di passe, das er sitzen sol einen langen tag auf dem pranger vnd soll sein 

iar vnd tag aus der stat, vnd ym kein ampt nymmermer kumen; vnd ob 

der vnderkauffel worswyg keinerley freykauff vnd die nicht mejldet, die vor- 

poten sein, der scholleyden die selbe pus; wer das der vnderkauffel die 

sach meldet vnd ym es chein purger auffhaus, das es ym geschaden mocUi 

der purger sol beenden sein zehen schock gros. 



107 

Es schol auch ein iclicher k&iifmann, er sey purger oder gast; der wein 
in lagen her fort, nicht vorkauffen bey der lagil, f sunder bey dem zuber, 
pey einem schock zu pusse. 

Es schol auch keiner gast von pnrgeren Von Ostrreich nicht durch 
faren weder hin durch noch her durch mit seiner kauffmanschaft; wer das 
yber fore, der verleust alles, das er fürt. 

, Ob das wer, das die von Krokaw oder diie von Berk sich an nemen 
ander leut gut vnd yns durch fürten oder prechten, dy das rechten nicht 
baben, wes di bestunden sein, das fint selben 

Wie thätig Karls Verwendungen in Ungarn waren; zeigt Ludwigs von/ 
Ungarn Befehl, vom Jahre 1365, vermög welchem die Breslauer Kaufleute 
in Ungarn gleiche 'Rechte und Freiheiten wie die Prager und Nürnberger 
geniessen sollen ^^^. 

Nach Ungarn zu handeln und nicht blos die Naturschätze dieses Landes, 
sondern durch dasselbe auch morgenländische Waaren zu beziehen , dazu 
kUen wohl den nächsten Beruf Wien und Begensburg. Es niEihmen aber 
auch Prag und Breslau daran Antheil. Ein Theil der Geschäfte der Letzte-^ 
ren bestand daher in der Vermittlung zwischen der Donau, und sowohl dem 
Dördlichen Teutschland, als dem Skandinavischen Norden. 

Schon um das Jahr .1350 war es den Prager Kaufleuten ,so wie den 
Bölunen insgesammt gestattet, i^hre Waaren bis nach Preussen zu verführen. 
Die Mieser l^ärkte waren zu dieser Zeit sehr bedeutend. Kaufleute von 
Nürnberg hatten daselbst ihre Niederiagen und K. Karl begünstigte sie auf 
alle Art und Weise. 

Durch alle diese Vorkehrungen, welche zum Zweck hatten, dem böh* 
mischen Handel einen Aufschwung zu geben, hoffte nun Karl den Handel, 
namentlich den levantischen, welcher seinen nordwestlichen Waarenzug ver- 
loren hatte, und grösstentheils aus Ifalien auf dem Oc^an nach Brügge ging, 
wieder auf einem kürzeren .Wege über Prag an die Ostsee zu bringen. Zu 
(fiesem Ende wollte er die Moldau mit der Donau verbinden, um 'sowohl auf 
der einen Seite den italienischen Handelsweg aus Ober- und Niederteutsch- 
bnd zu befördern ..und zu beschleunigen, als auch auf der anderen Seite 
die ungarischen Produkte desto bequemer herbeizu&chaffon ***). Dadurch 
hoffte er zugleich den unmittelbaren Umsatz gegen einen Theil seiner böh- 
mischen, lausitzischen und schlesischen Waaren zu gewinnen, und den übri- 
gen Theil auf der Elbe über Tangermünde und, auf der Oder über Frankfürt 

233) Jeckels Handl. Gesch. ^. 179. 

234) FUcher's «[. G. II. B. S. 309. 
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in: (He Ostsee selbst zu verführen ^^). Allein das Werk fand gfrossjß Hin- 
dernisse^ die nicht gehoben werden konnten •^^^). Da nun Karl d^nrch er- 
wähnten Weg die SchiffTahrt auf der Moldau nicht zu Stande bringen konnte, 
so wendete er, seine ganze Sorgfalt auf die Erleicbtevung des Kommerzes 
des Landes. ^ . - 

Auf der Regulirung die Flüsse ^ warf er besonders seine ganze Auf- 
merksamkeit, und da der $ohifffahrtsverkehr namentlich auf der Elbe im 
heissen Sommer, ungeachtet der kostspieligen Strctoiwerke längs den Ufern 
mit ausserordentlichen Schwierigkeiten zu kämpfen chatte, ja mitunter bei- 
nahe völlige Unterbrechung erfuhr, so- bot er Alles auf, diesem Uibelstande 
abzjLihelfen. Er Hess zu diesem Ende bei Schreckenstein, > Nie(|ergi'und und 
andern Elbestellen die Felsen förmlich durcharbeiten, wodurch erzielt.wurde, 
dass den Schiffern bei einem niedrigen Wasserstande die Weiterfahrt mög- 
lich gemacht, und hiedurch allen. Unglücksfällen vorgebeugt wurde. Selbst 
die vielen Sandungen, welche hie und da in grossen Strecken vorhanden 
waren, mussten durchgegraben 'werden. Ein k. Burggraf, welcher seinen Sitz 
auf der Burg S^hreckenstein hlitte, musste das Gedeihen der . SchiSTahrt 
überwachen. 

Dem Prager Kaufmann Rothlöw machte K. Karl in Betreff der von ihm 
gemachten 'Verfügungen den Vorschlag, zwei Schiffe auszurüsten, und solche 
direct na.ch Hamburg z^ schicken. „Ihr seid^ -^ sagte der Kaiser — »ein 
vernünftiger Mann, mit dem Etwas zu machen ist. Durch dieses Unterneh- 
men wird man unser Getreide, unser Eisen, kurz lUnsem Uiberfluss bequem 
na<^h Hamburg bringen könnefi; auch mögt ihr Kaufleute dort*neue^ Waaren 
aus der ersten Hand beziehen, was für das Land von grossem Vortheil sein 
dürfte.^ Rothlöw überlegte dieses Geschäft nicht lange, übemabnt bereitwillig 
den ehrenvollen als verdienstvollen Antrag und gab dem Kaiser $ein Jawort. 



235) .In Dressers sächs. Chronik S. 357 heisst es : „A. 1365 liegg Karl iV. yiel Schiffe 

bereiten, und war die Sage, er wolle eine gemeine Kaufstrasse^ machen^ die Elbe 
hernieder Von Behem bis in die See, ward aber nichts draus." 

236) Wie sehr würde dadurch insonderheit Prag. [gewonnen haben, wenn der Gedanke 
Karls zur Ausfuhrung gekommen wäre. Dieiies Breigniss hätte bis aiif unsere Zeit 
die wichtigsten Folgen haben können. Auf der Strasse von Lhiz nach Budweis, 
durch den Böhmerwald und das mährische Gebirge, sind es yqn Linz bis an die 
Obermoldau nur 7 teutsche Meilen. Karl wäre wol der Mann gewesen, jenes Werk 
zu vollbringen, hätten ihm die Geldmittel zu Gebote gestanden, und der Zustand der 
Wasserbaukunst die Unternehmung erleichtert. Der ganze europäische Ost- and 
Nordosten, Griechenland, Ungarn, Poleo, Russland und Preussen, waren der Markt der 
Breslauer und zum Theil der Prager Kaufleute. Mit Ungarn standen beide Städte in 
Handelsverkehr. Kupfer und andere Produkte wurden von da bezogen. Hauptpläue 
des Handels waren Pressburg und Ofen. 
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Äniliesem Tage trank dieser wohlwollehde Monarch bei Rothlöw auf das 
Wohl der Prager Kaufleute einen Becher Wein. — In dem 30jährigen 
Waffenstillstand, den Karl 1377. zwischen dem Erzhischof Peter und der Stadt 
Magdeburg zu Stande brachte, beisst es in Betreff des GeU'eidehahdels auf 
der £lbe: ^fürbass meftr umrb die Schiffungen de$ Korns ist unsere Mei- 
nunge, dass das bleiben solle in allen, den Massen, als es vor Alters ge^* 
halten ist« «*'). . . \ 

Obgleich mitunter auch andere, zur Hydrotechnik gehörige Werke aus- 
g:eiiihrt wurden, so bezog sich doch der grösste Ukeil der Wasserbaulich- 
keiten in jener Zeit auf die Herstellung der Mühlbauwerke, und die Müller, 
als znnäcbst dabei interessirt, mussten sie ^i^ht nur angeben, sondern^ auch mit 
ihren an's Wasser gewohnten, nur des Zimmerhandwerkes kundigen Leuten 
(Sekeniiky) meist selbst ausführen. 

Da sich mittlerweile einige' böhmische Güterbesitzer einfallen Hessen, 
auf dem oberen Jtfoldauflusse eine grosse Anzahl Wehren zu erbauen, und bei 
denselben hohe .Zölle aufgerichtet hatten, wodurch dem Verkehr auf dem 
Wasser von Budweis nach Prag grosser Sdiaden zugefügt wurde, so machte 
/Karl, nachdem sich die Kaüfleute hierüber beschwert hatten*, folgende Ver- 
ordnung: Man sollein den Wehren Thore oder' Oeffnungen machen, die 20 
Prager Ellen breit sind, damit die Schiffe ohne alle Hindemiss und Aufenthalt 
durchgehen konnten. . Zudem schaffte er alle neuangelegten willkührlichen 
Zölle, ja selbst die, welphe vom König Wenzel H. hefrühften, ab, und be- * 
fahl, dass die Fahrt auf der Moldau in den Stand gesetzt Verde, in wekhem 
sie sich unter Wenzel I. befand. Eine gteiche Verordnung erthielte er im 
Betreff der Flüsse: Miza, Lu2nice .und Wotawa. 

Auf einer anderen, Seite machte Karl auch die Oder schiffbar, erbaute, 
um die Verbindung mit Polen zu erleichtern, bei Fü/stenberg eine steinerne 
Brücke, und befestigte zur Beschützung des böhmischen Handels die 
erwähnte Stadt. Er hob ferner den Zoll zu Wasser auf der Mosel und _ 
zu Lande auf, weil er dem Handel nachtheilig war, und empfahl seinem. 
Bruder Wenzel, Grafen von Luxenlburg, darauf Acht zu haben, dass dieses - 
Gesetz beobachtet werde. Dem ErzbischoTe von Trier und dem Stifte daselbst 
hestftttigte K^rl die Geleitsgerechtigkeit auf der Mosel von Dilmerbach bis 
landen Rhein, und. so fort bis Andernach. Zugleich schaffte er auch da* 
selbst da3 Gruhdriihr- Recht ab ^^% . 

237) FiÄcher» rf. G. D. B. S- 307. ^ ' ' ^ 

^) Diese« war eine barinarische Gewohnheit, sich der Güter und Waaren derjenigen zu 
beml/chtigen, welche auf dem Rheinstrome Schiffbruci^ litten, oder auf der Strasse 
Wegen des gebrochenen oder umgeworfenen Fuhrwerkes stecken geblieben sind, j 
Dieses yerbot Kar] bei Strafe von 500 Mark Goldes. , 
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Im Jahre 1340. wurde atich durch die förmliche Einsetzufig eines knnst* 
verständigen Gerichtes zur Entscheidun'g in Streitfällen und bei vorkommen- 
den Klagen über wechselseitige Beeinträchtigungen durch Rückstand und 
Uiberschwemmungen eine Autorität in hydrotechnischen Angelegenheiten auf- 
gestellt. Der Prager Magistrat erhielt das Recht, ftne bestimmte Zahl von 
LandesmüIIem zur Besorgung dieses Gelschäftes za wählen, und nahm sie 

• 

in Eid; und so wie die Müller überha.upt, wahrscheinlich mit Ausschluss der 
gewöhnlichen Zimmerleute, alle Bauten am Wasser, wo Holz 'ai^gewendet 
ward, mit den Mühlgentssen (Sekemiky) ausführten; sa galt für ^lle Gegen- 
stände der Hydrotechnik und in allen Yorkommenden derlei Streitsachen der 
Ausspruch der geschworenen^ Landesmliller als ein sachkundiges und rechts- 
beständiges Urtheil, das die nachfolgenden Könige und die königlichen Be- 
hörden gegen alle Klassen der Laildesbewohner jederzeit aufrecht erhielte^. 
Dass dieses Mühlgericht (saud mlynärskf) schon gleich nach seinem Ent- 
stehe^ gewisse Satzungen über Wehrhöhen, Schwellenlegung, Schützenhöhen 
u. dgl. zur eigenen Richtschnur festgestellt und dann fortan gewissenhaft 
beobachtet habe, so dass solche Bestimmungen dadurch 'gleichsam landes- 
gesetzliche Kraft bekamen , bezeugt die oben erwähnte Verordnung Karls 
hinsichtlibh der- Wehren- Thore*^. . ^ , 

Karl hatte ,bei seinem Aufenthalte in Frankreich und Italien den Nutzen 
eingesehen, welcher dem Staate dadurch erwuchs, dass man dort auf den 
Ruinen der römischen Heerstrassen, besonders bei Rheims, in einer neaen 
Methode Chausseen^ anzulegen anfing. Er machte also eine Verordnung 
und darin die Anleitung^ wie es mit der Anlegung derselben gehalten 
werden solle. Er wies zu diesem Ende de^ böhmischen Städten von jedem 
Pferde einen Heller Wegmäut an, aus welcher Einnahme sodann die Unter- 
haltungskosten bestritten werden mussten. * 

Eben ^o wurde das Zollwesen nach einem System eingerichtet, das 
zwat keine beträchtliche Quelle zur Bereicherung der königlichen Renten 
unmittelbar darbot, das aber um so mehr den Handel aufrecht erhielt, da es 
dazu diente, den Zustand des Kommerzes leicht zu übersehen, und sonach 
schickliche ' MaSsregeln zu ergreifen, solche dergestalt einzuleiten, dass sie 
den gesammten Staaten zu einem .wahren und dauerhaften Vortheil ge- 
reichen konnten. Der gute Karl nahm hierinfalls jene Staatsmaxime an, die 
ihm bewies, dass es für die innerliche Stärke seines ]|leiches zuträglicher 
ist, wenn das Volk reicher als die königlichen ^Kassen sind. Durch diese 
und andere Veranstaltungen wurde. aber auch der Handel im. Lande so lebhaft 
betrieben, dass nicht aHein die Unterthanen dadurch in einen Wohlstand ver- 

■ / » ■ 

239)^ Andenken an die Versamml. teutscAer ' Architekten und Ingenieure zu Prag S. 57. 
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setzt wuräen, sondern auch die Fremden ein sehnliches Verlangen tragen, 
sieb in Böhmen niederzulassen, ohne dass nöthig gewesen wäre, sie durch 
besondere Begünstigungen zur Einwanderung; zu bewegen. Man zählte uin 
diese Zeit gegen tausend meist wälsche und teutsche Kaulleute, die theils 
in Prag, theils auf, dem Lande ihre Yerkaufslokalitäten errichtet hatten. Prag 
wurde damals sehr erhoben, und man fand hier eine Mei)ge allgemeiner 
Waarenniederlagen. . Es wurden zur bestimmten Zeit Messen abgehalten, 
bei welchen sich jederzeit ein beträchtlicher Zusammenfluss vojni fremden 
Handelsleuten einstellte. ^ 

Ein Zolltarif, welchen Karl im Jahre 1386 niedersetzen liess, ist zur 
Kenntniss der damaligen Handelsartikel eine sehr' wichtige Urkunde. 'Er 
bezieht sich zwar auf das Zittauer Gebiet, allein da zu j^ner Zeit die Sladt 
Zittau zu Böhmen gehört hatte, so dürfen wir mit vollem Recht annehmen, 
^ dass die von Karl den Zittauern stipulirten Zölle mit auf Böhmen sich, be- 
zog^en haben. Bei den zu meldenden geringen Zollsätzen darf man indess 
w bedenken nicht vergessen, dass mah sich in solche Zeile'n versetzen muss, 
wo das Geld andere Geltung hatte, und man für 4 Pfennige ein Sch9ck' Eier, 
fär 8 Pfennige ^ine Gans, und für 5 Groschen eine Elle Tuch bekam. Dieser 
Tarif spricht aber nicht von Eingangszöllen, sondern atn Anfange ist folgen- 
'. dfer Grundsatz festgestellt;^ Alle und jede Waare, so weggeführt oder durch- 
' getrieben wird, zollet;* — Zuerst ist dann vom Wagen die Rede^ Es sollen 
. geben ein Wagen, z.B. Salz 12 Groschen, Flachß ebensoviel, Zwiebel 6— 20 
Groschen, Wachs »*S 28 — 30 Groschen, ein Bett 4 Groschen, 1 Ki^h 2 Pfen- 
nige, ein Wagen gegossene Kirschen oder Pflaumen. (Mus) 6 Gros^chen, dürre 
fische 12 — 14 Groschen, ein Schock Schindeln 1 Pfennig, ein Wagen Spiess- 
Ijefte von Eibenholz 12 Groschen. Ledige Wägen ^ so zurückfahren, auf 
\ freie Waare der Zitlauer Bürger, und ein Kramfa&s, nach dem Jahrmarkte zu 
[ führen, lösen ein Zeichen um 2 Pfennige^ Ein Zentner Stahl, Schwefel, 
; Röthe, Seife, Rauchwerk 1 Groschen, 1 Zentner Kreide 4 Pfennige und, 
I ein Stüqk zum Schreiben, ein Mühlstein 3 Groschen; ein Viertel fremdes 
I Bier, so durchgeführt wird, 2 Groschep, ein Fass rheinischer, piährischer, 
ungarischer und Österreicher Wein 12 Groschen, ein halbes Fuder böhmischen 
^ein 4 Groschen, ein FassJWalvasier, Muskateller, Rheinfall oder Klaretwein 
«nd Branntwein 2 Groschen, ein Viertel Zittauer Bier, das aus dem Weich- 
Wide geführt wird, 2 Pfennige, ein- Scheflfel Korn, Gerste, Weizen, Hopfen 
1 Pfennig, 1 Scheffel Hirse 2 Pfennige, ein Scheffel Möhren- oder Kohlsamen 

4 Pfennige, 1 Scheffel GrütÄ.e, Graupen, Rüben u. dgK 1 JPfennig. Ein Schock 

•/ 

240) In dieser Zeit wegen des grossen Verbrliuchs der Kerxen bein» Gottesdienst ein be- 
deutender Artikel. 
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dürre grosse Fiseha 1 Groschen, eii\ LachS; 1 Pfennig, ein Ballen Papier 
1 Groseben, 1. Schock Schaffelle 16 Pfennige, hundert Fuchs- oder Zobelbälge 
13 Groschen, 1 Ballen Leinwand' 6 Groschen, ein Schock Sensen 1 proschen, 
1 Schoqk Stroh 4 Pfennig, 1 Schock Schaubhüte 6 Pfennige^ ^ ein Buttertopf 

1 Pfennig, ein böhmischer Käse. 1 Pfennig, 1 Pferd 1 Groschen, ein Ochse 

2 Pfennige, zwei Schafe \ Pfennig. . 

In Ermangelungi zusammenhängender Nachrichten Tom Zi^tauer Zoll, 
sind wenigstens folgende einzelne Thafsachen mitzutheilen. Karl verpach- 
tete den Zoll bei der Stadt Zittau und „auf dem Gabler^ bei Neuhaus oder 
Karlsfriede an den Stadtrath zu Zittau, im Jahre 1364 erst auf . zwei, dann 
seit 1369 auf drei Jahre «^O- 

Knrl, dem die Böhmen überhaupt die schönste Epoche ihrer Kultur zu 
danken haben und darum ihn mit Recht den Grossen und Vater des Vater- 
landes nennen, machte eine Menge andere!* Vorkehrungen und schloss viele 
Verträge mit einzelnen Herrschaften und Städten, ja jßder seiner Traktate 
und Friedensschlüsse war in der Regel von einer Stipulation zu Gunsten 
der böhmischen Kaufleute begleitet. Die teutschen Publizisten sprechen 
Karin die Einsicht in die Kriegskunst oder vielmehr die Kenntniss der mili- 
tärischen Staatsverwaltung gänzlich «b; allein dies mag blos von ihrer 
eigenei^ KurzsicHtigkeit herrühren, , weil sie den Geist des Friedenssystems, 
welches Karl gerade durch seine ganze Regierung in einem kriegerischen 
Zeitalter feisthielt, nicht begriffen haben. Eben t^ies System^ ist es aber, 
welches unsern Karl als einea Wohlthäter der Menschen , Beschützer der 
I Handlung und der Manufakturen , den klügsten Staatsmann , mit einem 
Worte, den grossen Mann auszeichnet. W\ji haben an ihm das .einzige 
Beispiel in ^ der Geschichte von einem Fürsteh, der immer nur mit 
Gelde, so gewiss- in jedem Staate leichter entbehrt und wieder hereinge- 

* ■ 

bracht werden kann, als Heere von Menschen Krieg zu führen ver- 
standen, und daher in die Politik seiner Feinde, welche sich allemal nur 
auf Qabsucht und Eigennutz gründet ,. tief geblickt hat^ ohne die Mass- 
regeln \)eiseits zu .setzen , welche im äussersten Falle die wirkliche Er- 
gfreifung dqr Waffen nöthig machen. So handelte er als Kaiser, .und als 
König yon Böhmen. Als Letzterer sah er ein, dass der Handel und die 
Manufakturen in deinem Vaterlande keine Fortschritte ijnachen können, wenn 
es bei dem kriegerischen Geiste der Nation und des Zeitalters bleibt, welcher 
die Bevölkerung mit dem National -Reichthum zugleich vermindert, und wenn 
Böhmen — in seine geographisch zu kleine Gränzen eingeschlossen — von 
ganz Europa abhängig, sich f^ner besteuern Iäs$t. Den Geist der Nation, 

V 
241) Peichka*i Handbuch von Zittau II. B. S. 282. 
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ja selbst flen des Zeilalters, hat fr dadurch umgestiiiimt, dass^er den Muth 
des Adels/ wodurch er ein Gegenfüssler Karls des Grossen war, herabge- 
stimml, . und Manufakturen, welche den Menschen mildere Ritten einflössen; in 
Böhmen eingeführt! Er erweiterte dio Gränzen seines Vaterlandes mit keinen 
andern als in sein Friedenssystem pfissenden Waffen, stets mit baarevi böhmischen 
Gelde, und eben mi^ diesem schloss 6r rund um sich Bündnisse, um Ööhiften 
eine anhaltende . Ruhe zu verschaffen. Da aber diese nicht eingehalten 
wurde, so rüstete er sich ipi. Frieden zum Kriege auf eine «solche Art, 
dass er einestheils die Emsigkeit im Lande beförderte und anderntheils 
durch die* Anstalt selbst seine Feinde abschreckte. , 

Als im Jahre 1350 die böhmischen und mährischen ^aufleute vor Karl 
getreten sind, um sich wider die polnischen Kaufleute und besonders gegen 
die Bürger zu Krakau zu beklagen, dass sie von ihnen im Handel nach 
Prenssen und Russland gehindert und in Fortbringung ihrer Wäaren in die 
besagten 'Länder auf den Strassen abgehalten werden, da dooh dfe Polen 
die Freiheit hätten, nicht nur durch Mähren, . sondern auch durch Böhmen 
angehindert' ihren Handel zu betreiben, so^ fertigte Karl am 18. Juli des- 
selben Jahres einen Befohl an die Stadt Prag, Kuttenberg, Glatz, Olmütz, 
Brunn und Neustadt in Mähren ab, dass sie von nun an den polnischen 
Kanflcfuten keine Durchfahrt noch Absatz , der Waaren bei sich gestatten, 
sondern sie. unverzüglich zurückweisen sollen, .und dies zwar so lange, bis 
er die Veroi^dhung widerrufen, und andere Befehle ergehen lassen würde. 
Zugleich schrieb er aber an Köüig Kasimir, dass er willig sei, den polni- 
schen Kaufleuten denjenigen Schutz, den sie in Böhmen von jeher gefunilen, 
wieder zu gewähren, wenn er erst seinen Unterthanen in Polen gleiche 
Gerechtigkeit widerfahren lassen. werde. 

Diese Repressalien brachten Böhmen in das grösste Ansehen, und die ~ 
entferntsten Staaten buhlten um Karls Freundschaft, so dass sich stets 
Gesandtschaften an Karls Hofe zu Prag befanden, ja Karl erhielt sogar aus 
dem heidnischen Lithauen des Handels wegen einen ähnlichen Besuch. 

Nachdem Karl zu Gunsten der nach Italien handelnden Kaufleute ein 
zu Rom nahe an der Stephans- und Blasius* Kirche in Campo forum gele- 
genes Haus zur Beque|mlichkeit der aus Böhmen nach Rom reisenden Kauf- 
leate — damit selbe alldort ' ihre Verpflegung finden möchten -— erkauft 
hatte, doch aber von der gänzlichen Ausführung durch unzählige andere 
Geschäfte verhindert wurde, trug er die Vollziehung seines gefassten Ent- 
schlusses den Brüdern Peter Udalrich und Johann von Rosenberg auf, welche 
solches Verpflegshaus unter dem Titel des heiligen^ Wenzel und Matthäus zu 
Rom mit gewissen jährlichen Einkünften versehen, und solche auf ihren 
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Gütern 3u OtUn, PHb^nfö und Beöio versichert and zum Vorsteher dieses 
Hauses einenx Chorherrn aös. Wiltingau 1378 gestiftet/haben **•). 

WeiMndess aber nach immer eine Art von Sttapelgerechtigkeit den höh- 

^ misch-italienischen Handel beschränkte, so bewirkte Karl vom Herzog Albrecht 
die Freiheit, tiass die böhmischen Kaufleute ihre Waaren, die sie durch Wien 
nach Venedig führen, ungehindert — ohne selbe erst, wie dies früher mit 
grossem Zeitverlust geschah, in Wien auszupa^^ken — , gegen Entrichtung 
des Zolles zu tram^portiren. In einem späteren Vertrage^ welchen Karl 
mit demselben Herzog abgeschlossen hatte, ertheitteier dagegen wieder den 

' österreichischen Kaufleuten die Freiheit, ganz ungehindert, ö^terreichisphe 
Weine durch Mähren und Böhmen nach Polen ,zu führen; und fänden es 
etwa die österreichischen Kaufleute vortbeilhaft, dieselben sogleich in Mähren 
Izu verkaufen, so soll ihnen die$ies auch bewilligt .werden. Dagegen erhiel- 
ten wieder Karls Unterthanen die Befugniss, mit Getreide aller Art nach 
esterreich Handel zu treiben« Die sich hierauf bezügliche Urkunde Karls 
lautet wie folgt: ' ^ 

,^Wir Karl von gottes genaden "Römischer Kaiser zu allen tzeitten me-. 
rer des Reichs vnd Kunig von Beheim. Bekhennen vnd thun kunt offennlich 
mit disem briefe, allen den di Ine sehen oder hören, leseii, daz wir mit 
wolbedachtem muete mit Rate vnnser götrewen vnd mit-llechter wissen das 
bestellet geboten vnd gemacht haben vnd vollen auch daz alle kauffleute 
von Qestereich dem Hertzogtbumb vnd der Herrschaft mit Ihren Weinen 
durch MerHern gen Behaim vnd gen Polan foren mügen pn alle Hynnder- 
nusse, also daz vnser Kaufilewte von Behaim, von Merhern, vnd von Polan 
aich Ir getraid allerlay wie man das genennen mag gen Oesterreich ge- 
füren muge. Auch mainen wir ob die Kaufflewte von Oesterreich Ir«n wein 
zu Merhern nach Iren nutze verkauffen vnd ablegen möchten, vnd wollen 
daz Sy den fürtail albeg haben, daz Sy denselben Ihren wein zu Merhern 
ablegen oder Ine gen Peham (Böhmen) vnd gen Polan (Polen) fueren mu- 
gen, nach Irrer willekur wie Sy des zu Rate werden. Das gebieten wir 
allen Fürsten, Geistlichen vnd weltlichen vnd allen Ambtlewten vnnsers 
Künigreichs zu Behaim (faz Sy sölbes vnnser gebot vnd Ordnung als dauor 
geschriben steet, ^anntz vnd steet haben vnd halten sullen bey vnnsern 
Hulden vnd on alles widersprechen vnd ist vnser sonderliche, niaynung, daz 

243) Sehr wahrscheinlich wurde diese Anstalt bis in die hossitischen Unruhen besucht, 
hernach aber, da sich fast Niemand yon dieser Nation daselbst sehen^Iiess, und die 
Kapitalien mittlerweile angewachsen sind, so wurde ein Theil von diesem, Kraft des 
"landesherrlichen Ansehens Kaiser Rudolphs, der zugleich Böhmens König war, so wie 
auch des Papstes Georg Xlir. zur Unterhaltung ie^ Prag^ Seminariums bei St Wenzel, 
welches zuvor nur das Armenhaus genannt wnrde,^ verwendet. 



205 

diser brif kralFI vnd macht haben sulle, unntz an die zeit daz wir Innep 
kuntlich widerrnffen. .Tjiii vrkunt aes brieCs versiglt mtt vnnser kayser- 
liehen. Majestät anhaiigendon Insigill der geben ist zu* wienn Nach Christi 
geburde dreyzehen liundert Jar darnach in dem acht vnd sechtzigsten Jar ah 
dem nagsten Donnerstage nach dem Heyligen Ostertage ynnsers lleichfr in 
dem zway vnd zwaintzigisten vnd des kayserthumbs in dem viertzehen- 
den Jare. ' ! . 

In einem Vertrage von , Seile des Herzogs von Oesterreicli wurde 
den Kaufleuten versprochen^ dass man sie mit keiner neuen Zoiliast be« 
schweren, sondern nach alter Gewohnheit behandeln werde. Ein jeder — 
heisst es in der ürkutide — der sich eine Gewaltthat gegen sie 'erlauben 
sollte, 'wii*d von dem Landesftirsten :als ein Strassenräuber betrachtet, -und 
zum vollen Ersatz zwangweise verhalten. All(*in, ungeachtet diesem Zusagen 
geht ans einer späteren Urkunde Herzog Rudolphs, .datirt vom Jahre 1364, 
hervur, dass er den Böhmen keineswegs einen freien Handel in seinen Erb- 
landen gestattete, denn nach der darüber gemachten Aeusserung des Her- 
zogs, erlaubte er den Prager Kaufleuten nur vom 25. Februar bis Weih*- 
nachten desselben Jahrs den Waarenzug durch Wie^n nach Venedig, und von 
dort wieder zurück nach Prag, wobei er ihnen aber ^uch ausdrucklich unter- 
sagt haben will, italienische Weine einzuführen. 

Dass die Herzoge von Oesterreich dem b(jihmischen Hände],, jederzeit 
Hindernisse in den Weg gelegt haben, beweist eine andere im Jahre 1376 
am 2jS. März vom Herzog Albrecht ausgefertigte Urkunde^ worin derselbe 
befiehlt^ ds^ss man das Salz aus Oesterreich nach Böhmen auf keiner anderen 
Strasse, als nur über Freistadt führen dürfe ^^^* Ein zweiter Befehl vom 
Jahre 1393 bedeutet ebenfalls, dass ein jeder Waarenzug nach Böhmen, 
und auch von' da nach Oesterreich nur über Freistadt gehen dürfe ***). 

243) Wir Albrecht von Gottes Gnaden Hertzog zu Oestereich; Embitten vnsero getrewen 
Lieben, Heinrich voi| wallsee, EFaaptmann ob der Enns, ynser gnadt ynd Alles guets. 
Wir Empfelchen dir gar 'Ernstlich vnd wellen, das du iViemandt Saltz von Lynz gen 
Behaimb die vngewendlich Strass Lassest fieren. Vnd das das Saltz khlainss vnd^ 
grosses gen vns^r Stati fireystatt khume, allss von Alter herkomen ist vnd sy bey den 
gnaden vdd Rechten, die sy von vnseni vorvordem vnd von vns haben, beleiben 
, lasset Aach irr Brief sag, vnd sy darauf vestiglichen Schiermest. V\^ann wir das 
Ernstlich also mainen. Geben zu wienn am Montag ne^h dem Samtag als man syngt 
Letari zu Mitterf/isten A. 1376. 

^4) Wir AlbYecbt . . . Embietten vnsern Lieben getreuen, Reinprechten von walsee, vnsern 
Hauptmann ob der Ennss, der werye vnser khunfftiger hauptmann da wirdt, vnser 
gnadt vnd alles guets. Wir lassen dich wissen, das an vns khumen ist, wie das 
etliche, die von hihen gehn (gegen) Behaimb, vnd herwiderumb aus, mit Saltz vnd 
anderer khauffman nachäfft arbaitent, die Strassen vber den haslpach, vnd ander vn- 
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Es ist noch eiii dritter Befehl vom Jahre 4398 (unter Karl Sohn) yorhandeii, 
worin die Herzöge Wilhelm und Albrecht dem Heinrich von Wildenegg" 
ihrem Pfleger in Freistädt befehlen, darüber zu, wachen, dass Kaufmanns- 
güter und Salz weder nach Böhmen iloch heraus,, auf verbotenen Strassen 
durch den Haslbach Cj^tzt sagt man Haselgra{)en) oder durch Ottensheim 
geführt werden, sondern nur allein durch Freistadt. Imüibertretungsfalle— 
„solle Saltz oder die KaufFmannschafTl zu vnsern sandten Nieder Legen, vnd 
verhauten; das Jüainen wir ernstlich. ^ Geben ze wienn am Erchtag Kach 
Sant Veitzlag C*8. Juni) 1398. / 

Im Jahre 1354 beklagten sich die Kaufleute der Stadt $rag[, dass die 
fremden Handels(eute, die nicht einmal das Bürgerrecht genommen, noch an 
die königliche Kammer eine Steuer zahlten, ihre Waaren frei und öffentlich 
verkauTcn, und ihnen hiedurch zum Nachtheile in der Stadt wären. Karl 
verbot sogleich diesen Fremdlingen dergleichen Eingriffe in die Rechte der 
Prager Bürger, unJ setzte für diejenigen, die ' seinem Befehle nicht nach- 
kommen, eine Geldstrafe, die der Stadtrath selbst zu bestimmen hatte 

^ Indess lautete seine Verordnung nur dahin, dass dieses Verbot nur in so 
lange seine ^raft haben solle, bis er. hierüber andere Verfügungen treffen 
würde. Aber schon den andern Tag darauf (7, Januar) fertigte er an den 
Stadtrichter einen Brief ab, worin er ihm die Befolgung der vorhergehenden 

• Ordhiing und die Einigkeit unter den Mitbürgern' auf das väterlichste an- 
befiehlt, dainit aber der gütige Karl den Kaufleuten zu Prag den Schaden, 
welchen sie durchs did Unbefugten mögen gelitten habe.n, von einer anderen 
Seite Wieder gut machen könnte, so fertigte er ihnen einen Freiheitsbrief 
aus, vermöge dessen sie in allen Städten und Märkte^ des.ganzen römischen 
Reiches ungehindert handeln und von allen Zöllen, Abgaben und Steuern 
frei sein sollten, und um diesem seinem Willen • Kraft zu geben, legte er 
auf diejenigen, welche wider dieses Vorrecht cfer Prager Kaufleute zu han- 
deln sich etwa unterstehen wollten, eine Stsafe von 10 Mark feinen Goldes^ 

gewendlich Strassen fi^ren, also das sie nicht faren die Rechten landtstrassen für die 
Freystatt vnd an vnser Mauth daselbst, alss vorher khumen ist, das vnss nit- geaelt. 
Darumb Empfelchen wir dir, ynd wetien Ernstlich, das dii di^ Ehegenanot Strassen 
^ vber den haslpach, vnd ander vngewendlich Strassen vestigliclien wahrest vnd auch 

stechest (das Verwahren oder Stechen der Strassen heisst wol nichts anderes, al« 
dieselben verrammeln oder abgraben), viM Ernstlich schaffest von vnsertwegen, das 
sy die Rechte Strasse für die Freystatt, ynd von vnser liautfi hinein vnd herwider 
ausfaren. Welche aber darwider thetten, das du derselben haab, vnd khauffmann- 
achafft, wo da daran khumest, zu vnsefn handten verhafiEtest vnd niderlegest Das 
ist ^nzlich ynser Mainung. Geben zu Lynz am Erchtag vor Sant Diotnisien tag 
(7>. Oetober) Anno D^mini Millesimo TrecentejBimo Nonagtsimo tertio. 
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WOVOR die eine Hälfte an die Jcöiiiglicfae Kammer, die andere aber an den 
Betheiligten fallen sollef. . > 

För sein Prag that Karl überhaupt ^ehr viel, und Bene§ von Weitmil, 
welcher zur Zei| Karls schrieb^ erzählt, dass dieser Regent Prag die^ Herrin 
der Städte und die Fürstin der Provinzen nenn|. Pra^ war aber auch zu 
Karls Z«it nicht nur die volkreichste Stadt in ganz Teutschland, sondern 
auch 4es kaiserlichen Hofes wegen . zugleich ,der Sammelplatz der Künste 
und Wissenschaften. Wer die lebendige Regsamkeit, den Glanz ;des Hof- 
lebens unter Karl, die bedeutende Meng<e reicher Kaufleute und angesehenei^' 
Fremder aus allen Lähdern Europas, welche damals in Prag lebten, in Er- 
wägung sieht, kurz wer mit wenigen Worten Böhmens blühenden Zustand 

i onler KarP kennt, dem muss es einleuchten, dass Prag, mit Fug und Recht 
iie fröhlfchste der damals bekannten Städte sein musste. Ein Gnadenbrief, 

; den Karl «der Hauptstadt im Jahre 1348 ertheilt, mag hier ebenfalls seinen 
Platz finden. Derselbe beginnt mit folgenden Worten: „Qbwol wir für das 
Heil aller Städte unseres Reiches auf das sorgfältigste wachen, so wollen 

' wir doch unserer angeerbten Stadt Prag, welche der Sitz und das Haupt 
des Königreicbes ist, und deren' Einwohner den übrigen Städten zum lauster, 

. Beispiele und Spiegel guter Sitten dienen, unsere besondere Gnade zu- 

! fliessen lassen.*' 

Dergleichen Auszeichnungen und Begünstigungen zogen Tausend fremde^ 

Menschen nach Prag, so dass in kurzer Zeit nicht so viel Raum war, um 

den Ankommenden bequeme Wohnungen anzuweisen. Man weis, dass in 

. der Pi^ger^ Heiligthumsmesse 1348 ein sq grosser Z'usammenfluss entstand, 

dass eine Menge Personen voi^ der Stadt, nämlich auf dem Smi(^how, unter 

eiu^ens erbauten Zelten ihre Wohnungen aufzuschlagen genöthigt waren. 

Dicht an den Kirchen, ja in diesen selbst legten die j^rämer ihre Waaren 

\ aus. Während nun im Chor die feierliche Andacht statt fand, trieben im 

Schiff Juden und Christen Kauf und Verkauf. Päher waren .auch in der 

I Folge die Märkte häufig auch an Sonntagen, was selbst Karls Gesetzgebung 

^ abzustellen nicht vermochte. Dieser Umstand bewog auch Karin, auf die 

' ^iberreste heiliger Körper viel Geld aufzuopfern. War dies gar ein ver- 

i fleintlicher" Wunderthäter, so war an den Tagen seiner Feier der Zulauf 

gross und eben <iamit die Aussicht für den Kaufmann lockend genug **®). 

Noch lebhafter ging es in dem Fronhofe, dem Teinhofe oderüngelde zu. Da 

^area /lie Kaufmannsgüter der Fremden niedergelegt, liier banden sie ihre 

»^5) Nor allmalig gelang die Abstellung der Sonntagsmärkte^ Fast überall setzte man 
bemacH an dessen Stelle den Sonnabend, wo auch schon Fremde zum Gottesdienste 
ankamen. Man wählte den Sonnabend auch desshalb, um die Juden auszuscbliessen. 
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Waaren auf und verkauften sie. Viele NaüonaIit4ten berührten sich hier. 
Die Franzosen und die «Italiener, die Itärnthner und Lützelburger durch die 
geschichtlichen Verhältnisse unseres Vaterlandes an diesen Baden einmal 
gewöhnt, kaiiien auch i^päter als Kaufleute wieder. 

Auch die von K. Karl gestiftete Universität brachte eine Menge Vor- 
theile. Söhne grosser Fürsten und Herren studirten und hielten« sich jn 
Prag auf. Die, Kaufleute schickten viele Waaren in die Residenz, liessen 
sie durch ihre Söhne entweder verkaufen oder gegen andere Waaren ein- 
tfauscheuk So wogte allenthalben buntes Leben, und kaum konnte des Richters 
Gjocke am Abende das geräuschvolle Leben auf Strassen, und Wegen, das 
aus den Häusern und Hütten und selbst aus den Kellern, denn' auch diese 
waren bewohnt und hatten ihre Ausgänge gegen die Gasse, herausschallte, 
bis an den Morgen zum Schweigen bringen. 

Diese Lebhaftigkeit verschaffte ^ den Kaufleuteh und Handwerkern der 
Pfager Städte einen so bedeutenden Abigatz ihrer Erzeugnisse — worunter 
namentlich Tuch und Leinwand die Hauptrolle spielten — dass Prag stets 
mit fremden Käufern und Verkäufern überfüllt wdr^ 

Die vorzüglichsten Handels- und Gewerbsstädte nächst Prag waren 
zu jener Zeit : Aussig, Budweis, Caslau, Eger, Hohenmauth, Jaromef , Kaden, 
Königgrätz, Kuttenberg, Laun, Leitmeritz, Pilsen und P^chatitz ^^% Viele 
dieser Städte tragen. noch jetzt das Gepräge .ehemaliger Wohlhabenheit. 

Dass auch diesen Städten Karl seine väterliche Huld nicht versagt 
hat, beweisen die vielen -Urkunden in ihren Archiven, welche die damalige 
Blüthe der Gewerbe und des Handels, so wie den glücklichen Zustand des 
Landes und den hohen Geist dieses grossen Fürsten laut genug beurkunden. 
\ Schon Karls Vorfahren hatten die Einwohner der Städte, den jeweiligen 
und natürlichen Sitz der Künste, Manufakturen und des Handels, d^ch manche 
Vorrechte begünstigt, diese waren aber bei Weilen nicht hinreichend, weil 
sie allein nicht zureichten, das eben so nöthige als billige Ebenmass oder 
Verhältniss zwischen Manufakturen und der Landwirthschaft .zu bewirken 
oder hervorzubringen, welches nöthig ist, wenn die Landwirthschaftsprodukte 
auf die bejstmöglichste Art so genützt werden sollen, dass nebst dem ein- 
zelnen Interesse des Bürgers auch der ganze Staat dauerhaft gewinne. 
Noch immer stand dem Aufliommen der Städte die Eifersucht des Adels 
hemmend, im Wege^ welcher sich bestrebte im steten Uibergewicht zu er- 
halten damit — ich will nicht sagen ^- sich die alte Sitte, die bei den Burgen 

246) Es waren za Karls Zeit nur 100 grössere» mehr bevölkerte Städte und 300 Markt- 
flecken in Böhmen, dagegen 260 feste Schlösser^ 13360 Dörfer und eine unzählbare 
Menge von Mayerhöfen zum grösseren Theil in den Händen des Adels. (Pelzelfl 
Karl, II. T. p. 974, nach Baibin.) 
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vorbeiziehenden Kaufleute mit GeleitsgeUem zu besteuern oder auszurauben, 
beibehalten , werde, sondern, damit die Landwirthschaft nach Willkür den 
Manufakturen Gesetze vorschreiben könne. Dies war beinahe der nämliche 
Streit der Oekonomen, nur dass er damal nicht so definirt war, als er es 
jetzt ist. Karl hatte also das wahre Wohl seines Vaterlandes wol umfasst, 
dass auch er die Städte schützte, . begünstigte, befestigte; verm^ehrte, und 
m einem offenbaren Widerspruche des Adels sich nicht auszusetzen, den- 
noch aber mehr Verhältniss zwischen Landwirthschaft und Manufakturen her- 
zustellen, nur mittelbare Wege einer durchdachten Politik einsc)ilug, weAhe 
selbst dem gege/iwärtigen^ Jahrhundert Ehre machen würde. Er machte 
nämlich gleich während seiner Statthalterschaft in Böhmen* damit den An- 
fangs dass er das Land, vorzüglich aber die Städte und Märkte bereiste, 
sich bei ihnen aufhielt, und_ ihren Zustand an Ort und Stelle beurtheilte, 
verbesserte und ihre Angelegenheiten schlichtete^*^. 

Damit sich jedoch der Adel seinen ersten Verfü^ngen zu Gunsten 
der Städte nicht so leicht thätig widersetze, nahm er ihnen einige Krongüter 
nnd Schlösser ab, machte sogar ein. Gesetz, nach welchem die Krongütqr 
and Städte- immer für unveräusserlich erklärt würden**®), und värband seinen 
Bnider Johanm Markgrafen von Mähren untern andern duch dazu, da^s er 
ibm wider den Böhmer Adel beistehen solle **^. — 

Er nahm besonders jene Städte in seinem Schutz, w61che unter^dem 
Joche der Unterthänigkeit oder vielmehr Knechtschaft seufzten, die er davon 
befreite**^. Er fand ein Vfergntigen darin, sagt sein Biograph Pelzel^^O 
ganz richtig, wenn ^r ganze Gemeinden von der Unterdrückung der Mäch- 
tigern auf inun^r schützen konnte. • ' . 

Wenn Karl den kleineren Provinzialstädten, wo Manufakturen sich ver- 
löehrlen, Vorrechte ertheilte, so nahm er immer darauf Rücksicht, dass iE|r 
ihnen irgend eine grössere Stadt, wo.Handel und lifanufa^turen schon blühten, 
z.B. Prag, Eger, Budweis etc^ etc. zum Vorbild oder Muster darstellte, nach 
welchen auch sie sich aufzus^chwingen hatten. Auf diese Weise machte er 
den Geist der Nacheiferung rege *^*). 

Das Judicium Czudae (böhm. soüd cüdni) war eine Art von Landge- 
richt, dessen Vorsteher mit seinen Räthen und Beisitzern jährlich einigemal 
gewisse Streitsachen, z. B. in Ansehung der königlichen Jagden, des Berg- 

247) Francisc. 1. lU. C. L * ' 

248) Wenc. Hajek, Goldast R, Satz. II. T. p. 75. et de Reg. Boh. Beilagen, p. 254. ^ 

249) Pelzels Karl I. T. p. 279 Aach Baibin lit. publ. p. 176. 

250) idem ibidem p. 354. nach Archiv. Qapit. Prag. 

251) idem. IL T. ?. 799. . 

252) Wenc. Haick. 
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baues, der Handwerke u. a. untersuchte, und nach Befinden beilegte. — 
' Als Amtleute der Stadt ersclieinen in den Urkunden jener Zeit eine Reihe 
von Personen, weiche die S^chöffen in ihren polizeilichen Amtsvenichtungen 
nnterstützten, theils ' selbst ia,us den Schöffen gewählt wurden. Die Unter- 
käuffel, welche ganz nach Art der Makler die Kaufgeschäfte besorgten, waren 
von Wecjhsel- und Handelsgeschäften ganz ausgeschlossen, und w€uren bloss 
Vermittler des Verkehrs zwisi^bien fremden und ^einheimischen Kaufherren. 
In dieser Stellung hatten '^sie einen Amtschar^kter, und 'ihr Zeugniss hatte 
m«t bevorzugte Beweiskraft, , £s waren aber auch den einzelnen Gewerben 
solche Unterkäuffel vorgesetzt. Jährlich wurden sie von dem Richter und 
Schöffen gewählt, beeidet ufid in' das Stadtbuch eingei;rägen. So gab es 
Subemptores institorum, equoniin, caroificumy in foro fruetum, aari et ar- 
, genti, pannorum, in leinwat, rauch war, chupher; wachs, heuter,' in Cambio 
(1353) ; ähnlich waren ihnen iiei Messer, messrer, mensuratores (in tela 
perverii et wachs j leinwat, salis) Sladt-^ Weger; die "Schauer, Beschauer bei 
den Handwerken; für jedes ßewerbe wurden zwei erwählt; (affussores vini 
et cerevisiae, Schröter, Weinscbrolter, Extractores^ — Zur üibeiVachung der 
Kaufmannswaaren und der fremden Waaren wurden 4 Kaufleute aus dem 
vRathe von den Schöffen gewählt, „welche aller Kaufmännschaft 
pflegen und warten;*' ihnen wurden 4 Schreiber beigegeben* Sie hatten 
alle#Waaren, welche von' dön Gästen ein- und ausgeführt wurden, zu be- 
schreiben ; so wie jeder, der Waaren aus der Stadt führte, sich mit einem 
Stadtzeichen auszuweisen hatte. Diesen hatten die Unterkäufel alle Handels- 
gei»chäfte zu melden. Diese 4 Kaufleute wurden auch den Schöffen bei- 
gezogfen,' bei Berathung über einzelne JHhndelsstatuten**^). 

Ausiser allen diesen setzte Karl die Macht und das Uibergewicht <les 
Adels zum Besten des schon berühmten Ebenmasses hauptsächlich dadnrch 
herab, und gleich die Freiheit der Städte dagegen ab, dass er während 
seiner langen Regierung sich die Liebe und dßs Vertrauen tfer ganzen Na- 
tion ohne Unterschied — (denn wer war zu seiner Zeit mit Grunde miss- 
vergnügt? — ) durch gemeinnülzige in die Augen fallende Anstalten so sehr 
erwarb, dass er im Jahre 1375 eine allgemeine Steuer (Berna), t)hne den 
Unwillen des Volkes zu befürchten, ausschrieb, uiid dayoil die noch übrigen 
verpfändeten Städte, Schlösser und Güter zur königlichen Kannner schlug. 
damit er um so freiere Hand habe, den Hatidel und die Manufakturen zu 
leiten, und den Städten Reichthum und Stärke zu verschaffen. ^ 

Es ist unpolitisch-widersinnig, die Begünstigung der Städte an Karin 
zu tadeln, oder ~ ihreii Reichthum zur ]3^rsach^ des nachmaligen Hussiten- 

253) Teutsche Rechtsdenkmäler aus ßöBmen von Emil Franz Rössler pv LH. 
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krieges mit anzugeben, weil es unerwiesen ist, dass durch das bessere 
Aufkommen der Städte oder durch Beförderung der Mannfakturen, der Adel 
oder die in seinen Händen befindliche Landwirthschaft^ einige Nachtheile 
erlitten, oder so unmächtig geworden wäre, dass er nicht mit der nämlichen 
verhältnissmässigen Kraft das Vaterland hätte vertheidigen können. Wii:d 
night Jedermanti das Gegentheil glauben, dass nämlich die Verbe^sserung 
und die Aufn"ahme der Manufakturen, die eigentliche Bestimmung der Städte- 
bewohner auch der Landwirthschaft, folglich auch dem A4el, und somit dem 
ganzen Staate Nutzen schaffen! Eben so ist es nicht zu erweisen, dass die 
Städte im Verhältniss mächtiger und zahlreicher waren, als dei^ Adel und 
seine Besitzungen. 

Unter solchen^ Vei*hältnissen musste die böhmisjche Hanufaktürie und 
der Handel einen mächtigen Aufschwung bekommen, zumal, da der Kaiser ' 
nichts unterliess, was hur in etwas einen blühenden Zustand des Verkehrs 
im Lände liatte hervorbringen können. 

Alles dieses verbreitete -^ einen ungemeinen Wohlslanrf über das Land, 
eine feihefe Lebensart, äussere . Pracht und schöne Künste, weil die Beför-' 
deruDgsmittel dieser wolthätig<en Ereignisse nicht mehr von Krjegen ver- 
schlungen wurden. Die Manufakturen, welche zur Verschönerung des Lebens- 
genusses arbeiten, fanden allgemeinen Beifall. Die Handelsverbindungen - 
waren besonders zahlreich,, und Karl suchte den Verkehr durch Privilegien 
und Verträge mit Städteri zu heben. 

Unter den Begünstigungen, welöhe die böhmischen Städte erhielten, 
waren auch diese wesentlich, dass ihnen Karl den Verdienst ihrer Hände- 
arbeit versicherte\ünd gewöhnlich, zu gebieten pflegte, dass auf eine Meile 
in ihrem Umfange keine Bräuhäuser, Schänken, Werkstätte -^ diä Schmiede 
mit Vorsicht ausgenommen, weil sie bei der Wirthsch^ft nöthig sind — auf- 
zurichten*^*). Diese Begünstigung halte nichts anderes als ein billiges Eben- 
mass zwischen Landwirthschaft und Manufakturen zum Grunde. Doch fanden 
auch zeitweilig Ausnahmen statt. So ertheiile K^rl dem Rubin von 2am- 
pach am 8. Juni 1360 die Freiheit, auf seinen Dörfern Provodov und Lo- 
chinic Schänken ungehindert aufzurichten, ^ben so erlaubte er im Jahre 
1360 (11. Juni) dem Edlen Jaroslaw ton Laczenbock auf seinen Gütern 
vier Bräuhäuser und so «viel Schänken, als ihm belieben sollte, anzulegen, 
und dies zur JBelohnüng für die seinem Vater als ihm geleisteten treuen 
Dienste. 

Der Stadt -Saaz erlheilte Karl viele erspriessliche Privilegien. Das der- 
selben im Jahre 1337 ertheilte mag hier wörtlich seine Stelle finden. 

234) Pekelc Karl 1 T. Urk. N. 117. 2 T. p. 8d5 u. a. m. 
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„Wahn der ^^rgmeister, Rath, Schöpfen, Geschwornen und Bürgern 
gemeinlichen der Stadt Saaz, unsere lieben Getreuen mit den Burgern ge- 
meinlichen der Städte zu Leitmeritz, Laun, Schlan und Brüx Uns ^00 Schock 
Groschen-Pfennige Prager Münze gegeben ^ und* {bezahlt haben, darum als 
ein König zu Böheim, zur Resseriing der genannten Stadt Saaz. haben wir 
vpn königL Gewalt mit wolbedachten Huthe und: rechten Wissen mit ehe- 
genannten Rath, Schöpfen, Oeschwornen ynd Burgern gemeinlichen zu Saaz 
ewiglich gegeben, das Umgeld von den Salzmessen in solcher mästen, dass 
sie auf ein Seidel Salzes einen Groschen, und auf ein halbes Seidel Salzes 
einen halben Groschen und auf ein Viertel eines Seidels, ein Viertel eines 
Groschens in der Stadt' zu setzen und davon nehmen mögen. Auch haben 
wir ihnen geigeben das Schrotambt daselbst zu Saaz mit allen seinen Zu- 
, gehörigen, als das ' von Alters -her gewesen ist, und geben ihm das ehege- 
nannte Umgeld und Schrotambt (mit £raft dieses Briefes, also, dass sie von 
demselben Umgeld und Schrotambt! die Stadt zu Saaz mit Graben, Mauern 
und Thürmeh bessern sollen und mögen, und, das anwenden an derselben 
Stadt Nutzen, als siejdas allernützlichste utid allerbeste dttnken wirxl.^ — 

Im Jahre 1348 (27. Decemb.) sandte die Gemeinde von Leitmeritz 
Abgeordnete an Karl nach Dresden, mit der Bitte, er möge der Stadt das 
Recht, daselbst eine Niederlage von Getreide, Salz, Fischen, Wein und anderen 
Waaren, so wie es von uralten Zeiten her gebräuchlich gewesen, zu halten, 
aufs Neue bestättigen. Karl empfing die Deputirten auf das freundlichste 
und willfahrte sogleich ihrem Ansuchen. — Im Jahre 1372 ertheilte er den 
dortigen Bürgern die Erlaubniss, al^jährig einen Markt mit den gewöhnlichen 
Freiheiten, von St. 'Jakobsabend angefangen, vierzehn Tage hindurch, zu 
halten. Ein Jalir darauf gab er derselben Stadt die Erlaubniss, alle Gattun- 
gen Getreide die Elbe hinab, wohin sie wollen zu Verführen, doch mit der 
Bedingung, dass sie zu Pirna ,die gewöhnliche Niederlage halten sollten; 
dagegen liess er an Ndie damals böhmische Stadt Pirna den Befehl ergehen, 
den. Bürgern. zu Leitmeritz an dieser Handelschaft keineswegs hinderlich za 
sein. Leitmeritz , war zu Karls Zeit immer noch ganz nach den Satzungen 
und Gewohnheiten der Stadt Magdeburg eingerichtet^ was den Beweis liefert, 
dass die dortigen Einwohner mit der erwähnten Stadt einen starken Verkehr 
getrieben haben. x 

Eine zu Pisek am 20. November 1352 von Karl ausgefertigte Urkunde 
(mit einem Siegel auf blau- und gelbseidener Schnur versehen) gestattet 
den Pisekern ein Kaufhaus zu bauen, und daraus alle möglichen Vortbeile 
an Zinsungen und sonstigen Vorfällen zu ziehen. Damit abier dieses der 
Stadt so einträgliche Eigenthumsrecht nicht etwir verloren gehe, machte Karl 



. 213 

die Kam^ner und alle Beamten fiir die Aufrechihaltung jSieses PrivHeglums 
verantwortlich. 

Im Jahre 135^ ertheilte Karl den Melhiker Kauflenten und andern Ge- 
werbe und Handel treibenden Bürgern eine Bestättigung derjenigen Frei- 
heilsbriefe, die sie von deiP Königen Ottokar IL und Wenzel IL erlangt 
hatten. In Gemässheil dieses hatten sie das Recht; .vier eigene Kähne zu 
unterhalten,^ um auf denselben Salz^ Heringe und andere Waaren zuzuführen: 
Ausser diesem fertigte er an die Vorsteher und Burggrafen /der Städte Raud<- 
nitz, Leitmeritz, Aussig, Tetschen, Konigstein und Pirna den Befehl aus, dass 
sie die Bürger ivon Melnik in dem Genüsse ihrer freien Schulfahrt auf dem 
Elbestrome nicht hindern sollten. 

Der Stadt Brüx,bestättigte Karl die Stapelgerechti^eit; auch verlieh 
er ihr einen Jahrmarkt am Tage Maria Himmelfahrt, der vierzehn Tage lang 
dauern s<?lie. Jm Jahre 1375 ward derselben Stadt mittelst eines Gnaden-* 
briefes das Recht ertheilt, kein Brauhaus «und keinen Krämer oder Kaufmann 
im Umkreise vcfn einer Meile zu dulden; und 1377 ward der Stadt die Ein- 
hebung des Pferdezolles bewilligt. < 

Im Jahre 1358 erhielt die Stadt Budweis das Stapelrecht, kraft dessen 
alle durchreisenden Kaufleute ^ welche von Freystadt (böhm. Cählovä) kom- 
men, und durch Budweis ihren Weg nehmen, verpflichtet sind, ihre Waare 
daselbst drei Tage niederzulegen und solche den Kaufläuten daselbst anzu- 
bieten. Femer wurde ihr die Begünstigung zu Theil , dass in den ihr be- 
nachbarten Ortschaften Netolic, Wodftan, Moldaut^in, keine Zölle angelegt 
werden durften, wie auch, dass sich eine Meile im Umkreise von Budweis 
kein Bierschänker, Bäcker,' Schuhmacher oder ein andefrer Handwerker nieder- 
lassen solle. Dagegen ward der Sladtgemeinde 1378 auferlegt, dass sie 
jede Woche zwei Fuhren Salz nach Wittingau und eine Fuhre nach Schv^ei- 
nitz abführen lassen müsse. . ^ 

Der Stadt Königgrätz ^ ertheilte Karl im Jahre 1378 das Umgeld vom 
Salzmessen^ bei welcher Gelegenheit dieselben yon einer halben Kufe einen 
halben, von einer Viertel Kufe aber ein Drittel eines Groschens nehmen 
konnten. Ausser diesem erhielt sie auch das Schrotamt, doch mit der Be- 
dingung, ^dass sie die Stadtmauern, Tbürme und Gräben in gutem Stand 
erhalte. 

Der Stadt Pilsen ertheilte er im Jahre 1363 die Freiheit, dass sie einen 
Jahrmarkt — (^er acht Tage vor und eben so lange nach dem Feste des 
heil. Bartholomäus dauern solle — halten dürfe; auch bestättigte er den Ge- 
brädem Peter und Johann Leymwater den ZoU^ welchen sie schon zu Zeiten 
seines Vaters i|i Pilsen gepachtet hatten. 

Im Jahre 1360 Cll*Juni) erhielt das Kloster Secflec die Erlau^niss, in 
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dem ihm eigenthumlichen Flecken Malesov einen \yocIienmarkt zu haUen, 
wenn die Stadt Kuttenberg nichts dagegen einwen(}et. 

Der Stadt Kaden ertheilte Karl 1367 (28. April), die Freiheit» alle Jahre 
einen, öffentlichen Markt zu halten, der vom. Tage der Kreuzeriiöhung an- 
gefangen, acht Tage' währerf solle. i . 

Im Jahre 1360 (22. Sept.) ertheilte Karl dem böhn)ischen Ritter JeSko 
von Rotenstein die Erläubniss, in seinem Marktflecken Klokoö einen Wochen- 
markt zu halten. 

Die Stadt Bergreichenstein Qrhiell im Jahre 1368 das Stapelrecht für 
alle Waaren, dt^ von Passau. natih Böbmien gehen. Auc^ erlaubte er dieser 
Stadt zwei Jahre zuvor, zur Betreibung und Aufnahme ihres Handels eine 
Strasse auf den sogens^inlen goldenen Steg zu erbauen. 

Der Stadt Kosteletz an der Elbe bestättigte Karl alle Freiheiten und 
Jlechte der früheren Könige, iind befahl zugleich, dass untelr einer bemes- 
senen ]$Ieile von dem Markte Icein Bierschank oder Wirthshaus gelitten 
werden solle. * ^ 

^ ^ Im Jahre 1371 berechtigte Karl die Bisbhofteinitzer Bürgerschaft: auf 
alle Waaren, die durch ihr^ Stadt geführt werden, . einen nach recBlmässigen 
Gutachten ange^nessQuen Zoll zu bestimmen und denselben abzufordern. ^ 

Im Jajire 1360 ertheilte Karl der Stadt Bora^dowic die Freiheit, einen 
Harkt am Porziunculatage abzuhalten. — ^ 

Der Stadt Ko2Ian (Kozlany, Kozlow) erlaubte Karl krgft eitles ihr er- 
theilten Majestätsbriefes, wpchen^tlich eineu Markt zu halten. 

Da das Zuströmen von Fremden aus allen Theilen Europas, das 
Herbeiziehen von Handwerkern, Künstlern und^ Kaüfieutei^ den engen Raum 
der Altstadt und Kleinseite überfluthet hatte, so legte er^ im Jahre 1348 die 
Neustardt an, und begabte die Einwohner mit denselben Freiheiten und 
Rechten, die die] 'Altstädter Bürger bisher genossen haben. Er bewilligte 
~ auqh, dass wocbentlibh ani Montage ejn ]t(arkt und jährlich einmal, am St. 
Veitstagei ein .Jahrmarkt, der ehedem in der Altstadt gehalten wiyrde^ künf- 
tig in dieser neuen Stadt abgehalten werde. Bei dieser Gelegenheit befahl 
er, dass a|le jene Handwerksleute, welche mit ihrem lärmenden Pochen, 
Klopfen und Schlägen ihre Nachbarn in den ehgen Gassen der Altstadt be- 
unruhigen, sich in die neue Stadt übersiedeln sollten. Zu diesem Ende 
wurde den Kupferschmieden der heutzutage genannte Franziskaner- Platz, 
^ und den Klempfnern die. heutige Perlgas^e angewiesen. Die Gärber wurden 
ihres übelriechenden Geschäftes wegen an das Ende der. Stadt verwiesen, 
s woraus die jjärbergasse entstanden ist. Dieser Theilder Stadt, htess auch 
' Kalabrien, weil die dort ansässigen Gärber von Geburt grösstentheils Kala- 
breser waren. Sie wurden allgemein nur die Reichen — weg:en des aus- 
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gebreiteten Lederhandels — genannt. (Iii Eger bewobat^n sie den grössten 
Theil der Bruolithör-^ und Sebifftborvorstadt.) 

^ben so besfimmte Karl die Plätze, wo die Vieh-, Obst-, Kohlen-, Fisch- 
and 6rünzeugniärkt6 abgehalten werden sollen; kurz jeder Gattung von 
fVaaren war in ^ dei' Regel das Verkaufslokale angewiesen. Sehr häufig- 
waren bei den Häusern am Marktplätze Vorlauben angebracht: In diesen 
Lokalitäten hatten die städtischen Ksiufleute ihre Waaren ausgestellt, daher 
die hohe Bedeutung der Lauben, die Berechtigung der Laubenherren vor 
anderen . Kaufleuten und Bilrgern. 

In dem sogenannten Kotssen- Gebäude ^^^) wurden allerhand Sachen, 
als: Tuch, Leinwand, Pelzwerk, Leder u. a.m. feilgeboten ^^, 
I Im Jahre M 365- erlidss der Magistat von Prag eine Verordnung, woraus 

' hervorgeht, dass damals vor den Kircfien und Klöstern, vor dem Rath- 
haus und auf dem Markte bis an den Thurm bei den reichen Krämern 
^ (Krambuden), Hurdler oder Tandler ihre. Waaren, insbesondere Kleidungs- 
stücke feil boten, es aber widerrechtlich thaten, da sie es nur „unter den 
steinernen Kramen^ thun sollten. Die Hurdler — heisst es |n der. 
Verordnung — sollen vor dem llathhaus, dem Thurme oder wo sie sitzen, 
' nicht grossere Gegenstände, als welche 4 Loth wiegen, und bis zu einem 
\ Vierdung. (del* vierte Theil einer Ma^k) an Werth verkaufen. Es wurde 
ihnen untersagt,- ^fqrherhin öoch Barchent, Leinwand, Zendal, Seidenge- 
wand ^etc. etc. auszulegen; doch mochten si^ immerhin Schwarze, weisse, 
silberne und goldene Borten feil bieten, wofern sie nur fingerbreit wareü. 
Vor den Häusern der Bürger Reyssenkittel und Leitnieritzer bewilligte der 
; Rath den Handel mit Feigen, Mandeln, Reis, Weinbeeren, Oel und Schwaden, 
doph nicht mit Zucker,. Wachs und ander Kramerei, die gewogen wird. — 
Schneider, die kein Bürgerrecht hatten, durften nur »in Böhmen verfertigte 
Kleider oder „allerlei polnisch Gewand'' verkaufen; und alle Krämer müssten" 
Ellen und Gewichte von Eisen haben, welch'e mit einem St^dtz^icben ver- 
sehen waren **''). Einzelne Gewerbe waren besonders wegen der polizei- 

* 

255) Voir dem Worte Kothen, d. i. kleine -Hünen oder Buden. 

256) Dieses Gebäude ^oll der gemeinen Uiberlieferang zufolge von einef Frau, dieLdurcb 
die Goldwäsche zu einem grossen Reicbthnm gelangte, erbau^ worden sein. 

257) In der Urkunde (siehe Prager Stadtbucji Fol-. 115 D. N. 32. A. p. 191) heisöt es: »Wir 
Hima 'Beneschower richter, Johannes Lentmiritzer, Mathes Turyro,viiew sneyder, Via. 
Silbeftzaiger, FanUa Donati, Frowinus aurifaber, Jesseo Rotonis, Bemhardus SeidKni, 
Mathias de Tumow, Ailunugs de Cracovia, Pesslinu» de Wissegrado, Swaehho pel- 
lifex, Johannes de Brnnna, Prokopius Ylmanni, Jaxo Polkoniä, Mathias Kitzinger^^Hain- 
rjcus Halbardi et Jeklinus Czwäair geswom schephen vnd die gemayn d^r grosseren 
8tat tzu Prag bekennen vnd betzeugen das die beschayden leut gewant snayder, dye 
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liehen Aufsieht bei Lebensmitteln mit ihren Bänken an einander gereiht. 
So die Brotbänke, Fleisehbänke,- Weinbänke/. Bierbänke; dann auch die' 
Schuhbänke. Prag gab dapnials wi^ fast alle teutsphen Städte das Bild eines 
fortwährenden Jahrmarktes, darum auch die Verordnung^ dass ^ die Vorbau- 
ten der Hütten der Kaufleute so hoch "sein solIeUj dass ein Reiter ungehindert 
darunter fortkommen kann. Uiberhaupt gewann Prag unler Karl ein heiteres 
und belebtes Bild« Auf allen öffentlichen Plätzen, am Ringe, in den brei- 



kromer, vnser mitpurger, vor yns ioniBii seyti, und haben yns vorgeleget ir choften 
., geprestn, den sie hab^i vnd leiden iiinhalben von iden, die vor Reyssenkitels ynd 
Leutmeritzers heuss^rn* fiitz^zen, auch wesunder jvoii den, die do vor den Kyrchen 
vnd klostern oder wo sie sitztzen in der stat) wie die^selben hurdler etzlich kre- 
merei, und-Kramgewant, die man von^ller austragen vnd gewonhayt alaintz, igleichen 
nur vndir de sibyneynen (steinernen) Kremen fayl vnd vorkaufet hat; hawen no wider 
die. selbe vorg^nante alte gewanhayt vnd austragen, mit der eilen vnd ^er wage 
.vojrkauffet vnd hyngewegen. — Darumbe man sie vbel und gut, tag^^ynd nacht, mit 
der stat wilUcleychen vnd gerne leiden, des sey wir tzu rat worden, vnd haben dä- 
mmen mit arm vnd mit reychen mit wolwedachtem mute mit der edelsten rothe 
(Rathe} ausgetragen vnd vberaiqchomen durch gemaynes nutzes die sach iii aller 
weys, alz hiemach geschriwen stet. — Das die vorgenanten hurd^r vorm rathaus 
auswenig (auswendig) der swiwogen (Schwibbogen) vnd auf dem markt vnd vor 
dem türm oder wo sie sitztzent, schuUön ir gewjcht vnd ir wa^ also westeilen, das 
sie nicht swerer noch raer wegen^ dan pey äim ringgen (geringen) vierdunk oder 
pei vier lotten, won sie pay a^ vierdunk allerlei kremerei hinwegen vn'd VDrkauffen 
mugen. Auch schullen sie fürwas noch golz noch parchent noch lynwat, cendalt, 
tzendalin noch seyden gewant vorkauffen, ausgenummen der portleyn, sie. sind swartz 
bder weiss, silwereyn odeijf guldeyn, alns finger, breit, die sie mügen wol verkaufifen 
pey der eilen tdd vorsneyden, vnd die' sie mochen, die schulen sie peyn stuken 
verkauten. Darnach wollen wir d!as die vors Reysenkitels untz Wentzlaw Leitme- 
ri^tzers hfevsscfrn, alz sie mit irem willen dorzuhaben gewilkuh, fayl schullen haben 
feygen, mandel, reys, ole, swaden vnd anders, was sie von alder haben fayl gehabt, 
ausgenummen tzuker, vnd wachs vnd ander kremerey, die mani; phigt mit der wag, 
vnd mit der eilen verkauifen; auch wollen wir wer der wer, der das, alz yorge- 
scbriwen stet, vbertr^t, der schol tzum ersten ain vierdunk geben, tzum andermal 
ain halbes^ schock,- zum dritte^ mal ein schock, tzum vierden mal sten tzu der herren 
^enaden; welcher von den t^wayn,. die dotzu gesatz sein, wurd wesayt, das schol 
krafft haben. — Auch schullen die selben tzwen weschawen alle kremerey ob die 
phertig oder vnphertig sey, vnd wen sie' dorumme ^ wesagen, das schol au<;h kraft 
haben; den schol man verpuzen tzum ersten mal vm ain schok, tzum andermal toi 
tzway^ (tzum dritten mal vm drey, vnd tzum vierdenmal tzu der herten genade vm 
ain grosser puls. — Auch sej. wir tzu rat worden von der gewansneyder wegen ander 
sneyder ; das kayn sfiayder, der hantweVk treywen wil, der schol kaynerley gewant 
nicht ^neyden, ausgenummen grobes, gewant oder welcherley iörb daz sey, das ym 
lande gemachet ist tzu pecheim, vnd allerlay Polanisch gewant; vnd wer der wer 
der ander gewant synd dan vorgeschriwen stet, der schol tzu putze geben tzam 
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teren Strasisen, yor der Frauenkirche, auf dem Kohlmarkt vor der Gallikirche, 
in den Ifonnen- und Klosierh()fen hatten sich in den einzelnen Hütten, Kram* 
buden, welche dem Erben zugerechnet waren, die Kaufleute eingemiethet, 
oder sie standen mit ihren Wägen und Tischen da. 

Die «Viehmärkte müssen damals sehr beträchtlich gewesen sein, dafür 
zeugen auch die grossen Plätze -^ nämlicjh der Boss- und Viehmarkt — 
welche Karl zu diesem Behufe den Vieh- und, Bosshändlern zum Stand ihres 
Viehes* angewiesen hatte^ 

Uiberhaupt musste damals in Böhmen die Homviehzucht stark gewesen 
sein. Auch würde mit Talg ein bc^sonderer Handel getrieben, wovon einen 
grossen Theil die Bergstädte für, die Grubenlichter consumirten. 

^ Wichtig waren auch die Schweinemärkte,, welche gleichfalls auf dem Vieh- 
markte abgehalten wurden. Uibrigens wurde das aalten der Schweine ans Qiner 
besondem Sorge der Reinlichkeit der Strassen wegen, gesetzlich beschränkt. 

Damit nun die neugegründete Stadt an der Einnahme zunehmen möge 
und sich durch v.erschieifäne Nutzungen immer mehr und mehr ausdehnen 
möchte, verordnete Karl, dass künftighin auf dem Viehmarkte auch die ver- 
schiedenen Geräthschaflen von Holz an gewissen Tagen feil geboten werden 
sollen. Im Jahre 1367 gesttatete Karl der Neustadt Prag die Niederlage 
der Heringe und aller gesalzenen Fische, itn Ja|ire 1372 aber den allge- 
meinen Verkauf des Getreides, Käse, aller Gattungen Vieh und des Holzes, 
Breiter und Bohren **®). Die eigentliche Hering- und Stockfisch -Nieder- 
lage war Eigenthüm des Prager Magistrats. Es war dies ein längliches Ge- 
bäude, in welchem die Kaufleute ihre Heringe und Stockfische^ niederlegten 
und davon* eine gewisse Abgabe an den Magistrat zahlen mussten ^^^. 

ersten mal ain schock, tzu andern mal tzwain schok, tzum drittenmal drey schok, 
tzum vierden mal, st> schol der selbe für bas kain geWant schneyden. — So schallen 
auch datzn tzwen vons raths wegen koren werden, vnd wen die seihen wesagen, 
daz schol kraft habqp ym die selb/en puzen, die oben ges chriwen sten. ^-* Anch haben , 
wir ausgetragen, das die gewantsneyder rechte mase schollen gewen, vnd auch, ain 
gewant pey seym rechten nomen, als es vom recht genannt ist, vorkauffen, pey den 
obgen^nten puzen ynd zum vierdenmal aus der stat. — Auch wollen lyir, das alle 
kromer e^sneyn eilen vnd gewicht, payde gezeychet mit der stat tzaychen; welcher 
der wer der tzu kurtz mess, oder vnrecht wug, der schol tzuV puze gewen tzum 
ersten ain schock,' tzum andermal tzway, tzum dritten mal drew, tzum vierden mal 
' so schol ddr selbe furbas keynerley kremerey wegen noch messen noch vorkauffen. 
Sub anno domini Millesimo CCGIXV feria secunda post festnm heati Thomae apostoli 
proxima supradicta fecisse nos judex et jurati ac commum'tas civitatis praemissae 
dinos cimur constituta; per nos et omnes, guos concerunt, inviolabiter observanda. 

258] Mehler's Geschichte voil Böhmen ü. Band S. 14. ^ 

259) Dieses Gebäude steht noch heut zu Tage auf dem Viehmarkte,, und dasselbe dient 
gegenwärtig zum Verwahren verschiedener Proviant- und Munitions wägen. 
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Inr Jahre 1356 (26. Mftrz) liess Karl, nachdem er sehon früher der 
Neustädter Stadtgemeinde die Einkünfte von der Wassermaut — - w,elche bei 
dem sogenannten Weyton erhoben ward -^ überlassnen hatte, laut der von 
König Johann (1316 2S. April), ergangenen Verordnung zur Verhütung alles 
Verkaufs des; auf dem Moldaustrome in die Prager Städte geflössten Holzes 
folgenden Befehl ergehen. Erstens: Soll das grosse Holz auf dem Harkt- 
platze in Podskal vor dem Hause des Jä]^)b ' Knieal bis am die Wasserwehre 
unter dem Hause des königlichen- Kammerschreibers Paul, das kleine ge- 
spaltene,^ Holz aber neben der Altstädtet Ziegelhütte stehen bleiben, und 
erst den dritten Xagr darauf nach der Ankunft dreimal in der Woche, näm- 
lich am Montag, Mittwoch und: Freitag feilgeboten werden. Das Vorkaufen 
aber wurde unter der Strafe von, 1 Schock böhm. , Groschen und dem Ver- 
lust de» sämmtlichen Holzes verboten.. Zweitens: Jene, welche ein solches 
nach Prag geHösstes; Holz bei Podoi, Kaminek oder Bränik kaufen oder ver- 
kaufe^,, sollen einer Strafe von^ 7 Schock und 6 Groschen unterliegen. 
Drittens: Niemand soll sich unterstellen, mehr Holz als er zu seinem Bedarf 
nötbig hat, einzukaufen, bei Strafe von 10 Schock böhm. Groschen, wovon 
Zweidiittel der Stadtgemeinde und Ei^drittel dem hiezu bestellten und beei- 
deten Aufseber zufällt. Viertens: Sollte ein solcher Beeideter sich hierbei 
unfreu verhalten, so soll er einen ganzen Tag auf dem Pranger ausgestellt, und 
hernach auf ein ganzes Jahr aus der Stadt, verwiest werden. Fünftens: 
Jene, die gegen diese königliche Verordnung murren,, oder gar handeln, 
sollen am Leben gestraft werden. -7- Im Jahre 1367 fertigte Karl deT:selben 
Stadt .^ne Verschreibung aus, in welcher ef ihr auf drei Jahre die Macht 
ertbeilt, in den königlichen Waldungen so viel Holz zu schlagen, jdasselbe 
zu ihrer Nothdurft zu verwenden oder zu verkaufen, bis sie denWerth von 
600 Schock Prager Groschen — die sie ihm auf künftige Fasten zu erlegen 
versprachen ■«— herausbringen würde. -^ Im Jahre iSjßO (13. Juni) ertheille 
Karl der. Neustadt Prag das Vorrecht, dass das. Heu und. der flaber nirgends 
anders, ab am Heinrichsplatze gekauft und' verkauf! werden solle,, bei Strafe 
von 5 Scheck Mbm. Groschen. . ^ / 

Bine zweite gesetzliche Bestimniung. gibt' die Länge, Breite und Dicke 
. der Baustein^ und Ziegeln an. 

Ein Gegenstatid der öffentlichen Sorgfalt war auch die Echtheit der Farbe- 
stoffe,^ des; Safrans und anderer Gewürze ^^^}. Brotmarkt war täglich *•*). 

Uiberh^upt wusste Karl dem eigennützigen Streben, gewisser Handels- 
zweige sich ausschliesslich zu' bemächtigen, und in dem Ankaufe mancher 

Waaren allen andern zuvorzukommen, ernstlich Einhalt thun. 

\ 

260) Stadibuch F. 5.5. 

261) ürk. 25. Jänner 1395 A. 85. ' ^ 
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Für die Masse und Gewichte war Karl sehr besorgt, denn ohne^ eine 
für diese festgesetzte Verordnung^ kann, an; keinem Orte der Handel gedeih 
hen, weil sowohl Käufer als Verkäufer in der Gefahr schweben, übervor- 
theilt zu werden. Er pflegte zu sagen.: »Ein gesetzliches Mass und Gewicht 
gewährt beim Handel Sicherheit und Bequemlichkeit den Käufern, beseitigt 
Miss Verständnisse und thut Sti^eitigkeiten Einhalt.^ — '. DiejOnigeniKaufleute, 
welche das Mass und bestimmte Gewicht nicht beobachteten, wurden bestraft« 
Wichtige Pefsonen ;sur Beförderung der freien Theilnahme am, Verkehr 
waren zu dieser Zeit schon die Mäkler, Unterkftufer unter öffentlicher Auf-* 
sieht, grösstentheils vereidet und vom Hagistrate; aufgestellt« Sie durften 
keine betrüglichen Käufe beföi'dern, und damit sie hierin geUau: beobfachtet 
werden könnten, muss^en sie alle geschlossenen Käufe in Büchctr ein-* 
tragen, die sie zu gewissen Zeiten gerichtlich vorlegen mussten« Nicht 
übersehen darf es wärde^n, dass in Prag das Amt der Schöffen nur in den 
Händen der, ältesten, und reichsten Kaufmannsfamilien Tmr» welche ein Uiber** 
gewicht über die Handwerker ausübten. Diese Macht gestall(^te sich insbe- 
sondere durch die Art der Rathserheuerung, Indem die schon bestehenden 
Schöffen die heuen vorschlagen^ Dadurch wurde d^s Schöffenamt immer in ihren 
Geschlechtern erhalten ^^^). Am deutlichsten geht dieses aus dem, Geiste der 
einzelnen Statuten hervor; die. ,,merca|tore9^ werden an vielen Stellen, den 
artifices manuales entgegengesetzt^ JSrstere erschienen als Bürger im enge-« 
ren Sinne, Geschlechter, Patrizier; im Interesse dieser Familien sind die 
Statuten abg^fasst Auch darf der so oft wiederkehrende Ausdruck „reiche^ 
und „arme^ nicht tibersehen werden,, und wir^ stehen nicht an, auch hier 
den Gegensatz der Geldaristokratie den Handwerkern gegenüber zu finden. 
Bei der grossen Verbreitung des Handels im XIV. Jahrh«, bei der zu- 
nehmenden Mannigfaltigkeit der kaufmännischen Berührungen und bei dem 
Trachten 'nach Abkürzung der Geschäfte, nach» Vortheilen und Ersparungen, 
wodurch allerlei Einfalle hervorgebracht wurden,, gingen üuch die böhmischen, 
namentlich Prager Waarenbändler jetzt einen Schritt weiter. Sie fingen näm- 
lich die Sitfe der Italiener und Niederländer nachahmend an, ohne sjich voi;erst 
an die eigentlichen Geldwechsler zu wenden, bei Zahlungen vom Bielapge auf 
entfernten Plätzen , ihre Gläubiger und Schuldner ihre .Forderungen und 
Schulden auszutauschen. Diese Zahlungsweise war in Italien und Frankreich 
schon zu Anfang; des XIV. Jahrb. ausgebildet; selbst gewisse Zahlungs- 
fristen waren unter den Kaufleuten der vorzüglichsten Handelsstädte bereits 
herkömmlich; auch war eine doppelte Ausfertigung sehen itn Gebrauch. Die 
Geldanweisungen hiessen Briefe, weil sie ,schon damals in der Form von 

v 

262) Deatsche Recjitsdenkmäler aus f^öhmen 'von E. F. Rössler p. XLIX. 
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solchen ab^efasst waren, uncT zwar Wechselbriefe, da ein wirklicher Geld- 
wechsel dabei Statt fand. Es musste pämlich die Landesmünze des . Ortes 
der Anweisung gegen die des Ortes der Zahlung in der Berechnung um- 
gesetzt werden. Die ältesten einzelnen solcher Wechselbriefe, von , denen 
sich Abschriften erhalten habe^ sind aus dem' XIV. Jahrhundert ^^^. 

Die in Prag anwesenden Italiener verlegten sich noch immer häufig 
auf den Geldhandpl. Durch diese Hessen liie! Waarenhäiidler in Böhmen 
ihre auswärts zu leistenden Zahlungen übermächen, un(^ eben so ihre in 
Italien ausstehenden Forderungen' einziehen. Gelder, die die itali,enischen 
Gäste während der Märkte in Prag eingenommen hatten, wurden bei einem 
Prager Wechsler entweder gegen, einen Empfangsschein blos niedergelegt, 
oder für dine Anweisung vertauscht.^ In jenem Falle wiesen dann Schuld- 
ner ihre. Gläubiger an das Haus, bei welchem sie eine niedei'gelegle Summe 
guf hatten. Häufig erhoben die Empfänger ihre Summe auch nicht baar^. son- 
dern Uessen stie ebenfalls entweder stehen; oder nahmen dafür Anweisungen. 
Diese Zahlungsv^rmittelung war schon unter Karl -im Gange. Da diese 
Geldwechsler immer mit. Geldern umg-egangen sind, mithin im Zahlungs-und 
Hechnungsfache und im Buchhalten grosse Gewahdheit besassen, so über- 
Wgen ihnen selbst. auch die Grosisen des Landes und Reichen, w;eil sie 
oft in ferne Ländler reisten, die Besorgung ihrer Zahlungen und sonstigen 
Geldangelegenheiten gegen eine vMragsmässige Entschädigung. - 

In Eger bestand unter Karl eine Art von Leihbank; denn es hatte 
einen Pfandmeister und, einem Besetz- oder Versetzamts - Vorsteher ^®*). 

# 

263) Es dürfte vieUeiclit dem fachkundigen Leser nicht uninteressant sein, wenn ich ihm 
' Proben von Wech^elbriefen aus dem X{Y. Jahrh. hfer anführe, daraus wird derselbe 

ersehen, welche Form sie damals hatten, und^ wie sie ausgestellt wurden. Den äl- 
testen Wechselbrief hat uns fiäldus de Ubaldis, im ertften Buche {(einer Cpnsilien auf- 
behalten. Er ist vom, 19. Marx 1325 und lautet in Italienischer JSprache'folgender- 
massen : < - . 

Pagati per questa prima Lettera a di IX. Ottobre a Luca de Goro Lih. XLV. Sonv 
per 1a Valuta qui da Masio Reno al tempo li pagati e poneti i^ mio Conto e. R. che 
Christo ve guarde e poneti a mio Conto saluteile Milano etlii XI de Marzo MCCCXXV 
Auf der Rückseite: / , , 

Alexandro de Bonromei et Dominico de Andrea in Venezia. Prima de Lih. XLV. 

E^n anderer Wechselb-rief vom Jahre 1381. 

In nomine Domini, amep! 

Primo Februarii 1381 p. n. C. nuinerate secundum istam primam litteram ex con- 

suetudine nobis metipsis 43 libr. . Grossorum, qui saot in Cambio 440 Ducati, quo» 

accepi a Carlo Bonano. 

' ' . Fridericus de Gotha. 

Domino BemheVdo Waltero. 

264) Diese Anstalt mag wol schon früher, als es üblich war, Geld gegen Zinsen oboe 
Vorwurf der Kirche des Wuchers auszuborgen, bestanden haben. 
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Die damaligen Schriflstefler nennen viele berühmte Handlungshäuser, 
und sagen, das^ damals der Reichlbum der böhmischen — namentlich Prager 
Kaufleute zum Sprichwort geworden s.ei. . Oben an "^ stand der schon früher 
erwähnt^ RothlöW. Ausser dei* Handels6hafl befasste er sich auch mit dem 
Bergbau, und man . erzählt, dass er aus dem letzteren eine Ausbeute von ' 
85000 ungarischen Goldgulden . in einem einzigen Vierteljahre gezogen 
habe ^^^). Von diesem. Kaufmann theilt uns Sylvius folgende Anekdote 
mit: Er hatte dem Kaiser Karl einstmal 100,000 GoUglilden geliehen, und, 
dafür den Empfangscheih erhalten. Den folgenden Tag darauf lud er den 
Monarchen zu Tische. Gegen das Ende der Mahlzeit erschien eine ver- 
deckte Schüssel, ' die allgemeine Neugier erregte und vor KarFn hingestellt 
wurde, -der seinen quittirten Empfangschein darunter fand und miUiin den 
für jene Zeiten ungeheueren Betrag zum Geschenk erhielt. 'Dies lässt auf 
einen Reichthum jener' Zeit schliessen. 

Ausser dem erwähnten Kaufherrn haben sicli zu ^ Karls Zeit insonder-> 
heit die zu Prag domicilirenden Kaüfleute Antonio Bonorotto und Low Maier^ 
sßhr bekannt gemacht ; auch selbst viele grosse jüdische Geldwechsler finden 
sich aus dieser Zeit verzeichnet. Uibrigens zeichneten sich durch einen' 
merkantilischen Wirkungskreis besonders die zu Prag * angesiedelten Vene- 
tianer aus, und man sagt, dass die weiteste Sphäre nicht das Ziel ihres 
spekulativen «Wirkens gewesen sei. Der Verkehr mit Italien wurde auch 
meist nur durch sie getrieben. Sie brachten die Erzeugnisse fast aller 
europäischen und aussereuropäischeh, besonders indischen Waaren und 
Gewürze zum Handel. Der Handel mit letzteren mnsste um dies.e Zeit be- 
sonders bedeutend gewesen sein, denn die Mahlzeiten waren nicht so ein- 
fach als man gewöhnlich anzunehmen pflegt. Die Speisen waren immer noqh 
wie früher 'sehr zahlreich und besonders stark gewürzi. Was 1370 gangbare 
Artikel waren, ergibt sich aus einem merkwürdigen Zollregister der Stadt 
Prag. 'Um diese Zeit kommen auch grobe baumwollene Tuche oder soge-> 
nannte Barchente^ sehr häufig im Handel vor. Wahrscheinlich bezog man 
diesen Artikel aus Schwaben, upd namentlich aus Augsburg, wo er von den 
sogenannten Schwabenwebem — einer uralten Zunft teutscher Zeugmacher -^ 
verfertigt wurde. ' _ 

265) Die alte Tradition sagt, dass dieser Mann durch seine nicht zu ermüdende Baulast 
scr wteit herunter gekommen ist, dass seine Frau ihren kostbarsten Schleier verkaufen 
musste, um ihm den geringen Verlag zu verschaffen, bis er endlich auf 'einen sehr 
reichen Anbruch gekommen, der ihn auf einmal belohnte; welches um so weniger 
unwahrscheinlich ist, da man den noeh vorhandenen sogenannten Schleierzng zum 
Zeichen dieser Begebenheit macht. So viel ist gewiss, dass Rpthlöw in kurzer Zeit 
zu erstaunenden Reichthümem gekommen ist. 
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Dtfr teiche Jude zu Augsburg, Tibsiles, welcher im Jahre 1353 In der 
Nähe von Augsburg das Schiesspulver verfertigte, schickte um diese Zeit 
viel Pulver nach Prag an die Kaufletite. Man hatte mehrere Sorten Schiess- 
pülver. Das allerschlechteste würde zum schweren Geschütz, das bessere 
zum leichteren Geschütz (k srübnicim^ k tarasnicfm a k haufnicim),' das beste 
für flie Büchseu verwendet. Ausser diesen genannten Sorten vrwrdß auch eine 
Art nicht gelcörötes Pulver verfertigt, welches zum Zünden der schweren 
Geschütze in Anwendung gebracht Vurde. Das älteste schwere Geschütz, 
dessen unser Geschichtsschreiber Erwähnung machen, dürfte wohl die im 
Jahre 1373 angeführte Kanone „Chmelik'^ sein*. Es ist daher für bestimmt 
anzunehmen, dass schon zu Anfapg des XIY. Jahirh. die gewöhnlichen 
Schiessgewehre in Böhnien bekannt, zu Ende . desselben Jahrhunderts . abeV 
diese schon allgemein im Gebrauche waren, und von heimischen ^Meistern 
verfertigt worden sind. Gewehrschlösser waren . damals - noch nicht ge- 
bräue^lich, daher bediente maa sich wie bei Kanonen der Lunten zum Ab- 
Feuern der Flinten und Musketen, die sehr schwer w%ren, und um desto 
sicherer damit zu zielen, auf Stangengabeln aufgelegt wurden, welche der 
Schütze mit jsich trug. 

Was daiS, Münzwesen betrifft, so rechnete man zu Karls Zeiten noch 
allgemein nHch Dukaten und nach Schocken *•*), wie auch nach Gold- 
und Silbermarken. Doch machte dies schon einen^ Unterscl^ied zwischen der 
Marca gravis, die man zu 34 Gulden und Marca levis, die man ungefähr 
zu 19 Gulden 12 Kreuzer rechnete. Nach den breiten Groschen- Hellern, 
nach den solidis longorum (langen Schillingen), «Welche 30 ^Pfennige, nach 
d^n solidis brevium (kürzen Schillingen), welche 12 Heller enthielten; ferner 
nach clen fertonibui$ **''^), welche. den vierten Theil einer Mark und- folglich 
bald 14, bald 15, bald 16 Groschen — je nachdem die .Mark aus 56, 60, 
64 oder^68 Groschen l)estand — ausmachten; endlich auch nac^ denLoto- 
nibus oder Lotis^ welche den sechszehnten Theit einer Zahlmark und folglich 
4 Groschen betrugen. Allein Karl nahm sich vor, alle Irrungen, welche aus den 
Hoch vor seiner Regierung bald mehr, bald \yeniger legirten Silbermünzen 
in dem gemeihschaftlichen Handel und Wandel xhäuGg entstanden sind, zu 
heben, und gleichförmige Münzen im Lande einzuführen. Daher liess er 

266) Keine Werlhsbestimmung war so vielfältigen Abänderungen unterworfen, ab jene 
nach Schocken. Wenn hievon Meldung gemachWwird^ so betrifiFt sie böhmische oder 
meissnische Groschen, sammt einigen kleineren Münzgattungen> Unter '60 Stücken 
wurde allenial ein Schock verstanden. — 

267) Ferto, fertonibus. hat 4en Ursprung von dem alten Worte farding (Vierding). Man 
findet diese Münzbenennung in verschiedenen bowoI teutschen ah böhmischen Ur- 
kiinden des XIII. und XIV« Jahrhunderts. 
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jm Jahre 137.8 den Z, November kurz vor steinern Tode und »eines Sohnes 
Wenzd Namen, eine Müazordnung ^*^®) kund machen, laut welcher zu 100 
Mark' feinen Silbers nicht mehr als 12 Mark Kupfer zugesetzt und ans eiAem 
dergestalt beschickten Werke die Prager Groschen und Heller unter solchen 

268) Diese lautet in der Uibersetzung: „Wir Karl ^er IV. von Gotte« Gnaden römisdier 
Kaiser und König in Böhmen, und Wir Wenzel auch von Gottes Gnaden römiseber 
König, zu allen Zeiten Mehrer des Reiches, nfld König in Böhmen, tbun kraft diesem, 
allen .und jieden. ^a wissen: Unter den unzähligen Sorgen und Bemühungen, denen 
wir uns zur Beförderung' der Wohlfahrt 'unserer Unterthanen unablässig unterziehen, 
richten wir unseren Augenmerk vorzügliob darauf, wie unseres besonders geliebten 
Königreiches Böhmen, und dessen Inwohner und Landsa^sen Zustand, mit der Hülfe 
Gottes^ zu itn^ßren Zeiten verbessert und der Nutzen wie auch das gemeine Wesen 
und die Regierung desselben glücklich angeordnet werde. — Da wir, tm den jichld- 
lichen Nachtheil, welchen unser ^meldetes Königreich sammt allen Inwohnern des- 
selben aus der geringen Prager Münze sowol an Hellem, als an Groschen bisher 
erlitten, so viel uns der ''Allerhöchste verstattet, abwenden, und dagegen nach dem 
Beispiele deia^ Höcbgeborj^ep Johann ehemaligen Königs in Böhmen, seligen Anden- 
kens, unseres geliebt^sten Vaters und Grossvaters wirksame Mittel zu gebrauchen 
gesinnt sind,; so haben wir nach reifer Uiberlegung und öfters gepflogenen^ Beratb«- 
schlagungen mit den Fürsten, Freiherren und Edlen dieses unseres Königreicbes, 
unseren lieben Getrauen und Unterthanen mit gewissen Vorbedacht wegen der An- 
ordnung, Beschickung und Beschaffenheit unserer königlichen Münze, nachstehendes 
verordnet; und befehlen solches für uns und unsere Erben und Nachfolger im König- 
reiche Böhmen, Kraft gegenwärtigen unwiderruflichen und ewig gültigen Gesetzes: 
Dass von nun an der königliche Münzmeister in Böhmen, der jet^t ist, und zu ewigen 
^ künftigen Zelted sein wird, in Ausprägung der Groschen und Heller folgender Art, 
W^ise und Ordnung unverbrüchlich zu halten schuldig sei : nämlich zu hundert Marken 
feines Silbers sollen nicht mehr als 12 Mark Kupfer zugesetzt werden, und ans einem 
dergestalt beschickten Werke sollen die Prager Grolschen gemünzet werden, unter 
solchen Schrot i^nd Korn, dass die feine und gesetzmässige Mark in 70 Stücken 
ausgebjTRcht werde. Von. gleicher Güte des Korns undJSilbers sollen auch die Heller 
ausgeprägt werden, so dass 12 derselben einen jetzt gemeldeten Groschen betragen. 
Noch soll 4uch durch die gegenwärtigen und auf ewig zukünftigen Münzen die Aus- 
prägung der Heller dergestalt angehäuft werden, dass wegen ihrer Menge mehr 
Heller als 12 für einen Groschen zu geben, oder diesen höher als die Heller an 
Korn und im Werthe zu schätzen nöthig sei. Femer verordnen vnr, dass zur Un- 
tersuchung des Gehaltes vom Silber sowoPin den Groschen als in Hellern, i^ei 
Wardeine oder Versucher bestellt werden, deren Amt und Schuldigkeit sein soll, 
fl^issige Sorge zu tragen, damit Gros<ihen und Heller nach gesetzmässigeren und 
gutem Schrote und Kornea ausgemünzt werden, nnd kein stärkerer Zusatz ^ als oben 
gemeldet worden, dazu komme. Von diesen zwei Wardeioen soll der erste und 
vornehmste , durch uns oder unsere Erben und Nachfolger im Königreich Böhmen 
nach unserer oder ihrer königlichen Willkür eingesetzt werden; der andere aber 
durch die Baronen des gedachten Königreiches, insonderheit durch diejenigen, welche 
alle Vierteljahr^ dem Kreisgerichte vor^ilzen, oder docl^ cfurch den grösseren Theil 
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Schrot und Korn gemünzet werden sollten, damit die feine und gesetzmässige 
H^rk in 70 Stück Groschen und 840 Hellern ^^^, welche bald darauf in die 
Stdie des Parvorum Pragensium. getreten sind, ausgebracht werde. Das Silber 

derselben; nach derön Gutachten ein solcheri Wardein auch so pft es ffir dienlich 
befunden wird, abgeschafft werden kann. — Eben^ dieseir zweite Wardein soll für 
seine Mühe und Besoldung von uns . nnd nach unserem Ableben von einem jeden 
^ Könige in Böhmen aus den königl. Geldern von den königlichen Zehenten wöchent- 
lich eine Mark Groschen d. i. 56 Groschen, empfangen, so lange er seinem Amt ge- 
setzmässig vorstehen wird. Denn beid^ Wardeine werden, wje üblichy einen könig- 
lichen Eid schwören, dass sie uns und unseren (Nachfolgern den Königen von Böhmen, 
, femer den Baronen dieses Königreiches zur' Beförderung des gemeinen Besten des- 
selben, in Verwaltung des ihnen aufgetragenen Amtes getreu djenen, und dass sie 
das Amt eines Wardeins und Probirers in Ansehung der Silbermünze, der Groschen 
nnd Heller folgender Gestalt versehen^ wollen, und es zu thun schuldig sein; damit 
nämlich die Groschen .und Heller von gerechter und gesetzmässiger Währung ge- 
schlagen werden, und kein Stück derselben aus der Münze komme, bevor sie von 
gemeldeten Ward^inen genau "juntersucht und nach dem vorgeschriebenen Schrot, 
Korn/ und Güte geprägt, befunden worden. * 

Im Fall aber, dass Groschen und Heller von geringerem Schrot und Korn wider 
unsere gegenwärtige Verordnung viell^ich^ geschlagen werden, und solche Nach- 
lässigkeit und Verbrechen der oft genannten Wardeinen käme an Tag, s6 sollen 
diese gehalten sein, so- oft sie desshalb angeklagt werden, vor Uns- oder unsere 
Nachfolger, Könige in Böhmen, wie auch vor den Baronen eben dies Königreiches, 
welche vierteljährig den Kreisgeriehten Vorsitzen, sich persönlich zu stellen, und 
wenn sie durch die Probe solcher Groschen und Heller einiger Verringerung über- 
wiesen werden sollten, als Falschmühzer nach Recht und Gebühr am Leben gestraA 
werden. Damit aber die Verfälschung des Silbers an dergleichen Grosehen und 
Hellehi destp genauer und gewisser erkannt werden möge, so befehlen wir, und 
wollen es zu ewigen Zeiten gehalten wissen, däss ein jeder von den Baronen, welche 
den Kreisgerichten . Vorsitzen, eine dergleichen Prob» bei siöh verwahre und aufbe- 
halte, um hiedurch im angeregten Falle die Nachlässigkeit und' Schuld der Wardeioe 
' oder auch sonst e^nes jeden Betrugs und Verfälschung za seiner Zeit augenscheinlich 
zu erweisen, und mit gebührender Strafe zu ahnden. — f 

^ Um damit gegenwärtige Verordnung, welche wir und unsere Erben und Nach- 
folger, Könige in Böhmen, getreulich zu ewigen Zeiten zu halten versprochen, durch 
Uns oder unsere Nachfolger in Zukunft keineswegs abgeändert we^de, sondern viel- 
mehr unverbrüchlich und unverletzt bleibe, so haben wir befohlen, mehrere Ab- 
Schriften dieses Briefes zu machen, und den Baronen des Königreiches zur Verwah- 
rung auszufertigen, welche wir insgesammt mit grossem Vorbedacht mit unseren 
Majestätssiegeln bekräftiget haben. 
269) Im Jahre 1349 ertheilte Karl der Stadt Eger das Recht, Heller zu prägen, welches 
Recht K. SiegrauVid-(1429), K. Friedrich (1444) bestättigte, Wladislaw (1506) aber 
erweiterte. Die Gelegenheit zu dieser Verleihung hat unfehlbar derJBandel gegeben, 
da es in den schwäbischen Städten, mit welchen Eger in unmittelbarem Verkehr 
gestanden ist,' üblich war, die Lebensmittel und andere Bedürfnisse nur in ihrer 
eigenen Münze zu zählen. s 
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dieser neuen Groschen und Heller war diesemnach ungefähr 14Iöthig, weil 
auf eine Mark Silbers 1 §f Loth Kupfer /kam, und weil ein Schock oder ' 
60 Stücke solcher pi*i>schen im Werthö um 10 Slücke geringer als eine 
Mark feines Silbers waren, so^ machte ein solcher Groschen, wie Voigt in seiner 
* Münzkunde i>erichtet, ungefähr 21 ^jf kr. und- 1 Schock 21 Gulden 36 kr. un- 
seres jeiaigen Geldes, aus/ Die Dukaten KeSs Karl unabgeändert in seinem 
Werlhe. . ' ' 



Dass das Münzhaus zu Karls Zeit schon in der AUstadt Prag ang'elegt 
war, lässt sich aus der von Karl 1360 zu Prag ausgefertigten Urkunde wahr- 
nehmen, darin er den Breslauern das Beeilt einräumte, die Dukaten nach dem 
Schrott und Korn jener Goldmünzen^ die in der AUstadt Prag gemünzt 
worden, auszuprägen. Der Münzmeister hatte seinen Sitz zu Kutlenb6rgj dem 
alle Bergleute -und Münzverwandte irh Königreiche Yollkommen untergeordnet 
^ waren; — Den Falschmünzern ward nach den Ges^tzeif die Todesstrafe zu- 
erkannt, welche jedoch bisweilen in die Abhauung der Hand, oder einer 
andere gelindere Strafe verwandelt wurde. 

Um der damaligen Bergwerke zu gedenken, so gränzte in jener Zeit 
die reiche Ausbeute der Goldgrube zu Eule an das ^Wunderbare. Es er*^ 

: hellet aus den Bechnungen de3 Euler Bergvorstehers, dass derjenige, welcher 
von der- Grube Slogif (Schleier) den dreissigsten. Theil besass,^ in einem 
Jahre 20ÖG00 Goldstücke an Ausbeute erhielt, und dieser Glückliehe war, 
wie bereits erwähnt, der Kaufherr Low. Doch zeigten sic^ die Bergwerke 
zu Eule nicht allein so r'eich, sondern es gab deren noch viele, und Hajek 
führt eilf davon namentlich auf. Es war aber auch wahrlich kein leerer 
Scherz, wenn Karl sich bei einer Gelegenheit hören liess, er könne sämmt- 
liehe Thüripe Prags mit Gold und Silber decken lassen. Er liess auch in 
der Thal im Jahre 1370 «zwei Therme der Prager Burg mit stark^ vergol- 
delem Blei decken, so dass deren Glanz bei Sonnenschein weit ins Land 

' hinaus zu, ^ehen war.- Papst Clemens Hess sich in der für die Prager Uni- 
versität ausgefertigten Bestätigungsbulle mit folgenden Worten verlauten: 
»Damit dieses Königreich, welches der Himmel mit zahlreichen Einwohnern 
and einem Uiberflu^S an. allen nöthigen Dingen reichlich gesegnet .hatte, 
auch in den Wissenschaften eben so zunehme, und fruchtbar werde, als 

I selbes für jetzt an Gold und Silber reich ist.*^ ^ 

I _ . • y 

Da KarFs Vorgänger, nämlich die Herzoge und Könige von Böhmen 

; immer nur aus eigener (andesherrlicher Gewalt,- d. i. ohne Einwilligung der 

Kaiser, den Besgbau betrieben haben,^ so liess sich nun Karl denselben auch 

von Seiten des Reiches durch den Mainzer Erzbischdf und Ghurfürsten als 

des^ Reiches Erzkanzler feierlich bestätigen. Kurz darauf that er dieses 

^ ' 15 
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selbst iii der goldenen BüIIq. — Es ist sehr wahrscheinlkh, dass Karl solche 
Bekräftigung nicht sowal in Absicht auf Böhmenj^ wo sie unnpthig gewesen 
wäre, als vielmehr wegep/ der dieser Krone von ihm einverleibten Länder 
veranstaltet habe, welche vorher grossentheils zum täulschen Reiche gehört 
hatten, ui>d auf deren Bergwerke die, Kaiser als auf ein der kaiserlichen 
Hoheit zuständiges Regale vielleicht in der Zukunft eineti Anspruch Jiätten 
machen können. Als römischer Kaiser hat er selbst verschiedenen Reichs- 
ständen das Bergwerksrecbt ertheiltl ^ 

Unglaublich, ja beinahe an's Fabelhafte gränzend, erscheinen die Be« 
richte unserer vaterländischen Geschichtschreiber über den Reichthum Böh- 
mens an Edelsteinen zu alten Zeiten. Wann [diese Lager aber zuerst und 
von wem entdeckt wurden, davon schweigt die Geschichte. Gewiss ist's, 
dass schon zu Karls Zeit sich vi^Ie Menschen mit Aufsuchung dieser Schätze 
beschäftrgt haben. Namentlich waren es die Italiener, welche dies'e Schätze 
Böhmens an Flüssen und Bergen für den Handel auszubeuten s^uchten. Sie 
hajtten sich zu diesem Behufe im Riesengebirge und in andern Gegenden 
der Iser niedergelassen und hielten ihren Er\/erb geheim^''**). Bei Gross- 
Aupa heissen. noch jetzt mehrere Buden oder Hütten ^W älsche Bauden^ 
von denen also, die sich dort angesiedelt hatten. 

Eines- der schönsten Denkmäler des Reich thums von böhmischen Edel- 
steinen v^i die Kapelle des heiL Wenzel in der Prager Schlosskirche. Es 
sind Smaragde, Saphire, Chrysopraise, Amethyste iind Granaten von vorzüg- 
licher Schönheit. Die Achate, Onyxe, Karneole, Jaspise sind von einer 
Grösse, welche die geübtesten Mineralogen bewundern. D\e gothischen Ma- 
lereien an den ij:ineren Wänden sind mit diesen Steinen eingefasst, auch 
hie und da die Figuren selbst damit ausgelegt, und zwar in der. Art, dass 
die Masse, in welcher sie gleichsam inkrustirt sind, nicht etwa nur auf der 

370) Das bekannte Mährchen, von Rübezahl steht mit dem ehemah'gen Edelsteinreichtham 
in sehr nahem Verhältniss, und es lässt sich dieses nicht anders erlilären, als dass 
dieser Rübezahl ein verschmitzter italienischer Faktor gewesen sei^ der in diesen 
Gegenden lebenslang gewohnt nnd mit italienischen Kunstlern (£lteinschneidern) in 
yerbindung gestanden ist, denen er die damals geschätzten Breccien von Karneol 
and Cbdlcedon ^nebst den verschiedenen Nuancen von Jaspis-Achaten, die hier häufig 
genug bisher gefunden werden, ferner Krystalle, Topase, Amethyste, Chrysoprase, 
lieferte, woraus in Italien die sogenannten Kameen, welche den eigentlichen grossen 
liuxus des Alterthums ausmachten, gci^chnitten wurden. ^ Schon Baibin gibt an, dass 
* ein Italiener fleissig den Schätzen des Riesengebirges nachgesucht, und um die 
Quelle des Zakenflusses viele Goldflämmchen ausgewaschen habe, daher er über das 
Portale seines zu Vefiedig vortrefflich erbauten kauses diese Worte ki Stein hatten 
Hess: „Montes Chrysocreas secerunt nös dominos.*' > 
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Oberfiiache mit Gold ttbeitogen ist, sondern der Kalk selbst mit Goldstaub 
gemischt. 

Ob um diese Zeit die Bubinen in Böhmen gesammelt wurden, ist mir 
unbewusst, allein alte jCbroniken erwähnen des Karfunkelsteines, welchen 
man hie und da gefunden haben, will. 

Bei genauer Betrachtung der Lagerstätte der Edelsteine der Iserwiese 
sieht man deutliche Spuren, dass.sie xiurch lange Zeit anhaltend durchwühlt 
wurde, u,nd auch . reichliche Ausbeute gegeben haben mag, £ine Menge 
noch vorhandener Gruben und Vertiefungen — möglich wöl aus einer späteren 
Zeit — welche nun wieder begrast sind, geben das sicherste Zeugniss dieser 
Arbeiten ab.^ Sie wurden^ wie aus dem Ganzen zu ersehen ist, sehr unre- 
gelmässig ui^d so zn sagen aufs Gerathewol geführt, wodurch die Arbeit 
am Ende so erschwert ward, dass sie hiebt mehr lohnend wurden. 

Einer besondern Jßrwähnung verdienen hier auch die Marmorbrüche 
Böhmens, welche besonders unter Karl zu Kunstsachen und Bauten sehr 
baufig benützt worden sind. Besonders beliebt war der aus der Gegend bei 
Dobrichowic, denn dieser ist mit schwefelkiesig.en Adez:n durchzogen, W07 
durch dieses Gestein ein vorzüglich schönes "Ansehen gewinnt. Eben so 
wurden zu dieser Zeit ganz schöne schwarze Marmorarten mit Yersteine-^ 
rungen bei Koäif und verschiedene rothe und gelbe bei Tetin und bei St. 
Johannes untere dem Felsen gebrochen. Der vortreffliche porphyrartige Mar- 
mar, welcher in dem sogenannten Königsbruche unweit der königl. Domai- 
nenherrschaft Zbirow, dann bei Karlstein vorkommt,' wutde besonders zur 
Verherrlichung der Karlsteiner Burg benutzt. Er ist miiKoralliten und häu- 
ffgen Versteinerungen, bestehend in Meerschnecken, Belemniten, sogenannten 
Kakadumuscheln (Enthomolithus paradoxus Lin.) und von dem Palmier marin 
des Guetard vermengt. ' , 

Auf die Perlenfischerei, welche schon zu jener Zeit einen Gegenstand 
in den Handel lieferte, warf unser Karl desshalb ein besonderes Augen- 
merk, zumal weil sie seinem Yaterlande eigen, ,und dieselbe die schönsten 
Perlen zu liefern im Stande war. Bälbin liefert uns darüber ganz besondere 
Nachrichten. **, Karl, liess diesen Zweig mit der grössten Regelmässigkeit 
betreiben und der Lohn dieser Oi^dnung brachte alljährlich die reichsten 
AusbjButen zuwege. ■ Zu Hora^dowic , und Pisek in der Wattawa, zu Kru- 
mau und Goldenkron in der Moldau sassen beeidete PerleniBscher denen es 
oblag, über die Flüsse zu wachen, dass nicht etwa Diebsfiscfaer, sich ein- 
stellen. ^ ' ' 

Qass solche Kostbarkeiten, welqhe wir dem vaterländischen Boden zu 

verdanken haben, auch eine Menge Künstlev hervorgerufen haben mögen, 

and diese auch mitunter die seltensten Kunstwerke aus den böhmischep 

15 * 
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Produkten geliefert hatten, lässt sieb aus den vielen Denkmälern, welche 
dem zerstörenden Zahn der Zeit entgangen sind, deutlich schliessen. Uiber- 
faaupt macht die -böhmische Kunstgeschicl^te um die Mitte des XIV. Jahrh. 
eine eigene Epoche. Wem ist es aus unserer vaterländischen Geschichte nicht 
bekannt, wie sehr Karl Wissenschaften und 'Künsfe liebfel Welch^ hohen 
Werth er* auf Alles, viras böhmisch War, legte, und wie eifrig er die Natur- 
und Kunstprodukte seines Landes aufsuchte l Die Katharinenkirche zu Karl- 
stein zeigt alle verschwenderische Pracht Karls. Uiberall . schimmert nichts 
als Gold und Edelsteine. Zwar ist schon mancher Raub da geschehen; 
allein ^ nachdem^ das Ganze erhalten * zi| sein, scheint , so überrascht 
die Kapelle noch heute den Fremdling, der seine Bewunderung^ indem er 
hinein tritt , nicht bergen kann. Die Kapelle war, was die Wände betriiTl, 
eben so/ wie in der Wenzels -Kapelle am Prager Dom mit geschliffenen 
Halbedelsteinen überkleidet; ihre Fugen, die Decke, wielche in zwei gbthi- 
sche Kreuzgewölbe eingetheilt, und mit Stenichen, Kreuzöhen und mit an- 
deren Verzierungen brunirt ist, war mit Gold überzogen; die zwei runden 
Scfalusssteine waren mit d^n kostbarsten geschnittenen Edelsteinen besetzt, 
wovon aber der grösste Theil, vermuthlich die seltensten, und wozu man 
ehedem geschnittene wahre Antiken zählte, schon weg sind. Selbst der 
Gang, welcjier zur Katharinenkapelle führte, war ehedem mit Edelsteinen 
ausgelegt, wovon die Fugen mit Gold, wie man es unter dem hi^ und da 
abgefallenen Mörtel sieht, überzogen waren. 

Zu der bereits erwähnten St. Wenzels -Kapelle vereinigten sich auf 
Gehens Karls sammtliche in Prag le|)ende Steinschneider, Steinschleifer und 
Mosaikarbeiler, welche dabei jahrelange Beschäftigung /fanden, und dafür 
reiciilichen Lohn geerntet hatten/ 

Die Goldschmiedekunst stand unter Karl auf^ einer besonders hohen 
Stufe; auch mögen diese Künstler damals in grossem Ansehen gestanden 
I\aben,^ wail einst Karl ihre Zunf^lteslen auf sein Schloss kommen Hess, 
und ihnen die Infel und Bischofsh^ube des heil. Eligius — welcher vor 
Erlangung der bischöflichen Würde ein Goldschmied gewesen war, schenkte. 
Unter diesen Kunstgenossen gab es äehr viele, welche sich in Italien zu 
grossen Meistern herangebildet hatten. Karls Kunstsinn überhaupt als auch 
der der Päpste Jufius U. und Leo X. beförderten die 'Känst)erscbulen 
mächtig , wozu die Anift^bauung der Bilderwei^ke des Alterthums das ihrige 
beitrugen. An Karls Tafel zeigten sich die künstvollsten 'Gold^.und Silher- 
-"geräthschaften, welclie aus böhmischen Künsllerwerkstätten hervorgingen. 
Die von der Kaiserin Elisabeth (Karls Gemalin) hinterlassenen 24 Löffeln, 
welche' in K^niggrätz aufbewahrt, werden, verdienen ebenfalls einer 
lErwäfanung. Sie sind aus Wachholderholz geschnitzt, uniji ihre Silber- 
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nen Stiele sind mit verschiedenen frommen Sprüchen: z. B. „czo pan buch 
da, to se stati ma^ u. a. m. geziert. Sehr fällt es beim Anblick damaliger 
Darstellungen von festlichen Tafeln auf, dass man sich nur sehr ^weniger 
Messer und noch gar keiner Gabeln bedient habe. • • 

Die Erzgiesserei hatte in der damaligen strengkatholischen Welt ihre 
Beförderer, daher Wählte Prag um diese' Zeit viele dergleichen Künstler. Iiq 
Jahre 1373 liess Karl die ^tatue des heil. Georg zu Pferde von zwei ge- 
schickten Künstlern aus Erz giessep, und befahl solche vor seinem Paläste ' 
aufzustellen. Die erste Erwähnipig von der Giesserei der schweren Ge- 
schütze oder Kanonen macht Bäjek in seiner Kronik vom' J. 1373 indem 
er spricht: „Zu dieser Zeit lebte ein Mann in Böhmen, welcher treflTliche 
Glocken und Kanonen und verschieden^ andere Arbeiten aus Kupfer ver- 
fertigte.^ Gross ist die Anzahl der Glocke^, welche aus jeiier Zeit stam- 
mend, auf uns überkommen sind, und dienen uns solche zum Beweise, dass 
diese Kuiist unter der Reg^ierung Karls in Böhmen weit mehr, als manche 
glauben wollen, geblüht hatte. Beiläufig sei auch erwähnt, dass die Prin-r 
zessin Anna, Karls Tochter, die ersten Stecknadeln aus Böhmen nach Eng- 
land gebracht hatte ; denn bis dahin hatten die englischen Damen sich blos der 
Spangen und Heftnadeln anstatt jener gegenwärtig so unentbehrlichen Toi- 
lettobjekte, die nun England in überreicher Fülle nach allen Weltgegenden 
ausstreut, bedient *^^). • , 

Die Zinngiesser waren in ihrer Kunst ebenfalls erfahren. Diese Kunst 
befand sich TVfdx grösstentheils in den Händen der Italiener, aber selbst - 
Einheimische haben es in der Anfertigung von Kunstgegenständen,' als: Altar- 
lampen, Leuchter, grossen Kircheii-Kandelabei'n ü« a. m. sehr weit gebracht. 
In dem Frohnhofe (TeinhoO befand sich zu diej^er Zeit eine der Stadt ge- 
hörige Schmelzhülte, worin verschiedene Gegenstände aus Zinn, namentlich 
Schüsseln) Teller, Löffeln u. a. m. gegössen wurden. In dem Prager Stadt- 
bache N. 1. S. 209 findet sich ein Kapitel, überschrieben: „Das seyn die 
Recht (Gesetze), die zu der Schmelzhütten gehören, die in dem^Frohnhof 
stebt.«^ 

Die Harnischmacher und Waffenschmiede bildeten zu jener Zeit eine 
starke Korporation. Sie wohnten gemeinschaftlich in den Stadtthärmen von 
Prag, und es lag ihnen' ob, diese gewissermassen t^esetzt zu' halten. Sie 
erfreuten sich besonderer Rechte und zahlten auch keine Steuer. Ausser 
der Schutzwaffe, wovon die Harnischmacher den Namen führten, verfertigten 
sie noch einige. andere. Das Meisterstück, das jeder Aufzunehmende n^aphen 
musste, bestand entweder in 'einem, aus vielen Schuppen zusammengesetzten 

271} Grundziigp der böhni. AUcrtiiuuiäkunde von J.> E. Wocel S. 228. 
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Brustharnisch, ein Krebs genanntj oder in emeni Paar eisernen au« Schuppen 
künstlich zusammengefügten Handschuien. Ein Helm war ihr Abzeichen. 
Ihren Sitz halten sie zum Theil auch in der heutigen Plattnergasse. 

Die grosse Menge der verschiedenen Erzeugnisse von Eisen — wor- 
unter wir jedoch nur die künstlichen zählen : — welche sowol im Karlsteiner 
Schlosse, als auch in der Prager Domkirche und anderen Orten in Böhmen 
häufig vorkommen, lassen den Böhmen es nicht absprechen, dass^ sie auch 
schon ^damals Künstle^ in diesem Fache hatten* Die verzinnten und ver- 
goldeten eisernen Wandleuchter, das ' GittÄwerk, .die Thüren und Schlösser, 
die Truhen in der Kreuzkapelle zu Karlsleiri köhnten sich noch heute mit 
der Kunstschlosserei messen. Die Ver^olflung dei^ eisernen und hölzernen 
Verzierungen, die Statuen der Heiligen, die Kirchengeräthe aus jener Zeit, 
und vorzüglich die goldenen und * silbernen Schilde, welche König Siegmund 
in die Münze waüdern liess, und eine grosse Menge anderer Kunslerzeug- 
nisse lassen ein ganzes Heer von Kunstarbeiten in diesem Zweige vermuthen. 

Eine seltene Antiquilät sind noch zwei Altarteüchter in der katharinen- 
kapelle zu Kärlstein. Sie sind von Kupfer mit blauen Glasschmelz und mit 
goldenen Slerncb^iT besetzt) übrigens von schöner Arbeit, die den hetru- 
Tischen Geschmack verräth. • / 

DassL Karl auch der Glasmacherkunst sein Augenmerk gehenkte, dafür 
sprechen die Gegenstände, die auf uns noch gekommen sind, nachhaltig; und 
um diese Denkmale in Ansehung der Kunst näher tnsAuge'zu fasseVi, wollen 
wir das, was uns der Zahn der Zeit und die Wuth des Hussitenkrieges von 
ihm noch zurückgelassen hat, näher beleuchten. Wir wollen vorerst mit 
den Kirchenbauten anfangen. — Die PragQr Domkirche, wie sie noch jetzt 
steht, wurde schon zu Ende der Regierung Königs Johann im Jahre 134? 
zu bauen angefangen, und in den ' folgenden 32 Jahren, nachdem die alte 
Kathedralkirche abgeitragen wurde, sowol von Karl als auch dem erslen 
Prager Erzbischof ArnoSt. im Bau fortgesetzt, und mit mancherlei Kunst- 
werken, worunter auch der Artikel Glas gehört, ausgeziert. ' Die grossen 
und zahlreichen , Glasfenster hat diese Kirche grösstentheils dem Erzbischol 
Ernest zu danken, der auch den neuen. Bau damit unterstützte. Wenn man 
die öftem Schenkungen, weiche die Prager Bischöfe dieser. Kirche mit Glas- 
fenstern gemacht haben, bedenkt, so wird man versucht zu glauben, dass zu 
dieser Zeit die nielsten Glasmacher auf ihren Gütern vorhanden gewesen seii^ 
mögen. Dieslässt sich auch noch aus dem schliessen, dass Ernest gewohnt war, 
schiedene Marienbilder^ vor welchen er seine Andacht verrichtete, unter 
andern auch auf Glas* malen zu lassen, in weldfaer Stellung man ihn selbst 
in der Folge abzubilden pflegte. . 
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Das Glas wurde zu allen diesen Bedürfnissen unfehlbar nicht nai' in 
Böhmen verfertigt, sondern auch' von einheimischen Heislern angearbeitet. 
Dies beweist uns das. Verzeichrtiss der Prager unter Karl errichteten Maler- 
bruderschaft, und ihre sowol damajs |ebeaden als schon verstorbenen Mit- 
glieder, worunter sich nicht wenige Glasktinstler und zwar beinahe lauter 
Böhmejn befinden. Ausser den vielen in Prag vorkommenden Glasküitstlern 
erscheint um das Jahr 1380 auch einer Jn Prachalitz, dessen Namen 
mit dem Namen der zu Prag genannten Glieder übereinstimmt, der also bei 
der Bruderschaft zu. Prag einverleibt oder auf das Land gezogen war. Und 
wenn nun auch, wie Baibin in seinen Miscellaneen erzählt, Karl das 
zur Verzierung der Karlsteiner Kapelle, nöthige Glas aus Italien kommen 
Hess, so mag, dies vielleicht sich nur auf jene, beziehen, die er zur Aufbe- 
Wahrung der Reliquien verwenden, und welche er in Rom vorerst vom 
Papst einsegnen l^css. \ ' v , 

Was nun dje Beschaffenheit de's Glases, 'welches für die ^Präger Dom- 
kirche* gemacht wurde; anbellgrngt, solässtsich aus den Uiberresten ur- . 
tbeilen, welche ungeachtet der öfteren Berau1)ungen und dps grQSsen Brandes ' 
im Jahre {541 , doch noch bis auf unsere Zeit geblieben sind. JBei weitem 
der grösste Theil der Fenster besteht nun aus gleichen sechsseitigen mei- . 
stens geschnittenen Scheiben von, gemeinem weissen Glase im Bleizuge ^ ein- 
gefasst und felderweise in^ Eisen und J8[itt eingerahmt. Diese Fenster sind 
wol nicht aus den Zeiten Karls; allein, in den untern zwei kleinen Penstpni 
auf der östlichen ßeite in dem Bilde der Musivmalerei, dann in 3 bis 4 
Fenstern des Chores und der Sakristei, nämlich auf der nördlichen Seite, 
sind noch ganz kleine runde Scheibchen, höchstens 3 Zoll im Durchmesser 
ihrer Fläche nach, vorhanden. Diese Scheibchen sind von weissem gemeinen 
Glas in Bleiruthen gefasst und das Blei füllt auch die Winkel aus, welche 
von der Rundung der Scbeibchen übrig bleiben. Diese ßläser sind ohne 
Zweifel noch aus dem XIV. Jahrh. und konnten in dieser Grösse von ein- 
zelnen Glasmachern leicht verfertigt werden, bevor man ordentliche Glas- 
hätten hatte., Von den schönen färbigen Gläsern und eingebrannten Glas-^ 
malereieti ist an^ den grössern und allen übrigen Kirchenfenstem, so wie 
von den Historikern beschrieben wird,, nichts mehr, vorhanden. Nur an - 
wenigen Stellen, besonders jln den spitzigen Winkeln der gothischen Fen- 
, sterbögen findet man noch unter dem Kitte d^mn und wann« alte bleierne, 
tbeils gefärbte, theils übergoldete Rüthchen mit Trümmern von grünen, rothen 
und gelben Gläsern, und beweiset, uns dieses wenige, von welcher Schön- 
heit und Kostbarkeit die grösseren , Scheiben gewesen und« aus welchen 
Künstlerhänden sie hervorgegangen sind. Dass iti einem jeden der obern 
Bögen dieser grösseren Kirchenfenstei^ vordem besondere Glasmalereien vor- 
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lianden waren, sclieihen die zirKelrun4eQ eisernen Rutbenrfuge, i^o wie ancb 
.die Quadrate in der Mitte dieser Fenster zu verfath^n, welche raan später 
nur mit den gemeinen Scheibe ausgefüllt hat. 

Die Musivarbeit von Glastäfelcfaen, welche an den äussern Wänden der 
S^/Wenzels-Kapelle unter dein Thurme dieser Kirche noch zu sehen ist, 
dürftiä ganz zuverlässig aus Karls Zeit herrühren, und zeigt von der Ge- 
schicklichkeit der böhmischen Gfaskünstler. iSie soll, wie der Clironist Be- 
ne§ von W.eitmil sich ausdrückt, jedoch uns den Meister nicht nennt, nach 
griechischer Art gemacht sein. Er wollte nämlich damit andeutt^n^ dass man 
in diesem Werke in Böhmen die Musivarbeit der Alten im Glase nachahmen 
wollte. Die Täfeldien sind sehr klein,, kaum der dritte Theil eines Quadrat- 
Zolles, drei Linien stark, von verschiedenem,* theils gefärbt und nicht durch- 
sichtigem und theils von gelbem durchsichtigen, jetzt aber schon blind ge- 
wordenen Glase. Die Täfelchen letzterer Art stehen aiif einem' bruniften 
Goldgrund, der jetzt an einigen Stellen, wo sie fehlen^ hervorblitzt. Weil 
der Goldgrund, nach'^ dem Geschmack des Zeitalters auch den Grund der 
Zeichnung oder des gänres Bildes ausmacht, so sind die gelben Glastäfelchen 
mit einem durchsichtigen Kitte aneinander gefügt. Die andern undurch- 
sichtigen gefärbten Täfelchen" i^ben aber in einem Kitte von Gyps, welchem 
ein Mertel von Kalk und Kohlenstaub unterlegt und auf die raiihverpulzle 
Mauer, selbst auf die goihischen Säulen des Gebäudes aufgetragen ist, und 
das Ganze zusammen hält; Das Bild mag 8 DKIaflef einnehmen, und den- 
noch wurde es in einem Jahre fertig. Eineih einzigen Glaskünsller kann 
man dies wol kaum zumuthen, und' wenn m^n die Privilegien Karls vom 
Jahrö 1365 mit diesem Werke vergleicht, nach welchen er die Schilderer 
von allen Steuern gegen' dem befreite, dass sie für ihn arbeiten : so wird 
es sehr wahrscheinlich, dass an diesem Bilde alle Glaskünstl^r mitGesammt- 
kräften gearbeitet haben, pieses Bild stellt eine Auferstehung vor, und hat 
in Rücksicht der Erfindung seine Eigenheiten. Es sitzt nämlich Christus auf 
einem Regenbogen und ist in dieser Stellung iq ein^m Rahm von Laubwerk 
ptid Engeln eingefasst. Unter ihm knien in zwei Reihen sechs böhmische 
Landespatrohe; unter welchen eine Schrift ihre Namen zeigt. Unter dieser Schrift 
schwebt in einer knienden Stellung auf der rechten Seite Karl .IV., auf der 
linken* Seite seine Gemalin. Zu beiden Seiten dieses Mittebtückps schwebt 
in einer knienden Stellung und nait gefalteten Händen Maria; hinter ihr ein 
flimmel voll Engeln, unter diesen steigen einige Menschen mit, gefalteten 
Händen aus länglich viereckigen, fest neben einander geschlicliteten' Särgen 
empor, welche die fürstlichen Leichen andeuten, welche in der Domkirche 
I^egraben liegen. 

Auch verdient das Mosaikgemälde, welches an der Miltagseite der 
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Präger Domkircfae angebräehl ist, angeführt zu werden. Es v^ aus aller- 
hand buntgefärbten Glasstifken zusammengesetzt und stellt die Auferstehung 
der Todten und die -Landespahronen vor. Es ist dies Kunstwerk aus Karls 

Zeit. . . ' . 

Ein anderes Denkmal, welches uns über die Glaskunste der Böhmen 
Aufschlüsse geben kann, ist das Schloss Karl^tein. Die daselbst Torkom- 
inenden wenigen Reste von kleinen Scheibchen des gemeinen weissen Glases, 
welche sich an einigen Bruchstücken alter Fensterrahmen in dem untern 
und höheren G^b^ude der ehemaligen königlichen und Audienz-Zimmer noch 
erbalten haben, sind jenen ganz gleich, welche bei der Pragec Domkirche 
aus dem XIV. Jahrb., beschrieben worden sind.- Daraus ist zu entnehmen, 
dass die Wohngebäude dieses Schlosses alleu nlit hohen' Glasfenstem ver- 
sehen waren. Die noch jetzt bewohnten Gemächer haben Fensterscheiben 
und Tafeln im später erfundenen 3ieizug, sind also nicht mehr nus Karls 
Zeiten. In der Katharinenkapelle daselbst sind noch zwei Fenster vorhanden, 
deren oberster Theil eine eingebrannte Malerei in herrlichen Glasfarben 
einnimmt, vlvA das Leiden Christi vorstellt Sie ist von jener Kunst, welche 
man für terloren hielt In derKreuzkapell^, wohin Karl nur das Kostbarste 
zusammentragen liess, ist noch ein Theil eines Flügelfensters übrig, der 
18 Vs in der Breite und 23 7^ Zoll in der Höhe mit böhmischen Steinen, wie 
sich Balbin ausdrückt, von grüner, gelber und violeter Farbe, und von ver- 
schiedener Grösse, höchstens 3 Zoll im Durchmesser der Fläche, in Kreuz*^ 
form ausgefüllt ist Solcher Fenster waren ehemals vier vorhanden. Nach 
dem, was in dem einen Flügel noeh da ist, so sind diese böhmischen Steine 
nichts anderes als Glasflüsse, welche man auf beiden Seiten geschlifPen und 
in vergoldetes Blei gefasst hat Diese Kunst kommt, wie bereits erwähnt, 
schon im XII. Jahrb. vor, und ist überhaupt auch in Böhmen eine der älte- 
sten Arten, die Kirt^henfenster zu verzieren. Von diesen Glasflüssen sind 
noch mehrere grüne und rothe Stücke im geschlifienen Zustande unter den ' 
böhmischen Edelsteinen gemischt, vorhanden, welche die Wände der Kreuz- 
und KatharinenkapeHe einnehmen. Obzwar hier nicht zu läugnen ist, dass 
unter den Steinen dieser Musivarbeit ehemals sich auch viele wirklich edle 
und kostbare Steine, besonders aber böhmische Granaten befunden haben 
müssen, so ist doch dafür zu halten, dass die Schönheit und Grösse dieser 
mit eingemischten Glasflüsse zur Täuschung und diese zur Beraubung dieser 
Denkmale am meisten Gelegenheit gegeben haben möge. 

, Die in ziemlicher Anzahl yorhandenen Hohlgläser, mit welchen das 
Gewölbe der Kreuzkirche ausgeziert ist, verrathe^t, dass man schon damals 
die Kunst verstanden habe, die Gläser zu blasen und dieselben zu vergolden. 
Der Durchmesser dieser Hohlgläser magg^en 18 Zoll betragen, eine Grosse, 
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die den Glasmachern noch zu Anhng dieses Jahrhunderts lescbweriuli vr 
und dient dies zum Beweise, dass die Glasmacher des XIV. Jahrfa. gesündfß 
Lungen gehabt haben mögen. Unfehlbar ist dies die älteste Art ron G\n 
spiegeln, wie sie Baibin mit Recht so nennt, .welche die Metallspief'^i 
nachahmen. Selbst die allgemeine Kunstgeschichte kann nach diesem Bä* 
spiele aus Böhmens Karlstein berichtigt werden, wenn man fragt, was f^ 
Spiegel zwischen der Epoche der me&llenen und jenen der mit Biei 
gegossenen konvexen Spiegel - im Gebrauche waren. Dass fibrigeos liiai 
Spiegel ^chon zu Karls Zeit in Böhmen gemacht worden sind. Überzeugt n 
das Verzeichniss der Meister der Prager Schiiderer, in welchem unter ie 
Zahl dier verstorbenen Itfeister Kunz Spigler vorkommt. 

In einem der Fenster der mehrerwfihnten Kreuzkapel)e steht auch« 
Laterne, deren, vermög des katholischen Kirchengebrauchs ^der. Lithor;^ 
zu Karls Zeit melirere, wenigstens^ zwei vorhanden gewesen sein mim 
Sie mäcllt, als ein gestumpfter Kegel, ein regelmässiges Fünfeck, ini 
Höhe 17 Zoll aus. Baibin sagt, sie ^ären aus &ystall, es sind aberr 
schliffene Tafeln ton einem reinen Krystallglase, welche, in vergoldetes B^ 
gefasst sind. Aehnliche Krystallgläser geschliffen und nicht geschliffefl. 
Tafeln und hohl, besonders aber in runden Cylindem, befinden^ sich tnebir 
an den Relicpiien der Prager Domkirche, welche, wie aus unseren Ges 
werken bek/innt ist, Karl gesammreit hat, und in Böhmen auszieren 
Glas fassen liess. Monstranzen im gothischen Styl geformt <ind mit Ci 
dem von Krystallglas für^dasCiborium sind noch hin und wieder in Böbr 

• 

z. B. in Pilsen,' Kutteaberg, Jüngbunzlau und Sobotka vorhanden, wtiii 
noch aus Karls Zeit herrühren ; und gewiss kann uns nichts hindern 
feste Yermuthung^ auszusprechen, dass schon zu Karls Zeit in 
Krystall- und Tafelglas verfertigt wurde. 

Glasschmelz auf Gold und Silber oder Email, dann Glasperlen sinfi^ 
den Reliquien der Prager Domkirche, welche sich von den Bisjchöfen \m 
und Ernest, vorzüglich aber unserm Karl herschreiben, mithin aus deni5!l 
Jahrh. sind, häufig angebracht. Trink- und andere gläserne Geschirret 
diesem Zeitaller finden sich in Böhmen keine vor; wahrschieinlich si 
gebrechlichen Gegenstände durch die langwierigen Verheerungen der 
siten und anderer Völkerschaften, welchen die härtesten Burgen nichl-j 
^genug waren, zerstört worden. 

Zu welcher Vollkommenheit indessen die Olas'macherkunst in Böbo^ 
gekommen sein mag und wie vielen Gebrauch die Böhmen 'schon zu E^| 
des XIV. und um dfe Mitte des XV. Jahrh. vom Glase gemacht haben, W 
wir namentlich aus dem gewiss unverdächtigen Zeugnisse eines tw^ 
entnehmen, der als Schriftsteller und diplomatischer ;6eschäftsfflaDn «^ 
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' allein nichts weniger als geschmeichelt hat, sondern auch 

T^öbmen und anderen damals kultivirten Ländern, be- 

^ *** Kunst eine richtige Parallele zu ziehen. Es ist 

•'%^ " auch unter dem Namen Piüs H. alä Papst be- 

n seiner Geschichte der Böhmen folgender- 
en meiner Zeit (er kam 1451 als'Abge- 
^n) in ganz Europa kein Königreich 
jsgezirten Kirchen versehen fst als 
^ s hoch, von einer kühnen Länge. und 

iDt, die emporgerichteten Altäre strotzen 

lies auch die Reliquien der Heiligen gehüllt 

lester sind mit. Perlen' reichlich besetzt, alles Ge- 

; das Kirchengeräthe überhaupt kostbar, das Licht 

.le und sehr weite. Fenster atfs hellem und 

erfertigtem Glase hinein. Und alles dieses ist nicht 

.1 Städten und Marktflecken, sondern sogar in den Dörfern anzu- 

. * — Diese 'Lobeserhebung bestätigt sich noch jetzt i^n -den ungemein 

jssen Bogen der Fenster, welche wir an den zahlreichen Ruinen ehenfa* 

Üger Kirchengebäude allenthalben im Lande noch aufzuweisen haben. 

Die Anzahl der Glashütten zu jener Zeit in Böhmen lässt sich nicht 
herausfinden. Inzwischen muss sie nicht gering gewesen sein, da Böhmen 
im XV. Jahrb.. — wie Aeneas Sylvius bemerkt — mit Glas schon überschwemmt 
war. Der Absatz des Glases beschränkte sich vermuthlich nur auf das In- 
land, ohne allen Aktivhandel ins Ausland. Erst in späterer Zeit, nämlich 
als der Gl^shandbl im Lande zu sinken begann, die Bevölkerung in den Ge-^ 
birgsgegenden und mit diesen auch die Glaserzeuguhg vermehrt wurde, war 
man genölhigt, den unerlässlichen Absatz im Auslande zu suchen. 

Wie sehr Karl die Malerkunst zu schätzen wusste, beweist schon daiä 
zur Genüge, dass er die bedeutendsten Maler seines Hofes, nämlich einen 
Dietrich von Prag tind den uns aus seinen We^ken bekäniiten Wurmser zu 
seinen Familiäres ernannte und sie mit Landgütern beschenkte. Von dem 
ersteren stammen die meisten Bilder in Karlstein her. Mit vollem Recht 
können wir diesen Künstler als das Haupt der böhmischen lüalerschule ^ur 
Zeit Karls ansehen. Dass die böhmisc)ien Künstler schon damate allgemein 
anßngen, von dem alt überlieferten byzantischen sTypus abzuweichen, und 
die Natur nachzuahmen, beweisen schon die vielen Porträts, die uns aus jener 
Zeit geblieben sind. Die Gemälde sind freilich nicht so künstlich als un-r 
sere heutigen; dennocli aber nimmt man eine gewisse Ann^mlichkeit wahr, 
die uns bei ihrer genauen Betrachtung vergnügt. Man besehe in dieser 
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Absicht die Kapelle auf dein Kartstein und die des heil. Wenzel in der 
Präger Domicirche, die Karl mit Gemälden auszieren Hess. 

Im, Jahre 1348 etrichteten die Maler zu Prag 'feine Zunft *'^^, an deren 
'Spitze sich der Hofmaler Kart Niklas Wurmser befand. Dieser Zunfl waren 
auch mehrere andere KüpstiBr ^ugetheili, nämlich' : BileHiauei: und Schnitzer, 
Goldschläger^ Sehil derer, Hiniatoren u. dgl. m.' 

Gewiss ist es, dass in Böhmen bereits Im XIV. Jahrh. die Oelmalerei 
kein Qeheimniss des gemeins(en Mannes mehr war. Wahrscheinlich 
brachten die Italiener diese Kunst, welche bei ihnen früher Wurstel fasste, 
vnach Böhmen, denn vor undenklichen Zeiten hat man zu Neapel in Oel ge- 
malt und verherrlichte mit dieser Art von Bildern die Kirchen. 

Es bestand dazumal auch schon eine Wachsmalerei (Enkaustik) , denn 
die Zunftsatzungen der Maler machten die Forderung, dass bei gewissen 
feierlichen Gelegenheiten eine neunpfündige Wachskerze schön bemalt und 
mit Gold und Silber geziert, am Altare geopfert werde. 

Der Gebrauch der katholii$chen Kiirche, unter ihre Gläubigen Bilder 
auszutheilen, m^g/ z^ jener Zeit manche Hände und manchen geschickten 
Künstler in Böhmen beschäftigt haben. Die Pergamenlgdmälde eines gewissen 
'Zby§ek von Trotina erregen noch heut zu Tage Bewunderung und übertreiffeQ 
an Gratie und Delicatesse wol Alles, was in dieser Art aus dem XIV. Jahrb. 
sich in einem Lande erhalten hat. — 

Dass übrigens auch mit Bildern ein ansehnlicher fandet getrieben 
wurde, beweisen die Freilieitsbriefe von Karl und seinem Söhne Wenaiel 
(1392). ' 

Die sogenannten Schilderer betrieben ebenfalls die Malerei, und man 
nannte sie auch insgemein Turniermaler. Ausser den Schildern, die ge- 
wöhnlich nlit Familienwappen' der . Adelichen bemalt waren, lieferten ^\^ 
Sfcechzeuge, Sättel, Rosskö'pfe, BrustleJler u. a. nu, wobei sie ihre grössere 
Geschicklichkeit sowol in Verfertigung der toben Stücke, als in der Aus- 
zierung — die mit Farben, Gold und Silber geschah — zeigen mussten. Die 
freniden Schilderer, welche zur Markt- oder einer anderen Zeit ihre Schild- 
we'rke nach Prag zum Verkauf brachten, durften diese nirgends anders, als 
unter denThünnen, bei Verlust der.Waare, feil hatten. 

Die Baugeschichte ist nicht weniger merkwürdig, als Kärl's überall 
wirkende Regierung. Es ist aus der Geschichte bekannt, wie eifrig sich 

272) Die Malerei wurde bis auf Rudolph H. als ein Handwerk behandelt und gehalten, bis 
dieser Monarch 1595 diese für eine freief Kunst mit Vermehrung des Wappens, dörch 
ein feierlich^ Privilegium oder eineii Freiheitsbrief in böhm^cher Sprache abgefasst, 
den Donnerstag vor St Markus dem Evangelisten, im angeführten Jahre erklärte. Die 
ältere böhmischt Malerschule währte bis zum XYL Jahrh. 
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Karl in Efbauung der Kirchen und derselben Ausziemng be\iies, und wie 
er keine 'Kosten spaiHie, ,rerht prächtige Werke der Baukunst nach damaliger 
'Art zu errichten. Das ^Beispiel dieses Regenten ^dieale den Edelieuten und 
YermögHchen Bürgern zur Nachahmung, indem jedermann fesi überzeugt 
war, die rühmlichste Handlung gethan zu haben, seinen Religionseifer durch 
Aufstellung prächtiger Denkmäler zu beweisen. Von den Kircheit überging 
sonach die Kürtet in PrivatWohnungen, und es wurdep Schlösser, Landhäuser 
und andere Gebäud^ nach eben dei^ Gescftmacke angelegt, und mit präch- 
tigem Hausgeräthe . versehen. Daher rührt auch das Ungeheuer in den 6e* 
bänden und den Möbeln, das so lange Zeit zum herrschenden Geschmacke ' 
geworden. Der Magistrat . von Prag drang im J. 1331 mit verschärftem 
Ernste darauf, dass die noch häu|ig bestehenden hölzernen Laubengänge an , 
den Bürgerhäusern durch steinerne Substruktionen ersetzt werden. ' 

Die Bauart der Gebäude war zwar noch immer nach gothischer Ord- 

. ' ♦ 

nung veranstaliet worden, allein der Geschmack ward nun weit niedlicher 
und regelmässiger; das Ungeheure und Abgeschmackte, des früherem AHer* 
tiiums wurde jetzt durch eine ziemlich wolgemachte ^Bauart verdrängt. K^rl 
liebte und schätzte überhaupt alle diejenigen, die sich der Künste annahmen. 
Peter von Gmündj ein sehr geschickter Baumeister baute auf Befahl und 
Kosten des Kaisers die prächtige Metröpolitankirche zu Prag ^^^)» zu gleicher 
Zeit wurde nämlich im Jahre 1358 der Bau der noch j^'tzt bewunderungs- 
würdigen steinernen Brücke vorgenommen. Andere prächtige und künstliche 
Gebäude, worunter das festa Schloss Karlstein gehört ; die Scbiffseite sammt 
der Kupel der Melropolitankirche, die königl. Burg, das erzbischöfliche . 
Wohngebäude, der Palast dies Churfürsten von Sachsen am Fusse der Prager 
Brücke,, die Cölestiner-i\ircbe auf dem Berge Oybin, das St. Ambrosiusstift, 
die Siawenkirche in Em aus, das Katharinenstift, die Kirche am Karlshof, dag 
Servilen-Kloster , unter dein Wyäehrad u* a. m. Die St, Wenzels-Kapelle in 
der Prager Dumkirche wurde erst 1372 fertig. Vi'ele, haben sich zwar bis 
auf unsere Zeiten nicht erhalten, sie waren aber dennoch* alle ein Bev^eis 
von der Lebensthätigkeit der Böhnien. Man hatte überhaupt zu Karls Zeiten 
nicht- nur in grossen Slädten, sondern auch ih kleinen Ortschaften Böhmens 
viele hohe und oberhalb kün$$tlich gewölbte Kirchen erbaut. 

Weil die ,beStinöglichie Menge der arbeitsamen Hände der erste Grund 
der Emsigkeit ist, so liess sich dieser friedfertige. Kaiser und König nichts 
so angelegen sein, als die Anstalten, welche geschickt w'aren, sein durch 
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273) Benes Kmbice ybn Weitmül war der dritte Bauver^tehei^ der heutigen St. Veitskirche 
in Prag. Im J. 1373 übertrug er als ßaudirektor die böhmischen Herzoge und Könige 
und 1374 die Prager Bischöfe in den neugebauten Chor der Donikirche. 

\ 
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die vorhergegangenen Unruhen und Unglücksfälle sehr entvölkertes Böhmen 
jvieder zu papuliren, Fleiss und Arbeitsamkeit einzuführen, und alles auch 
,von weitem zu entfernen, was dieser Maxime nachtheilig sein könnte. So' 
hatte sich nach - einem allgemeinen Missjafare (1359) das npthleidende Volk 
vor ihm versammelt, luit um Brot, und bot sich selbst zu was immer für 
einer Arbeit an ; Karl gab den Hilflosesten auf der Sfelle Beschäftigung^, 
Brot, Lebensmittel und Kleider, und da die Zahl der Arbeiter in kurzem auf 
einige tausende anwuchs^ führte er mit ihnen den öffentlichqn Bau der 
Prager Stadtmauern, wovon ^ie Reste auf dem Lorenziber^e noch stehen, 
aus ^''^). Aus deiq nämlichen Grund der Emsigkeit, insbesondere aber um 
die Hauptstadt mehr zu bevölkern, legt^, wie schon erwähnt, Karl auch die 
Neustadt Prag nach einem wolüberdachten und erstaunlich grossartigen Plane 
(1348) an. Er verordnete dabei, dass, wer immer sich in die Neustadt 
ansiedeln und steinerne Häuser, brauen würde, auf 12 Jahre von der Zahlung 
aller Steiger und' Abgaben befreit sein isolle. Uiberhaupt war die bauliche 
Regsamkeit zu jener Zeit so bedeutend, -dass sie von keiner spätem Zeit 
übertroffen worden ist. * ^ 

Zahlreich sind die. Werke der Bildhauerei, zumal in Verbindung^ mit 
der Architektur aus jen^r Zeit; worunter die Büsten der sämmtlichen Alit- 
glieder des' Hauses Luxemburg, der Baumeister ^er Prager Dömkirche, welche 
sich auf deren oberster Gallerie erhalten haben, als Künstdenkmäler zu be- 
trachten sind. Im Jahre 1348 kommt in dem Malerprotokolle ein Bildhauer 
Namens Petrus vor. ^ 

^ Die Kirchenmusik Hess Karl sich besonders angelegen sein. Wie übri- 
gens die alten Böhmen auf die vollkommene Einrichtung ihrer musikalischen 
Chöre und auf die^ Kirchenmusik überhaupt gehalten haben, Erhellet aus den 
prachtvollen Gesangbüchern, welche man nodi bis heute in vielen Bibliotheken 
als kostbare Seltenheiten aufbewahrt. Die Gesänge wurden mit der Orgel 
begleitet. Diejenige Orgel, welche Karl für die Dömkirche erbaueh Hess, 
übertraf schon an Menge der Register, theils anLiebHchkeit, theils an Stärke 
des Klanges jede andere, die unter K. Johann und Pf emysl Ottokar gebaut 
Worden sind. Sie verbrannte Jbei der für Prag höchst -unglückHchen preussi- 
sehen Belagerung im J: 1757. Zu Karls Zeit hatte bereits jede Dorfkirche 
eine Orgel. » . 

Karl, welcher die damals in der höchsten Kultur stehenden Länder zum 
Muster wählte, suchte überhaupt aiif aUe mögliche Art' und Weise alle Ge- 
werbszweige zu heben, wesshalb er auch viele Künstler und Handwerker 
aus allen. Theilen der We^ herbeizog, und diese durch ansehnUche Frei- 



274) Pelzers Carl. 11 Tb. p. 626, nach Benes, Baibin. 
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heilen begünstigte. So Hess er 2. ß. im Jahre 1370 sogar ms dem Mor- 
genlande geschickte Leute nach Prag kommen, die in der Kunst vollkommen 
erfahren waren, Teppiche, Tapeten und verschiedene andere nach persischer 
Art mit Gold und Silber durchwirkt su weben. Zu ihrer Ansiedejung wies 
er Ihnßu den Laurehtiü^platz an» wo sie anfangs nur wollene^ Zelte, in der 
j späteren Zeit aber förmliche Häuser bewohnten. Ein geMsser Kara unter 
I ihnen, den sie zii ihrem Zunftmeister erwählt hatten, erwarb sich in der 
I Folge ein solch bedeutendes Vermögen, dai^s seine Kiilder, welche die christ- 
I liehe Religion, angenommen hatten, zu den ansehnlichsten Stellen befördert 
wurden. 

Dass Karl auch für die Verbesserung der Tuchmanufäktur, diesen äl- 
testen Zweig böhmischer Beschäftigung, Sorge trug, ist aus den vielen 
diesfalls erlassenen Verordnungen genügend zu ersehen '^'^); 4aher War die 
Aufmerksamkeit des Landesherrn und die Sorgfalt der stäldtischen Gewerbs- 
pOege voiFzöglich darauf geri chtet, den Ruf dieser Werkstätte zu befestigen 
und ztt erhalteif, dass sie Tuchordnungen entwarfen und förmlii^he Tuch- 
schauen anordneten. Die obrigkeitlichen Festsetzungen über die Länge uiid 
Breite der einzelnen Stücke und über die Güte der Arbeit kamen zur öffent* 
liehen Kenntniss« Nach eii)er im Jahre 1361 erschienenen Verordnung mussle 
«in jedes Stück Tuch voll« 34 Ellen halten und beim Durchgang im Wasser 
höchstens eilten Abgang von ly^ ßllen l^iaben^ . Den Königg-rätzer Tuch- 
machern befajil er 1353 mittelst ^ines eigenen Edikts, dass sie bei Verfer- 
tigung ihrer Tuche bei der gerechten und bestimmten Länge beharren, ui[][d 
ihnen die gehörige Walke geben soUen. Damit aber den Bürgersöhnen zu 
Königgrätz das Tuchraacherhand werk nicht untersagt werde, verbot Karl die 
geheimea Zusammenkünfte ^mistrowsk^ i$nömy neb porady) und jedes Ei- 
genthomsreclit in dieses Gewerbe ,auf das .nachdrücklichste. Unstreitig ^Varen 
aber auch.z« Karls Zeit die Tuchmachereien eine, der ergiebigsten Quellen 
des städtischen Wohlstandes, und eine der wichtigsten Reförderungen det 
Einwohnerzahl und des öffentlichen Selbstgefühls. Zum Betriebe dieses 
Handwerkes war das Bürgerreiiht erforderlich. Der neue Meister musste 
Bürgen setzen, dass er 3 Jahre und 1 Tag mit der StadI leide. 

Es unterliegt gar keinem Zwejfel, dass das Zunftwesen der Tuchmacher 
unter ihm einen geregelten Aufschwung erhielt, allein in welcher Art er 
hieza beigetragen, die$ ist bis jetzt nicht zu erörtern. 

Im J^hre 1352 that Karl in Gewerbsa^ben mannichfaltige Verbesse- 
rungen und z}¥ar vorzüglich zur Errichtung eines gleichen Gewichtes, nach 
welchem die Wolle für die Tuchmacherund andere Gewerbsleute, als auch alle 

275) Prager Sladtbuch Fol. 55 uj 58. < - ' 
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sonstige Sachen in Gleichförmigkeit des Prager Gewichts abgewogen, und 
in Ordnung geführt werden möge. 

Um diese Zeit be^vegte sich die vornehme Welt in Böhmen so ziemlich 
in derselben Tracht, die zu jener Zeit in Teutschland, zum Theil auch in 
Frankreich uYid Italien für modern galt, und es kann im Ganzen behauptet 
werden, dass di^ Kleidertracht der Frauen zierlich und geschmackvoll ge- 
wesen sei. Dasselbe gilt aber nicht von dem Costüme der Männer. Diese 
wählten zu ihren Anzügen gewöhnlich ganz helle Farben. Vornehme Reite- 
rinnein Sassen in dem, mit einer Rückenlehne versehenen Sattel, an dem ein 
Bret, worauf beid,e Füsse gestellt werden konnten, herabhing. Einen solchen 
Sattel hatte Anna, Karls Tochter, als emß neue Erfindung nach England 
gebracht. ■ ^ 

Eine besonders ^fruchtbringende Folge, die aus der Betriebsamkeit in 
Wollenzeugen für die Landwirthschaft in Böhmen entstand, war der Anbau 
von Farbstoffen; so wie in der Verbesserung der Farbi^unst und der An- 
lage grösserer Färbereien, alles Vörthetie für das städtische Gewerbe, zumnl 
da immer nur eine Bereicherung daraus erwuchs. Mit der Einführung der 
erwähnten morgenländischen Kunstweberei ward gewiss auch die Schön- 
färberei, welche mit ersterer in einer unauflöslichen Verbindung sieht, ein- 
geführt. Dass der Orient mit den hiezu erforderlichen hoffen die Hand 
geboten hatte i^hd Böhmen sonpch solche inittelbar erhielt, ist keinem Zweifel 
unterworfen. Zu welcher Zeit aber die -Scharlach- und' Purpurfärberei — 
welche Kunst noch zu Ende des XI. Jahrh. griechisches Monopol war — 
nach bö-hmen kam, ist nicht nachzuweisen. Ich habe viel darüber nachge- 
sucht, aber ausserdem, dass schon im XIV. Jahrh. in den Klöstern die Mönche 
der Alehymie sich befleissigfen, also wol auf manche gute Entdeckung ge- . 
rathen konnten, nichts Ehtscheidendes gefunden.. 

Die meisten Papiermühlen wurden unter Karl angelegt, und dazu Ita- 
liener, welche zu dieser Zeit in dieser Kunst erfahren waren, verschrieben. 
Zu den ältesten Papiermühlen in B^^hmen, von der Nachricht vorhanden ist, 
gehört die bei Eger ^'«3. * ' 

Das erste in Böhmen verfertigte Leinen-Papier war vermuthlich nur 
zum Schreiben bestimmt, folglich stark und geleimt, weil es die Malert'ien 
der Mönchsabschriften auszubauen hattet, und di6 Bücher* noch thener lind 
kostbar waren. Die Stampfen wurden zuerst in Iglau (Mähreil), gleich .darauf 
in allein böhmischen Papiermühlen eingeführt. Bei der ersten Verfertigung 
hadkte man das gegohretie Linnenzeug, staippfte, kochte und rieb es so 

'S76) Da wegen der stark besuchten Universität zu Prag der Handel mit Papier ^hr be- 
trächtlich war, 80 sorgte Karl dafür, dass in seinem Lande auch so vtel erzeugt 
. werde, als im Lande verbraucht würde, — 
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lange, bis* es zu einem dicken Brei ward und zum Schöpfen verwendet werden ' 
konnte, v Darauf ersann man die Handmüh^en, um sich 'die Arbeit zu er-^' 
leichtern, und endlich die Staihpfwassermtihlen. Die erste wurde ebenfalls 
zu Iglau,' und gleich darauf fast alle in Böhmen auf diese Art eingerichtet. 

Die älteste Art des Glattens des Papiers geschah mit gjatten Steinen. 

Ob zu j^ner Zeit die böhmischen Papiere zur Ausfuhr gebracht wurden, 
ist unbestimmt. Fast ist dies zu bezweifeln, denn die* damalige Noth an 
rohem Material, so wie der damalige grosse Verbrauch, lassen keinen grossen 
Uiberfiuss vermuthen. 

• ' 's 

Einige wollen behaupten, dass sich unter den Arbeitern, welche Karl 
berief, auch mehrere' Stahlarbeiter befanden, die ihre Kunst ebenfalls auf 
Geheiss des Kaisers ausgeübt, und auf dem Kohlmarkte ihre Werkstütte auf- 
schlugen. Sie sollen die Verpflichtung gehabt haben, junge Böhmen in dieser 
Konst zu unterrichten, wofür* sie Karl- mit mehreren Freiheiten begabte. 
Inzwischen mochte die Zahl der Messerschmiede in Prag schon früher sehr 
zahlreich gewesen sein, denn schon im Jahre 1350 gab er jhnen wegen 
ihrer Treue, welche sie kurz zuvor Bn den Tag legten, ein zierliches Wappen 
auf ihre Zunflfahne. Dasselbe enthielt einen rothen Schild anf welchem drei . 
Schwerter mit einer goldenen Krone umgeben waren *''>. 

Es ist' zwar nicht ganz gewiss, aber doch höchst wahrscheinlich, dasi^ 
der Activ-Hfindel mit Taschenmessern (kudly) weit älter in Böhmen ist, als 
man für jgewöhnlich glaubt, denn bereits zu Ende des XIII. Jahrh. müssen 
diese einen* ordentlichen Ausfuhrartikel /nach Sachsen gebildet haben, weil 
ihrer so oft in einem alten sächsischen Zollnotizbuche Erwähnung geschieht. 

Um das Jahr 1350 erhielt in Prag ein Nürnberger Bürstenbinder Na- 
mens Hermann das Bürgerrecht^ nebst der Freiheit, sein Handwerk daselbst 
auszuüben. 

Dass sich indess weit früher in Böhmen . Gewerbsleute dieser Art be-^ 
fanden/ ist mehr als wahrscheinlich, und wenn uns die Schriftsteller hierüber 
keine Nachrichten hinterlassen haben!, i^o liegt dies allein daran, dass Bürsten 

277) Dieses Wappen wurde hernach durch K. Siegmund I. mit einem offenen Helme und 
zweien, den Wappenschild haltenden J<öwen ausgeziert und verbessert. Dieses für 
die Messerschmiedzunit so wichtige Bpeigniss hat das gesammte Handwerk dem 
tapfem Georg Springenklee, eines Bergmanns Sohn, aus Kuttenberg gebürtig, zu ver- 
danken. Dieser Mann hat im Jahre 1395 das Messerschmiedhanctwerk zu Passau er- 
lernt, trat abeK späterhin in kaiserliche Dienste. Durch seine besondere Tapferkeit 
war er zu £hren gelangt und der Kaiser erhob ihn nicht allein in den Adelstand, 
sondern man vertraute ihm das Amt eines Stadthauptmannes in Prag an. In dieser 
SteliuDg erlangte, er auch von seinem lE^Ionarchen die Gnade, seinem bevor erlernten 
Handwerk zu ewigem Ruhm und Andenken zu diesem Wappen zu verhelfen. 

16 
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Geräth|schaften sind, die der Aufmerksamkeit so leicht entgehen^* und deren 
man selten zu einer anderen Zeit, als während man sich ihrer bedient, 
gedenkt. Auf alle Fälle reicht der Gebrauch^ der Bürsten und deren Ver- 
fertigung m Böhmen in die frühesten Jahrhunderte hinauf« 

Auch ein Kartenmaler Namens Jonathan Kraysel aus Nürnberg kommt 
1354 in Prag vor. Ob sich vordem schon ähnliche Künstler in Prag be- 
fanden, oder ob die' Spielkarten von den Schilderern geliefert wuVden, kann 
nicht diplomatisch nachgewiesen werden ^^®). Die ältesten zuverlässigen 
Nachrichten vom Gebrauche der Spielkarten in Böhmen finden Sich im Jahre 
1340 vor, allein 4& solche schon früher, wie dies Urkunden darthun, von 
polnischen Edelleuten zum Zeitvertreibe angewendet wurden, so ist es auch 
wahrscheinlich, dass diese Spielblätter, wie bereits bemerkt, schon unter K. 
Johann, zu welcher Zeit jsic die Höflinge in Frankreich kennen gelernt haben, 
in ^öhmen bekannt geiveiien sii;id. - Ob man -solche aber damals in Böhmen 
i^elbst und von welchen Leuten verfertigt hat^, oder ob sie durch fremde 
Kaufleute nach Böhmen gebracht wurden, dies lässt sich nicht bestimmen; 
genug, wir. sind für jetzt dahin angewiesen, zu glauben, dass der erste 
Kartenmacher der aus« Nürnberg gekommene Künstler gewesen sei. 

Die Seifensieder haben in der ersten Zeit keine eigelie Zunft gebildet, 
und erst Karl beifahl im J. 1357^ dass sie in> der Folge bei^ allen Feierlich- 
keiten in der ihnen angewiesenen Reihenfolge fungiren sollten. Ausser der 
Seife verfertigten sie Inselt- und auch Wachskerieh. 

Uiberhaupt zeigten sich unter Kari schon alle Ai:ten Gewerbe und 
Künste in Böhmen vor, welche oft von den geschicktesten Meistern betrieben 
wurden; und gewiss keine Stadt Teutschlands konnte eine so grosse Menge 
ausgezeichnete und berühmte Gewerbsbeflissene in fiist allen. Zweigen der 
Industrie und unter ihnen so wissenschaftlich gebildete Männer zäUen, als 
zu jener Zeit das hochgepriesene Prag. Man müsste noth wendig auf den 

278) Unter den' gangbaren Spielen, die in den königl. Verboten namentlich angeführt 
.werden, und fiir die es schon unter. K. Johann Unterriclitsanstalten gab, befinden sich 
verschiedene, dpren Beschaffehheit nicht zu ermitteln ist. Würfel und Kugeln ge- 
hörteif zu den verbotenen ; Karrten zu d^n erlaubten. Um der Spielsucht Einhalt zu 
thun, die damals unter den jungem Bürgern immer melyr einriss, verordnete Karl, 
wer immer im Würfelspiel verloren, der sollte durch volle 3 Jahre das Recht haben, 
den Verlust zurück zu fordern ; ja, wenn e]r hierin in den erste^ zwei Monaten keinen 
Gebrauch ^macht, sollten an seiner Stelle die nächsten Anverwandten 'dazu befugt 
sein. Harte Gefangniss- find Geldstrafen standen auf alle verlMtene Spiele. Wer 
bei falschen Würfeln ertappt wurde, verlor den Daumen der rechten Hand, doch 
konnte dieses in eine Geldslrafe verwandelt werden. Die Geistlichkeit eiferte gegen 
die Spielsucht. Erlaubt waren solche Spiele, bei denen Gewinn und Verlust nicht 
ganz vom Zufall abhängt, sondern das Meiste auf Klugheit und Nachdenken ankommt. 
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Gedanken gerathen, däss die Lobpreisungen der so zahlreichen damaligen 
Gewerbskühstler und ihf er umfassenden und grosse« Leistungen, wekhe unS^ 
die Geschichte aufbewahrt hat, übertrieben s^ien," wenn sokhe nicht durch 
die noch vorhandenen wenigen Denkmäler und Kabinelsstückte, Welche mehr 
denn vier Jahrhunderte überlebt haben, und dem Yandalismus des Hussiten- 
und 30jährigen Krieges entgangeii sind, bestättigt würden, und wenn nicht 
noch überall Spuren dieser grossen uhd fruchtbaren Glanzperiode Böhmens 
und namentlich Prags sichtbar geblieben wären, ; und wenn man nicht ge-<> 
stehen mfisste, dass det auch in der Folge der Zeit in verschiedenen Pe- 
rioden immer wieder erneuerte Ruhm der Künste und Wissenschaften Böhmens 
ans den tief geschlagenen Wurzeln jen^r Zeit hervorgegangen ist. 

Die im J. 1348 nsfch dem Parisfer Muster gestiftete Universität, durch 
deren* Gründung das ungeheure Zuströmet der wilsbegierigen Jünglinge aus 
allen Ländern her, die Prager Bürger nicht wenig bereicherte, und dieser 
ersten öffentlichen Lehranstalt in slawischen und teutschen Ländern eiilen 
nnsterblichen Ruhm gab, brachte eine solche Lebhaftigkeit nach Frag, dass 
da'durch Handel und Wandel zusehends zun'^hm. — Im Jahre 1370 machte 
Karl mit dar Universitätsbibliothek den Anfang. Er kaufte zu diesem Ende 
den ganzen vom Präget Dechant Wilhelm von Hasenburg hinterlässenen 
Büehervorrath, 1"14 Bände betragend, für 100 , Mark Silbers und schenkte 
denselben der Universität.- So ward die Universität begründet, die allgemach 
durch verschiedene Schenkungen anwuchs. So schenkte der Rath der Alt- 
stadt einen prachtvollen Pergament-Codex der Briefe des Plinius. 

•Im Jahre 1360 hat Karl den ersten' botanischeu t)der Medi^inalkräuter- 
Garten *'•) und eine förmliche Apotheke ^®^) — welch' beide der Pharmaceut 
Angeli di Florentia, auf italienische Art eingerichtet — in Prag begründet, und 
diese Stiftung ward nachher im Jahre 1373 von ihm selbst ^und im Jahre 
1409 vpn seinem Sohne Wenzel bestättigt. 

Diese Apotheke hatte zum Schild einen goldenen Löwen. Derselbe 
war von Holz geschnitzt und oberhalb des Laboratoriums ward ihm der 

Platt angewiesen ^®*)« ^, 

279) In der Heinrichsgasse, wo jetA die k. k. Tabak-Geföll-Direction steht. 

280) Nach Ihr ward in demselben Jahre eine ähnliche Anitalt in Leipzig eingerichtet, dje, 
80 wie die in Prag, «zum goldenen Löwen genannt ward. , 

381) Die&er Löwe wurd^ im Jahre 1409 ^urclr die damals von der Prager Universität ver- 
drängten teutschen Studirenden — denen sich auch viele Pharmaceuten anschlössen — 
nach Leipzig gebracht. Mit ~ Pietät bewahrte diesen lange Z^it die medizinische Fa- 
cultät daselbst als ein besonderes Andenken, bis es endlich, an die dortige' älteste 
Apotheke überging,^ and ihr zum stehenden inventarischen Ehrenschilde wurde. (Bei- 
blätter zu Ost und West/N. 182. 1845. 

16* . 
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^ Von dem Fortgang der Arzneiwissenschaft — welche mit demMaterial- 

waarenhandel so eng veriinüpft ist — haben wir aus jener Zeit keine oder 

*doch sehr uiigewisse Nachrichten. Der Erste, der diese Wissenschaft auf 

Karls Veranlassung an der Prager hohen Schule öffentlich lehrte, war Ma- 

. gister Nicolaus de Moravia, der freien Künste und der Medizin Doktor, dem 
hernach M. Balthasar von Tusta, ein Böhme, zugetheilf würde. Unter den 
Urkunden und der Geschichte der Prager Universität finden wir auch, dass 
auf der Altstadt Prag in der Karpfengasse ein besonderes medizinisches 
CoUegium, welches man das neue Haus nannte,^ gewesen sein soll, inwdchem 
sehr yiel Studirende Unterricht genommen haben. Wie hoch man übrigens 
diese heilbringende Wissensdiäft zu dieser und den nachfolgenden Zeiten 
geschätzt habre, kann maA daraus schliessen, dass man keinen Anstand ge- 

^ nommen, «einen durch s^ine^ Schriften berühmten Leibarzt Kaiser Wenzel's 
und öffentlichen Lehrer der hoKen Si^hule zu Prag, Sigmund Albicüs von 
ünczow,* in Mähren gebürtig, im J. 1409 zur erzbischöflichen Würde zu erheben. 
Auf die Agrikultur warf Karl ein besonderes Augenmerk. Ihm hatte 
man. damals zu verdanken, dass ungeachtet des Zulaufs verschiedener Fremden 
in Böhmen, des daselbst zu betreibenden Handels wegen, alles sehr wolfeil 
war. Da nun ein. Uibei'fluss von allen Lebensniitteln in Böhmen war, so 
hatte der Landmann vieK Getreide in die benachbarten Länder verführt, und 
daselbst verkauft. Da brachte er 'dann recht viel Geld nach Böhmen, wofür 
er sich alles anschaffen konnte, was ihm zum bequemen Lebein nothwendig 
war. Bilin, Tetscheri, Leitmeritz, Aussig, Brüx trieben um diese Zeit ßinen 
bedeutenden Getreidefaandel nach* Sachsen. 

Aus Voi-sorge einer Getreidetheuerung machte Karl die trefllichsten 
landwirth^chaftlichen Verordnungen '^®^. Auf seine in den Jahren 1362 und 
1363 ergangenen Befehle wurden in den königlichen Städten und Klöstern 
in Böhnien Getreidemagazine'*®*), wie dies Urkunden darthun,^ errichtet. Sie 



282) Mangel und Theuerang des Getreides war zu Karls Zeit und.auch' früher in Böhmen 
ein seltener Fall. Ereignete es sich aber zuweiljen, so war an dem Abgange der 

'Lebensmittel nicht etwa der Boden, nicht Trägheit oder Unkenntniss der Kultur, ja 
selbst nicht Misswachs daran schuld, sondern zum gewöhnlichsten — namentlich in 
früheren Jahren, anhaltende , Kriege ' waren Ursache, dass in einigen 'txegenden Böh- 
. mens,^ besonders da, wo der Feind einfiel, die Früchte vemfchtet wurden. Im Jahre 
1342 breitete sich eine^ grosse Theuerung in Böhmen aus, die durch ganze drei Jahre 
fortgedauert hat. Ein Strich Korn kam in diesen Zeiten auf 1 Schock und 4 Prager 
Gtoschen, 1 Strich Erbsen auf 1 Schock, ein Strich Gerste auf 30. Prager Groschen 
zu stehen. ' ' ' 

283) Eine ähnliche Einrichtung fand man schon im Jahre 112*7 bei den J'ommerschen 
^Slawen, nachdem ^ie sich in diesem Jahre dem/ polnischen Herzoge Boleslaus hatten 
unterwerfen müsßen. 
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sind absckriftlich vorhanden in den im Jahre 1547 ämtlich errichteten und 
bei der k. Landtafel deponirten allen Privilegiumsbüchem des Königreiches. 
Aos dielten Urkunden ersieht man/ dass sich darin, einzelne Städte verpflich- 
teten, eine- ))estimmte Quantität Getreide, zumTheil auf städtische^ zumTheil 
tiuf kaiserliche Kosten bei sich aufzustapeln . und unversehrt zu künftiger 
königlicher Verfügung aufzubewahren. Namentlich kamen auf : 
die Prager Kleinseite . 600 Strich Korn ««*) 



Stadt Öaslaü 


2800 


' » Brüx 


1900 


„ Pilsen 


. 1300 


ji Pisek' 


1200 


. » Laun 


950 


•„ Chrudim 


' 900 


« Tachau 


' 700 


«, Polic 


700 



5J 



„ „ Schüttenhofen 600 ,, 
■ j, „ WodÄan • 300 , „. 
Ferner sollten ^ie Klöster an die Kommagazine der nächst gelegenen 
königlichen Städte abliefern i ' ^ . 

Mühlhausen i 300 und^Nepomuk 1700 Strich nach Pisek; 
Plass 1300 und Chot6§au 1700 „ » Pilsen; 

Lunowic 300 Strich; 
Selau 600 „ Strahow 1000 Strich 

St. Georg auf den Hradschin 1300 Strich u. s. w. 
Es ist zu bedauern, dass die diesfälligen Urkunden sich nicht voll^ 
ständig erhalten hab«n, daher es unmöglich wird, das Getreide-Quantum in 
ganz Böhmen g^nau anzugeben. Man wird jec^och aus den vorhandenen 

Daten auch auf- die noch fehlenden, schliessen können, wornach die Ge- 

• ■ ■ • 

sammtsumme sich wol auf 100000 Strich überhaupt belaufen haben dürfte. 
Dass diese Anstfilt ein neuer Beweis der Regierungsweisheit Karls, 
nicht blos für den Augenblick berechnet, sondern dauernd sein solhe, i^heint 

selbst der Umstand zu beweisen, dass die sich hierauf beziehenden städti- 

'f. 

sehen Reverse und Urkunden von der städtischen Commisslon noch im Jahre 
1547 in die Zahl der giltigen Privilegien und Satzungen des Königreiches 
eingetragen wurden. 

Die Grundsteuer geschah in 61 Städten, in welche die näöhstgelegenen 
Herrschaften den angewiesenen Betrag abschickten. Sie waren folgende: 

284) In den Urkunden. Karls Bläda d. i. Getreide. Weil Klurl in seiner Jugend/ in Frank- 
reich erzogen ward, so finden sich in seinen Urkunden verschiedene Spuren ider 
französischen Sprache. 
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Im KauHmer Kreise die Altstadt Prag, Böhmiscbbrod, Neükolifi, Kaufim^ 
Wlasim, Beneäow. — • Itn Pilsner Kreise : Neupilse», Klattau, Taus, ^Mies. — 
Im Königgrätzer Kreis: Kostelec, 'Jaromöi*, Gicin, Byd^ow. — Im (Leitmeritzer 
Kfeise: Leitmeritz, Leipa', M^lnik. — Im Rakonitzer Kreise : Rakonitz, Be- 
■ raun., — Im Chrudiraer Kreise: Chrudim, Hohenmaut.. — Im Prachin'er Kreise: 
Kamenec, Bf eiSnitz^ Schüttenhofen, ^ HöraÄdowitz, Strakonitz, Netolitz. — Im 
Slaner Kreise: Die kleinere Stadt Prag, Slan (Schlan), Raudnitz, Welwarn» — 
Im Bunzlauer Kreise: Caslau, Zbraslawic. Stöpanow, Cechlic, Humpoiec, 
Teutschbrod. — Im Bechiner Kreis: Nenvelkau, Sel^s^n^ Kräsnähora^ Mühl- 

■ 

hausen, Pisek, Moldautein, Budwefs, Wessely, Neut^aiis, PatzCu,, Aussig an 
der Lu^mce und Mildin. —i. ' 

Um die Veredlung der Weinrebe erwarb sich Karl verzüglich grosse 
Verdienste. Auf seine. Veranlassung rodete man die Waldungen aus, tind 
lichtete die bisher noch wild verwachsenen Ufer der Moldau. Die GättuH- 
gen von Reben, welche man bisher in Böhmen bei den ersten Versuchen 
angepflanzt und in der Folge aus Gewohnheit beibehalten hatte, schienen 
ihn^ zu gering, und die trefi'liche Lage der Moldauthalhöhen zu , glücklich, 
um^ liiicht durch ein edleres Gewächs bepflanzt zu werden. / Er befahl also 
neue Reben aus ^urgun(] und den Rheingegenden zu bringen, und ^ard 
dadurch der Stifter^ des, edleren Weinbaues in Böhme». Um nun aber den 
Wdinbau zu beschleunigen, befahl er, dass man drei Meilen w6it um Prag 
herum die Anhöhen und Berge mit den neuen Reben bepüanze. Die 
Anbauer machte er auf zwölf Jahre steuerfrei, und erst das dreizehnte Jahr 
ward ihnen angedeutet^ d^ss sie dem Grundherrn den Zehentei), dem Lan- 
desfürsten aber einen Eimer Wein als Sc^hutzsteuer entrichten sollen. Um 
diesen Zweig der Oekonomie auf die höchste Stufe zu bringen, dehnte Karl 
in der Folge^ flen Befehl so aus, dass nur denjenigen d^s Bürgerrecht für 
Prag ertheilt werden solle, die sich mit dem rechtmässigen l^igenthum eines 
Weingartens auszuweisen vermögen. Karl /gestattete den Weiner« den Steuer- 
freien Ausschani des Weines auf ihren Weinbergen; auch erlaubte er, dass 
ihre Wirtfischaftsfuhren ohne Jlautgebühr durch die Präger Thore fahren 
dürfen. So würde nach und nach der Bebstock allerorts, wo er nur eini* 
germassen gedeihen konnte; angepflanzt. Jeder geringe^ Edelmfinn, jedes 
Kloster trachtete sich irgend einea vortheilhaft gelegenen Weingarten zum 
eigenen Gebrauch anzulegen, und es zeigten namentlich die geistlichen Oeko- 
nomie-Anstalten, von denen schorr in früheren Zeitperioden überhaupt so 
viel Gutes für die Landwirthschaft ausgegangen ist, einen sehr feinen Takt 
in der Auswahl der zum Weinbau günstigen Stellen. So ist es auch ge- 
kommen, dass zu jener Zeit ^die guten Lagen fast ausschliesslich in den 
, Händen der Geistlichkeit . sich befanden, und zwar nicht auf unerlaubte Weise^ 
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denn dte Kföster unrd .Stifte, als erste Cultivatoren der Einöden, durften sich 
wahrlich doch auch die g-eeignetsten Plätze für ihre Pflanzungen aussuchen^ 
Karl war es, der den Schoppen und Geschwornen der Stadt Leitmeritz dßs 
Recht ertheilte^ auf dem Berge Radobyl (nach der dortigen Sprache Rede- 
beilä) Weingärten anzulegen und' denjenigen, die von diesem Rechte Ge- 
brauch machen würden, zehnjährige Steuerfreiheit bewilligte/ Diesem Be- 
günstigung hatte auch ZrUt* Folge, dai|S schon das nächste Jahr fast dib ganze 
Umgegend von Leitmeritz' bis an Aussig hinab, mit Weingärten^ vergehen ^ 
war *^). Zur Anlegung der bei Aussig liegenden Weingärten soll eben-»^ 
falls Karl im Jahre ^1350 oder 1354 Veranlassung gegeben haben. Die 
ersten Weingärten daselbst soll ein gewisser Yincenz' Schlichttng im. Besitz! 
gehabt haben; welches aus einer auf dem dortig^en Rathhause aufbewahrten 
Urkunde ersichtlich wird, nach welcher Schlichting ' sich, verbindlich m^cht, 
Ton diesem Garten 5% Schock böhm. Groschen an die dortige Stadtpfarr^ 
kirche zu bezahlen *®*). Auch die Herren von Wartenberg, damals Besitzer 
Yon Schreckstein, leisteten dem Willen Karls Folge, indem sie die spnnigen 
Anhöhen der.£lbeuf6r mit Weinreben bepflanzten. Noch heut zu Tage führt 
ein oberhalb Aussig am linkpn Elbeufer liegendes Dor^ — wp sich ehemals 
die Wein-Pre'&e der Schreckensteiner Herren befand — den Namen Winow 
(WeinhoO, welches Wort in der Folffe in Wanow verdreht wurde. 

Die Weingärten an der Stadt Melnik, verdanken ihr Pasein ebenfalls 
diesem Monarchen ; und da er die Anhöhen daseibist ganz besonders günjstig 
lür den Weinbau fand, so^ liess er für die dortige Gegend die edelste Bur* 
gunder Rebengattung austheilen ^*^). 

285) Die Bürger ' voh Leitmeritz pflegten bei glücklichen Jahrgängen ihren auswärtigen 
Freunden und Gästen dieses Getränk so verschwenderisch und die Speisen so karg 
auf^isetzen^ dass man sie desshalb — wie Scha/ler bemerkt — durchzulassen pflegte, 
und von dieser Zeit sprichwörtlich sagte: Die Leitmeritzer zwingen ihre Gäste im 
Weine zu ertrinken, während dem sie sie gleichzeitig vor Hunger sterben lassen. 
Man pries daher diejenigen glücklich, die von Saaz ohne .Hohn^ von Laun ohne 
Schläge und von Leitmeritz ohne Rausch weggtekommen sind. 

286) Diese lateinische Original-Urkunde ist 'üuf Pergament geschrieben, und die daran 
walerhaltenen Siegel enthalten' das städtische Wappen und das der dortigen Pfarrei ' 
angehörende Signum. 

287) Es igt eine bekannte Sacbe, dass man die I^ebensetzlinge in Honigfasser verpackt^ 
wirklich aus Burgund verschrieben und auf Melniks Anhöhen verpflanzen liess. |nde«« 
verdieivt es die Aufmerksaipkeit der Oekonomen, däss diese Weine so' vieles von 
ihrer natürlichen Art behalten- haben, da doch sonst die Reben dem Ausiarten so sehr 
unterworfen, sind. Vielleicht würde man aus einer genauen Untersuchung der na- 
türlichen Beschaffenheit des Bodens und der Lage und angestellten Vergleichungen 
mit den Burgunder Weinbergen Schlüsse herleiten, die zu manchen Verbesserunge« 
udd Versuchen in Absiebt auf Ifnsem inländischen Weinbau Aniass geben könnten. 
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Im Jahre 1374 (25.^Jänner) ertheilte Karf der Stadt Brüx die fibiichen 
Vorrechte in Betreff des Weinbaues. Ein gleiches , Recht- ertheilte er um 
diese Zeit den Bürgern von L^un. Der.^uaf^^'rn der genannteji Stadt gelegene 
und damals unter dem Mamen „öernodolsk^ winohrad^ bekannte Weingarten 
soll den besten Saft geliefert h^ben. Ma^n 'rühmte besonders dessen Stärke. — 

Ii^ einer Recognition^ welche in der Zdaraser C^nonie aufbewahrt wird, 
kommen auf dem sogenannten Wittenberg Weingärten und Weinhändler vor. 

Ausserordentlich war die Schärfe^ mit^ welchei" Karl alle diejenigen 
angesehen wissen wollte^ die sich beigehen liessen, die Aufnahme des Wein- 
baues aus Muthwillen oder gar .wol aus Bosheit zu zerjstören. Auf eine 
jede Beschädigung^ die bei Tage geschah, setzte er das Abhauen der Hand — ^ 
welche jedoch mit 20 Schock Groschen «ingelöst werden konnte ; — auf 
eine nächtlicl^e aber den Tod und deii Verfall der Güter des Thäters zum 
Besten des Weinbergmeistei'S. Ja selbst derjenige, der ihn auf frischer 
That tödten würde, solle von aller Strafe frei sein, wenn er nur zwei Heller 
zur Beerdigu^g auf ^ den '^odten lege. Diese furchtbare Stretige lässt ver- 
muthen, dass man sich in den Willen Karls nicht ganz ftigQU wojlte, und 
. dass häufig Zerstörungen der Weingärten vorangegangen sein mussten. Der 
Rath der Altstadt unlerstützte die Absichten Karls uad versprach nicht allein, 
diese Verordnung zu handl^aben, sondern er befreite . auch alle Weinbauer — 
um ihren Eifer noch mehr aufzuniuntern'-7^ von den Schuldigkeiten,, die ihnen 
als Bürger sonst oblagen. Den 5. September 1358 gab \Karl einen andern 
Majestätsbrief fast desselben Inhalts heraCus. Zufolge dessen musste ein 
jeder Weingarten 16 (nicht 60) Ruthen lang und 8 Ruthen breit sein — 
eine Rulhe zu 8 Ellen gerechnet. Die Weingemässe wurden ebenfalls dann 
bestimiiit, und auf die [Übertretung des Gebotes strenge Strafe gesetzt, 
welche der von Karl eingesetzte Weinbergamtsm^ister zu bestimmen hatte. 
Der erste Weinbergamtsmeister war der Prager Bürger Rost« Im Jahre 
1353 würde für die Egerer Schröter .ein6 Taxe festgesetzt. 

,In einer 1341- ausgestellten Urkunde des Prager Stadtbuches liest man 
ausdrücklich: von dem Einkommen des Altstädter Weinschrotamtes ^^^). Im 
Jahre 1360 verpachtete Karl die' Prager Weintaz an einen Prager Bürgef, 
Peter de Colonia,- um 800 Mark böhm. Groschen^ (15000 fl.) 

Damit nun ' durch den guten Abgang der böhmischen Weine die Mähe 
und Arbeit den Weinpflanzern reichlich belohnt werden möchte, verbot Karl 
im Jahre 1370 (7. Jänner) die Einfuhr der ungaifischen, östel*reichischen, 

288) Zur Erhaltang der Reinlichkeit der Stadt wurden die Einkünfte des Weioscbrot- 
amtes, welches Karl der Stadt abgetreten hatte, angewiesen. # Urkunde v. 21. Mi> 
134i. A. p. 8. V.PaJacky in Mus. Z. 1827. II. 92. 
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mährischen, > fränkischen, schwäbischen, elsasser und /anderen ausländischen 
Weine in das Königreich, wovon jedoch jlie italienischen Weine ausge- 
nommeo wurden. Die Städte Kuttenberg, Budweis, Pisek und Eger wurden 
unter diesem Verbote nicht mitbegriffen. Die letztgenannte Stadt »trieb nicht 
allein mit Elsasser-^, Rhein-, Franken-^, Wällischen-, Italienischen-, Saal-, 
sondern auch mit Leitmeritzer Weinen einen bedeutenden Handel. -^ In 
Zittau wiu^de zu Karls Zeit s,ehr viel böhmischer Wein getrunken. — Im 
Jahre 1371 erneuerte Karl das erwähnte Verbot, doch soll von diesem nebst 
den bereits geiiannten Städten auch T^utschbrod ausgeschlossen isein« 

Die Ordensbrüder des heiligen Benedikt trugen zu Karls Zeit insbe- 
sondere und vorzüglich dazu bei, die Obstkultur zu hd)en. Sie verpflanzlen 
alle Obstarten Italiens und Frankreichs, die nur fortkommen wollten, nach 
Böhmen, und verwandelten so die rauhen und traurigen Wildnisse in schöne 
Gärten und frudhtbare Pflanzungen. Das Nämliche thaten die Benediktiner 
mit allem Eifer. Die fleissig:en Franziskaner ahmten das rühmliche Beviühen 
des Pflanz ens und Anbaues der Obstkultur eifrig nach. Uiberhaupt haben 
die religiösen Orden, die Prämonstra tenser, Cisterzienser, Augustiner yxxA 
Andere Vieles für die Beförderung der Obstkultur und des Gartenbaues ge- 
leistet. — Die Jesuiten, die sich zwar vorzüglich in den strengen Wissen- 
Schäften, als z. B. Mechanik,^ Physik und andern mehr auf das rühmlichste 
ausgezeichnet haben, wie sollten diese nicht auch im Gartenbau und in .der 
Obstkültur sinnig gewirkt haben*®*)? Auch der Secülar-Clerus hatte einen 
guten Tbeil an der -rühmlichen Beförderung der Obstkultur und des Garten- 
baues. Sowol der Regulär- als der Secular-Geistlichkeit hat man über-^ 
haupt in alle^ Ländern £uropa*s viel in der Kultur des Bodens zu Ver- 
danken. Nur bleibt dabei als historische Wahrheit bemerkbar^ dass unter 
der Regttlar-Geistlichkeit die Benediktiner hierin die ersten und vorzüg- 
lichsten waren, deiien man 'überdiess die bettung wissenschaftlicher Schätze 
und die Erhaltung dei^ Wissenschaften aus den Finsternissen des trüben 
Mittelalters zu danken hat,, und dass unter der Sekular-Geistlichkeit sich 
vorzüglich viele Bischöfe und Prälaten in der Garten- und Obstkultur auf 
das rühmlichste ausgezeichnet habeit. Die'Aepfel, gedörrten Pflaumen aller 
Art, Wall- und Haselnüsse waren zu jener Zeit als Handelsprodukte ein Ge- 
genstand der Oekonomie. 

k^ Karls Verordnung wurde auch in vielen* Gegenden der Hopfen 

angebaut, zu^ welcher Verfügung Karls wol die vielen Bierbrauereien und 

» 

289) Dass man i|p XIY. und XV. Jahrh. gute Obstsorten sog, ist wol daraus zu schliessen, 
dass man 1434 Aepfel and Birnen beim Besuch der Sechswöchnerinnen vorzusetzen 
verordnete. 
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die Frage nach diesen Veranlassung gegeben haben. Die Bierbrauereien, 
vvelche in den Hansestädten an der Ostsee, nämlich Ltfkek und Rostok, 
dann die Miäderländischen, verbrauchten grö5stenthei(,s für ihre Biere böh- ' 
mischen Hopfen (1363)^^^), denn seit dem XL Jahrb. war dersrelbe in Nieder- 
land und den Ostseesfädten bekannt, und die Kosten der Wasserfracht auf 
der Elbe lionnten nicht hoch sein. Nicht minder bezogen um diese Zeit die 
Bierbrauer in den südlich benachbarten Ländern Öesterreich und namentlich 
Bai^rn diesen Artikel aus Böhmen, da namentlich in Reg6nsburg ^chon in 
. der ersten Hälfte des. XIII. Jahrh. das Brauwesen aligemein war; wiewol 
in der -dortigen Umgegend 200 J^hre früher auch der Hopfenbau schon be- 
kannt geweserf ist. 

Die böhmischen Biere standen namentlich unter. Karl in <ier vollsten 
Blüthe. Die Ursachen des grossen Bierabsatzes waren theils die vorsiügliche 
Güte dieses Getränkes, theils die Sitte, sehr viel zu trinken, theils der 
Wohlstand der Bürger, theils der Mangel des Kaffees. 

Mit dem Anbau des Waids liess Karl bei iPrag die ersten Versuche 
anstellen; wie diese übrigens ausfielen, ist- nicht bekannt. Böhmen bezog 
diesen für die Färberei so wichtigen Artikel Taus Erfurt, und die Stadt 
Görlitz hatte schon seit dem XU. Jahrh. die Slapelgerechtigkeit auf dea 
aus Thüringen kommenden Ward, im Jahre 1350^ ertheilte Karl den Zittauem 
ein Privilegium; nach welchem Jedermann von Zittau aus mit Waid nach 
Böhmen und Polen frei handeln möge *^^).- I» einer yrkunde Karls von 

290) Siehe Hüllmaiins StädteWesen L B, S. 373. 

291) Wir, ^y bie geschribin sten, Nyckil schnltbeis, Bürgermeister, Lorenz nvhus, Hannus 
voji der lypin, Pedir mit/der schulder, Conrad Pesold, Tyle sleynruckcr, frcncyil Ton 
groth, Hannus greczer, Thomas touber, ;Heyne smyt, Hennil Rertil^ schepplim ge- 

- meinlich in .der stat czur Zittaw, dy no sin ader noch czu kiinftig werdin mochten, 
bekennin offinlich allin, dy dysin kegin wortigin brif «eben adir horin .lesin, dax 
zwisscbin vns vnd, der ersamen mannen Bürgern von gorlicz eine zweyunge gewest 
ist, umme weyt in uu^er stat czu yurin, di czeyunge ist zwisscbin en vnd vns yor- 
£onet, vruntlich vnd hin geleit, mit rate herm von Torgov, voyte czu gorlicz vnd 
czu Bvdlssin der lahde,^ und mit hem heywichs von hastinberg, vnsirs voytis vnd 
finilir bydewer lute, also daz man weit'czu vnsir stat schal vnrin ungehindert czu 
vnsir notdurft, unse gewandt, daz man do ftiacht, czu verbin, Dez geloben wir vnd 
habin gelobit, au arg, den vor genanten Bathmannen vnd burgern czu Gorlicz unsim 
lybin orundeij dy no sin ader czh czitin werdin, waz weitis czu vns komt, den 
schal man czu vns vor verbin, vnd nymand schal yn vz vnsir Stadt vurin noch 
dannen vor koufin, werde abir keyn schade kont getan mit weitc^ wielchir bände 
lute daz werin, so schal es der weit byden gewantmachem blybin dez her czu vns 
vor werbit werde ; vnd nymand schal yn von uns vurin, alz wir vor gelobit habin, 
gesche iz abir, daz is an nymande bruch worde, dezvhicbt geschehn schal von wcme 
daz were, daz man weit von uns' vurte^ daz geloben wir czu richtin noch ansir stat 
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1365 (24 Jum) heisst es -im Betreff des 'Waidhandels : „Der Kaiser gebeut 
allen Kaufleuten/ die mit Waid handeln, und welche die beiden Weichbilder 
und Kreise* Budissm und Görlitz damit berühren^ dass siie selben nirg^end 
aoders' wohin, als gegenGörlitz führen, allda^ abladen, verkaufen, verhandeln 
und der Stacft, was sie zu allem Rechte, von solchen billig z.u fordern hat, 
geben sollen *®^). — . ^ . 

Die dicht geschlossenen Waldungen an den Gränzen des Landes pries 
Karl als .eine Zierde undf Schutzwehr des Landes; daher setzte er auf ihre 
Verletzung eine strenge Strafe« Wer Holz in denselben schlug, sollte Wagen 
und Pferde verlieren; wer Bäume abschälte, dem sollte die Qand abge- 
schlagen, Wer Feuer in den Waldungen anlegte,^ d^r sollte verbrannt werden. 

Mit dem Forstwesen war damals die Bienenzucht verbunden, \Velches 
aus der Bestättigung des For^tmeisteramtes ^der Stadt Eger zu entnehmen 
, ivelche über alle andere im Egerlande befindliche Förster bestellt wurde. 
Auffallend ist es, dass sich, keine Spuren finden, ob auch in Böhmen einige 
Zeidlergesellschaften jemals bestanden haben. ^Indess ist es wahirscheiniicli, 
dass Karl, der so vielerlei landwirtschaftliche Zweige einführen und die 
schon vorhandenen in grosse Ordüung bringen liess, auch von dieser 'Seite 
einige V^fügüngen machte, nur sind uns leider die Beweise durch Ur- 
kunden entrückt. Wir haben eine einzige Urkiinde vom Jahre 1348 in 
dieser Beasiehnng.^von ihm^ in welcher er nämuch die Zeidler*^^^) des Eger-* 
landes eryrähnt. Unter den Slawen der Ob^Vlausitz, welche sonst 2u Böhmen 
gehörte, haben sich noch bis auf gegenwärtige • Zeit Zeidlergesellschaften 
erhalten,' weiche die Waldbieni&nzucht noch betreiben. Sie waren (schon zu 
de4 Zeiten des ChuriiiT^len August in einem solchen .Grad berühmt in diesem 
Qekpnomiezweige, dass man wendische Zeidler nach Sachsen verscjirieb ^^^). 
Wenn jpiun in den zu Böhmen gehörigen Provinzen Zeidlergesellschaften an* 

erio, also daz Jvns dy vor genantin Rathmanne von gorlicz, vnsir lybin vrunt, dor ao 
czu danekin habin, czu eyme {Bekenntnisse dirre sache haben wir yn ge gebin dysin 
offen brif, vorvestiert' mit anh'engunge un^ir'stat ingesigil, geschribin czu der zittau 
noch gotis' ge burte dreizen hundirt Jar in dem vunfczigisten Jahre, etc« (Bedkowsky 
böhmi»ch A ^ronik). r ' \ 

292) Pe8ehke*8, Geacbichte von Zittau VL, B. ' 

293) Von dem Altteutschen Worte Zeidel d. i. Honig. ■ 

294) Die Zeidlerei zu Muskau hatte die Bienenzucht in den weitläufigen Waldungen der* 
freien Erb- und' Standesherrscbaft Muskau zur Absicht. Sie hielt ihre Kenntnisse 
geheim. Die schriftlichen Nachrichten und Privilegien erreichen .das XVI. Jahrhundert, 
allein die Gesellschaft ist viel älter. Die Zeidlerei zu Hoyerswerda stand noch im 
Jahre 1558 in Ansehen, hat aber ^chon weit früher geblüht. ' Diese geschlossene 
Gesellschaft nennt sich auf wendisch: Dziezizärjo, da, die andern Zeidler: Czolnicy 
Czolnik, <]. i. Bienenmänner heissen. . # 
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zutreffen waren, so werden sie wol iji dem Mutterlande selbst auco yot- 
handen gewesen sein, welche von der wilden Bienenzucht in Gegenden, wo 
viele Waldungen waren, ein^ Nutzen zu ziiehen nicht verabsäumt haben wferden, 
ungeachtet in anderen Gegenden, die mehr > bevölkert waren, unter Einem 
a«ch die zahme Zucht statt gefunden h^t, wie es die im X. JahrK ange- 
führten Stiftsbriefe beweisen. Dies ist um so inehr zu vermuthen, da Karl 
im Jahre 1350 der Stadt Nürnberg sämnftliche Zeidler-Rechte und Gerech- 
tigkeiten in einem Freiheitsbriefe bestättigt. 

Der Handel jml Hoiiig wurde noch immer :gleich. stark wie ehedem 
betrieben, .auch söhenkte man der Bereitung des Meths alle Aufmerksamkeit. 
Der Egersche Meth war in solchem Rufe und so berühmt j dass die Stadt 
Eger bei wichtigen Anlässen Kaisern und Königen wolgefällige Geschenke 
damit machte. Man findet sehr oft aufgezeichnet, wie oft Kaisern und Kö- 
nigen ein Fösschen SJfeth zugesendet wurde. Der alten Sage nach soll dieser 
Meth von weisser Farbe gewesen 3ein; d.essgleichen sollen diese^ Meths 
wegen die Rothschmiedgesellen von Nürnberg nach Eger gekommen sein, 
um sich hier an diesem angenehmen Getränke zu erquicken ^^^). P. Amiot 
in Germ., veter. lit. 9. quaest. 10. sagt von diesem Meth : |Mulsttm seu Me- 
laticum primo confectum ßsse in pervetato Naris coram oppido Egra, loco 
ameno infra montem hercinum etc. etc., d. i. der Meth wurde zuerst in dem 
mariscischen Gebiete, also um Eger im he^zinisohen Gebirge bereitet, unÜ 
dies mag auch gleichzeitig zum Beweise dienen, dass daselbst, eine grosse 
Bienenzucht betrieben wurde. ' 

Um die Teichfischerei zu heben, und 'die grosse Abnahme derselben 
möglichst zu verhindern, befahl Karl seinen Verwaltern, auf allen* Höfen 
Teiche anzulegen. Die Vermehrung der geistlichen Stiftungen und der 
kirchlichen Fasten vergrösserte auch das Bedürfniss an Fischen, und man 
machte nun die Lieferung derselben zu einer Art Abgabe von Grundstücken; 
die Herrschaften legten den Hintersassen, d|e von der Fischerei lebten, eine 
Abgabe von Fischen auf. Diesemnach nahm die Teichwirthschaft immer mehr 
zu, theils wegen der starken Naturallieferung, theils auch weil mit dem 
Fischhandel Seid zu verdienen war. # 

Der Lachsenfang war im XIV. Jahrh. in dßr Elbe sehr bedeutend, und 
noch im Jahre 1432 sammelte sich bei K!öniggrätz eine so grosse Anzahl 

295) Diese Rothschmiedgesellen -sollen zum^ Andenken den grossen, Messingenen Leuchter 
in der St. Nikläs-Pfarrkirclie zu Eger gestiftet habpn, welchen die Stadt als Alter- 

-^ thum Sr. k. k. Maj. Franz I. für das Schloss Laxenburg verehrte, und welcher der- 
malen dort mit andern kostbaren Alterthümöm aufbewahrt wird, und wofür der Kaiser 
ein weit kostbareres und nützlicheres Geschenk flieser Kirche mit einem prächtigen 
Ornate machte, (wüner's Geschichte v. £)ger.) ^ ' ^ 
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•dieser Fischgattungf, dass sie gleichsam den freien Lairf des Flusses gehemmt 
haben. Diese ungewöhnliche .Begebenheit lockte die meisten Einviohner 
aus der Stadt. heraus, die eine unzählige Hänge derselben init allerlei Werk- 
zeugen todtgeschiagen, und an'sUfer gezogen haben. Auch in 'der niederen 
Elbe würden im XIY. J[0hrh. viele Lachse gefangen, und Leitmeritz, Aussig, 
Tetschen ~u. v. a^ Orte trieb^i mit dieser Fischgattung einen beträchtlichen 
Handel ins Land. v^Man' sägt, dass zu jener Zeit sichs die Dienstboten beim 
Antritt ihres Dienstes zur Bedingung machten, nicht öfter als zweimal in 
der Wol^he mit Lachsen gespeist zu werden. 

Nach, dem Gesetze vom Jahfe 1370 heisst es: „Jeder fremde Fisch- 
händler soll mit seinen Tischen auf dem Markte bis an den dritten Tag 
stehen dürfen, und an dem dritten Jage nach Essens soll man den üi)rig 
gebliebenen Fischen die^chwänze^ abschlagen, damit man sie weiterhin nicht 
mehr feil haben könnte.*' - 

Die Federviehzucht wurde auf den Landhöfen und Bauemwirthschaften 
ZU jener Zeit mit einer besonderen Aufmerksamkeit betrieben. Ja, einige 
und andere Individuen unterhielten in ihren Wohnhäusern nfittel^t einer be- 
sonderen Fütterung sogar eigene Ifahnenzuchten, wodurch diese Thiere eine 
ungewöhnliche Grösse und' Stärke bekamen.. Man reizte sie zum Zorne und 
leitete sie: zum Streite aii, wobei man ihnen eigene Waffen, gleich .einem 
Sporn mit( Stacheln, an die.Füßse band, womit- sie den Streit so lange fort- 
setzten, bis sie Entweder ihre Wärter durch 6inen lauten Ruf oder Schlag 
an ein Brett zur Rühe brachten, oder aber- bis einer der Streitenden erlag. Mit 
solchen abgerichteten Hähnen wurde sogar ßin bedeutender Handel getrieben. 
Die Schiffsregister aus dem XUI. und ^XIY. Jahrh. geben uns den Beweis, 
dass man dergleichen Hähne in grosser Anzahl auf der Elbe versandte. Auch 
zogen die Böhmen dai;nit in alle Theile der Welt, und suchten durch eigene 
Spektakel, die sie in Städten und Dörfern gaben, sich zii nähren; §o kamen 
sie auch nach England, wo dieser Hahn,enkampf um so mehr grossen Beifall 
fand, da, er den £lngländern eine^ erwünschte Gelegenheit zu den dort schon 
damals so be$ieb^n Wetten gab, und wo er noch heut zu Tage geübt wird» 
^Schade^ — sagt unsere alte Nachricht — „dass man diesen durch geringen 
Aufwand leicht einführbaren Sonntags-Unterhalt nicht wieder erneuert, und 
so eine arme brotlose Familie in Nahrung zu setzen sucht. De^ alte Hahnen^ 
tranit, welcher aus Haber mit etwas Wein oder Bier gesotten wird, ist ja 
kein Geheimniss mehr für uns.*' — * ' ; 

So blühten unter dem Szepter dieses weisen und rastlosen Monarchen, 
den die dankbaren Böhmen ihren Vater nannten, allenthalben «Künste, Wis- 
senschaften, Handel, Gewerbe und die Oekonomie. Sein grosses Fürsten- 
talent, seine edlen Gesinnungen und sein menschenfreundliches Yaterherz, 
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verborgen genügend, dass Böhmen sich flberglttcklich scbitsen konnte, si^ 
einen R^enten zu besitzen. Alle böhmische^ Schriftsteller Sprechern 
-einstimmige ürtheil, das« unter seinem Szepter Böhmen den höchsten Gi: 
der GläckseHgkeit, des Reichthums und Glanzes erreicht hatte. Es \ 
unter ihm gleichsam das goldene Zeitalter. Und in «der That gab es-i 
wir aus seinem thatenreichen Leben und Weben ersehen haben — ni 
allein goldene Sitten, goldene Menschen, goldene Einfachheit, sondern o 
hatte auch goldene Berge. Aber- bald nach seinem Tode fiel da^ sli 
Gebäude des*' böhmischen» Ruhms zusammen, und einem ungläcklichen ü 
flict verschiedener Ereignisse mussten die bisherigen geregelten Hänüc 
und Gewerbsverhftitnisse, so wie alfes Schöne und Gute iinterlie^en. 
lange aber der Name Böhmen lebt, wird man den seinigen mit ^ 
nennen '••). 

Nach dem Tode Karls hatte iäi Jahre 1382 die zu Königgrätz ni 
nende verwittwete Kaiserin Elisabeth in einem Tage, das ist den Die 
nach der Lichtmesse, zwei Befreiungen ausgehändigt, davon die eine ei 
freien FleischmArkt alle Samstage für die fremden Fleischer betrifft 
folgenden Inhalts ist: 

Wir Elisabeth von Gottes Gnaden Romische Keiserinne zu allen zd 
mererine des Reiches und Kuniginne zu beheim bekennen and tun b 
offenliehen an diesen brife allen den di Jn sehen, hören adir l^sen das^ 
mit wol bedachten mute rechter wizzen und guten willen der gemeyniD! 
Sta9t zu Grecz zu besserung haben gemacht machen utid bieten mit Kr 
diez brieues zu haben iind halden einen vr^yen markte am fleische i 
Wochen an den Sohabende den einigen Tag zu Grecz in unser Stat al< 
andern Steten zu ßeheim yreymarkte am Fleisch ist gehalten und gebii 
adir noch gefaalden wirt und gehabt in zukommenden Zeiten und das ii 
meniglichen dester freileichen kommen solle uff den vreyen markte l 
seineik frume daseibist suchen naph dem besten an sorge und an fon^ 
So gebieten wir ernstlichen dem Richter und den Schöpfen zu Grecz sd 
lieben getrewen di iczunt sind adir noch, in zukünftigen j^^tcft werdend 
si keynen der uff solchen markte mit fleisch Jiomt mab ^seinen muc2e \\^^ 
sunder schucen schirmen und 'bewaren sullen als si vnser grozze vngegn« 
di Vir gegen den adir dy welche wider vnser gebyete in den vorgenanu 
toriten tun wollen haben geruchen zu vermeiden mit vrkund diz bri^ 
vorsigelt mit vnserm anhangeten Insigl der geben ist zu Grecz uff der ß 
nach Krists gehurt dreizehnhundert Jare domach in dem czweyten und a^ 
zisten Jaren an dem Dienstag nach der Lichtmesse.^ 

296) Viele teutsche Schriftsteller haben ihn einen Stiefvater genannt, dagegen haben 
böhmischen dankbarer seine Apologie sich angelegen sein lassen. 
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IMe ntdere betrifft die Freiheit des Brotbackens für diejenigen Bäcker, 
Iche zom Kolatscbenbacken allein- berechtigt ' waren, nnd sollten solche 
allen den Rechten, die die Brotbacker gehabt, geachtete und in die näm- 
[len Rechte gesetzt werden. Sie lautet: 

^Wir Elisabeth yon Gottes Gnaden Römische Eeiserinne zu allen Zeiten ' 
rerinne des Reiches und Kunigtn zu beheim bekennen und tun kunt offen- 
Len an diesen briefe, allen den dr in sehen, boren adir lesen das wir wol 
lachten mute rechter wizzen Yn(f guten willen der gemeyn vnser Stat zu 
»cz. zu einer besserung beyden armen und reichen der Goiatczern zu 
2cz die besondert waren und geleitet von andern peken. zu Grecz an den 
»tbaken und an andern freyheiten der sich die rechten pekhen gefrewet 
)en Tor alden Zeiten -solch Gnad getan haben, und tun in di mit kraft 
cz. brifes das si furbas in künftigen czeiten gebachen mugeh, und sollen 
> brot das die rechten genanten pekhen pachen und -dasselb vorkaufen 
wendig und oswendig der stat es dem Lande in fremde Steft füren und 
$ an w^ren hingd^en und vorkaufen nach ihren nucze frurae und guten 
len und das- di vorgenante gnade di wir ton den egenanten Gol^czern 
1 der gemeyne vnser stat zu einer besserung solle sein nuczebrpchen 
Q aller meniglichen. So gebyet wir den Richter und den Schöpfen di 
unt sein adir zu künftig werden in Grecz vnsem lieben getrewen ernst- 
ben bei Ynsem gnaden das si di vorgenanten Golaczer bei den Gnaden 
wir tun beleiben lazzen beschuczen bewaren und beschirmen als si ires 
bes und gutes bewaret wollen sein wau wir den adir dy welch wider di 
rgenannte vnser gnade teten yrefentj[icb nur an leibe . und an gut wollen 
zzen mit'vrkunt diez brifes versigelt mit vnsem anhangetep Insi^l der 
ben ist zu Grecz an der Elbe nach Christus geburt dreiczehen hundert 
*e darnach in den czwey und acbczigsten Jaren an dem necbsten dienstag 
3h der Lichtniesse.^ 
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Zwölfter Abschnitt 



Abermaliger Verfall des Handels und der Gewerbe. 
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Ha, wer zählet die Tempel, wer zählet die Burgen und Schlösser 
Die da geplündert, Terheert/ wurden der Flamme zum Rauh. 

Stromweis' fl,oss das Blut,, es stampften die Hufe der Rosse 
Einer Tenne gleich 'Saaten und Felder und Flur; 

, Furchtbar Und gross ward zwar der Heldennam§ derBdfamen, 
Doch es ward das Land fast einer Einöde gleich. 

Pr. Flor. Warty, 



]\ach dem Hinscheiden Karls (1378> nahm dessen Sohn Wenzel IV. 
in seinem achtzehnten Lebensjahre ohne Widerspruch der Grossen des 
Landes sowol von dem böhmischen als römischen Reiche Besitz; allein so 
ruhig auch Karl über Böhmen geherrscht hatte, eben so stürmisch waf die 
Regierung Menzels. Er be&tieg den Thron gerade zu einer Zeit, wo be- 
sonders der in Teutschland herrschende Zustand der Gesetzlosigkeit einen • 
kräftigen Fürsten erheischte. Anfänglich nahm er idch der Regierungsge- 
schäfle mit wahrer Sorgfalt an, und die Unterthanen lebten^ schon der fro- 
hen Hoffnung, in ihrem neuen König den würdigen Nachfolger Karls ver- 
ehren zu können; allein diese allgemeine Erwartung, schlug fehl. 

Wie dieser schöne Anfang und Verfolg einer langen friedlichen Re- 
gierung ein trauriges Ende genonjimen, ist wol nicht leicht Jemanden aus 
der vaterländischen Geschichte unbekannt. Dieser unselige Zeitraum bietet 
ein endloses, mit allen Schrecknissen erfülltes Gemisch von nie Versiegenden 
Tbränen^ Mord, Brand, Drangi^alan, Gewalfthätigkeit, kiifrz all das Gefolge 
eines Bürgerkrieges in aller Lebhaftigkeit dar. Wenzel, in^ den Lüsten und 
im nichtsthuenden Genüsse schwelgend, sah wie gewöhnlich ruhig dem Un- 
tergange seines Königreiches zu, und endete in demselben- Augenblick sein 
thatenloses Leben, als ih^i die Schreckensbotschaft von dem Aufstande der 
Hussiten in Prag .hinterbracht wurde. Gleich den Tag nach seinem Tode 
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(16. Ang. 14i9>bracflen erst vollends die Unruben in volle Flammen aus. 
Städte und Bargen wurden gewaltsam zerstört, Klöster und Kirchen geplün- 
dert, und die' schändlichsten Thaten verübt; so dass auswärtige SchriftsteUer 
jener Zeit ganz lemslhafl der Meinung waren, die Böhmen seien alle rasend 
geworden. Die iuhigen Bürger flöhen aus ihren Städten, und übediessön 
ihr Hab und Gut dem mit Feuer und Schwert sie verfolgenden Pöbel Auch 
die Raubritter etwacfaten und waren nicht müssig; denn sie überfieleh und 
mordeten wehrlose Reiisende. Die Kaufleute mussten einen reichlichen Lohn 
fnr gewaffnetes Geleit geben, und da selbes oft zu schwach gegen die Macht 
der Raubritter war, so sahen sich die Kaufleute oft genötfaigt, das Geleite'^ 
von den Raubrittern" selbst zu nehmen, wofür isie. ihnen- eine Geldsumme 
zahlten, um^in Sicherheit durch die Gegenden reisei^ zu können, die das 
Raubgesindel besetzt hielt. 

Dass diese so furchtbare Katastrophe nach allen Richtungen des Larides 
die unheilvollsten Folgen naoh sich gezogen, und nicht nur auf denj Sitten- 
Vustand nachtheäig eingewirkt, sondern Stagnation und Vernichtung über 
alle Geschäftszweige hervorgebracht hat, lässt sich wpl leicht denken. 

Unter solchen Umständen konnte sich weder der Handel noch der 
Gewerbfleiss zXk einen) daiierhaften Flor erheben. Auch die Künste wurden, 
nachdem Johann Hus zu Kostnitz verbrannt wtirde, aus Böhmen verbannt, 
und beinahe in eine traurige Vergessenheit gebracht. ' 

An diesen Unruhen hatten, wenn, wir ganz unparteiisch urtheüeit wollen, 
die Städte und der; Adel g;leicSen 'Antheil. Es war dies eine Revolution, 
durch welche alle Verhältnisse, des Staates ohne Unterschied der Stände 
zerstört, und die ganze Nation zugleich am Gängelbande des Fanatismus 
gezogen wurde. Es ist also nur Schmeichelei für den Adel, die Niemanden -r- 
am wenigsten dem Adel selbst — etwas nützt, . aber als eine blosse schrift- 
stellerische Erfindung in der Folge den Städten und mit ihnen den böhmi- 
schen Manufakturen viel zu ihrer Vernichtung beigetragen hat. 

Aus den Gesetzen, welchp Wenzel oder vielmehr seine Beherrscher 
und die Kirchenväter eriiessen, lässt sich im- Ganzen die Sittenstufe genau 
erkennen, die Wenzels Zeit eingenommen bat; denn da darin auf Abhauen 
der Hände, * Ausstechen der Augen, auf Zwicken des Gesichtes und des 
Leibes mit glühenden Zangen, auf Ersäufen in Säcken, lebendig Verbrennen, 
lebendig Begratfen, lebendig Vermauern die Rede ist, so bedarf es keiner 
weiteren Züge zur Schilderung des sittlichen Zuslandes. 

Dies ist die Schattenseite deif Regierung Wenzels, und die daraus ent- 
standenen unheilbringenden Ereignisse sind Folgen seiner Ohnmacht. Jetzt 
wollen wir untersuchen, was K. Wendel während seiner ganzen Regierungs- 
zeit WoUthätiges für die Aufnahme des Handels gethaui^und wie fern ihm 

17 
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d^r von seinen Zeitgenossen ihm gegebene Beiname „der Faule'' mit Recht 
zusteht. ^ ^ 

Die (Jamaligen Schriftsteller können die ersten Jahre seiner Regierung 
nicht genug preisen. Sie s&gen, er war ein grosser Freupd der Gerech- 
tigkeit/ ein Feind der Unterdrücker der Armen und ein strenger Richter der 
Strassenräuber gewesen. Er sali es /auch innerhalb seiner erstell zehn 
Regierungsjahre soweit gebracht haben, dass kein auf (lie Strasse gebrachter 
Schatz iangegrifFen und bestohlen ward. Während der Zeit al& Wenzel zu 
Wien C1404) war, hatten- sich wieder hin und wieder in Böhmen einige 
Raubritter aufs Rauben verlegt. Er war nun darauf bedacht, sie zu vertilgen. 
Wider diejenigen, welche um Saaz herumschwärmten, bot er den ganzen Kreis 
auf. Wider den Mächtigsten aber, nämlich den Ritter Johann Zulo, schickte 
er einige Truppen unter der Anführung des Prager Erzbischofs Zbinko. 
Dieser Raubritter besass das SSchloss Cheynow, und aus diesem hatte er die 
Kaufieute und Fuhrleute, welche von und nach' Prag fuhren, überfallen und 
gewöhnlich ermordet. Der Etzbischof belagerte das Schloss, nahm es ein, und 
machte den säubern Ritler samnit seiaen Knechten gefangen ^*''X ^ 

Vorzüglich sali er auch auf. Polizeigegenstände. Er besichtigte ver- 
kleidet die Brot- ut^d Fleischbänke und strafte die betrügerischen Verkäufer 
sehr arg. ,» ' 

Fn Gerichtssachen pHegte er energi&cK zu Werke zu gehen. Folgendes 
Beispiel mag dafür als Beleg- dienen. Es hatte im Jahre 1388 ein reicher 
Kaufmann Namens Johann Peficko aus Bfeslau an dem Passauer Bisthum 
und Kapitel eine grosse Summe Geldes zu fordern. Wie man ihm diese 
Schuld zu bezahlen Schwierigkeiten machte, wandte er sich an den K. 
Wenzel, dessen strenge Gerechtigkeitspflege ihm bekannt war. Nacli fleissi- 
gem Untersuchen wurde ni;n vom König und seinem Rathe gesprochen, dass 
äie Schuldforderung des Peticko gerecht, da^ Kapitel aber- zur Zahlung ver- 
bunden sei. Weil man aber vorgehen konnte, dass der Bisehof von Passau 
iSich hiezu nicht so leicht bequemen würde, so Hess Wenzel * durch seinen 
Reichshofrichter, Johann von Kronkingen, an alle Stände und Städte des 
Reiches den Befehl ergehen, dass sie dem .Johann Peticko zu der erwähnten 
Förderung an dem' Bisthum Passau behülflicb sein sollen« Zi^gleich ward 
für Paul Ugel eine Vollmacht ausgefertigt, auf den Gütern des Stiftes Passau 
der erwähnten Schuld wegen Gelder einzutreiben^^®). 

Böhmen genoss überha'upt aubh in der ersten Zeit der Regierung 
Wenzels. des gewünschten Friedens, und es herrschte Ruhe, Sicherheit und 
Uiberfluss im ganzen. Lande. Wenzel war ein grosser Freund und Beschützer 

297) Pelzers Geschichte II, Th. S. 495. / 

298) Pelzel's Geschiihte 1. B. S. 204. 
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der Landwirtbscfiftft. Er besachte sehr oft wie sein Vater die Landleute, 
und erkandig^te «ich ^bei' ihnen jüber den Zustand des Feldbaues und über 
die Verbesserung desselben. Unter seiner "Regierung kam die Oekonomie 
immer mehr empor; allein die nach seinem Tode ausgebi^ochenen hussitischen 
Unruhen hatten wieder alles verdorben. Weneel liess Jedermann Gerech- 
tigkeit widerfahren, beschwerte das Volk auch nicht mit grossen Abgaben, 
und verzehrte seine Einkünfte im Lande. Zum Beweise dieser kurzen Glück-* 
Seligkeit mag das dienen, was auf das Jahr 1388 erzählt wird. Am Feste 
der HeiMgthümer, an welchem man nämlich die Reliquien der Heiligen öffent- 
lich vorzeigte, war eine solche Menge Volkes vom Lande nach Prag ge- 
kommen, dergleichen sich Niemand zu erinnern wusste. Man war , sogar in 
den Prager Städten in Sorgen, dass sich diesäs Landvolk der Stadt be- 
mächtigen, und sie ausplündern könnte. Aber diese Pilgrime verbielten\^ich 
ganz ruhig, kauften verschiedene W^aren ein, und zogen ruhig nach Hause. 

Die immer mehr und mehr anwachsende hohe Schule brachte eb^falls ' 

♦ 

ein eigenthümliches Streben unter die Böhmen jener Zeit, und'^sie erlangte 

« 

unter Wenzel eine solche Weltberühmtheit, dass die Stadt beinahe die Menge 
von Studenten nicht fassen konnte, welche aus allen Gegenden der .euro- 
päischen Staaten und aus den berühmtesten Familien nach Prag strömten, 
Qm dort die ' ausgezeichneten Lehrer zuhören, und sich daselbst auszubilden, 
Dadurph wUrde der Bürgerschaft der Stadt Prag ein grosser Nutzen verschafft 
Alle Handwerksleute, Kaufleute, Krämer und selbst Hausbesitzer beVeicherten 
sich, während der Handel und Wandel zur Bedeutenheit anwuchs. Ein 
Närnberger Annalist schreibt unter andern aus dieser noch guten Zeit Nach- 
folgendes, was ,sich auf den Handel Prags bezieht, und wodurch wir von 
dem eigentlichen* Stand des damaligen Verkehrs unterrichtet werden. Er 
^^S^' 99 Vor dem Antritt des Winters, riämlicli in den Monaten September, 
October und November herrscht die grösste Handelsthätig^eit in Prag. Da 
iiillt sich das Kaufhaus (Umgeld) auf die unglaublichste Weise, und man 
sieht daselbst eine Unzabi fremder Käufer und Verkäufer, namentlich Vene- 
tianer, Genueser, Armenier, Juden^ Griechen, Nürnberger, Augsburger, Polen 
n. a. versammelt. Das Gewimmel von Frachtwägen, Kärrnern, Sackträgern 
Hnd Mäklern ist eben so gross und ihre Zatil nimmt den ganzen Tag nicht 
ab. Die vorzüglichstän Artikel, deren man hier ansichtig wird,, sind ver- 
schiedene Gold-, Seiden- und BaumwoUsloffe, Gewürze, Früchte, Droguerieh, 
Zucker, Farbröthe aus Brabant, Saflor, Olivenöl, französische und Rheinweine, 
Fische, Tuche, Liquen u. a. m. Die Heringe und Stockfische bilden umMiese 
Zeit die Haupteinfuhr und es gibt im Monat November Tage in* der Woche, 
wo mehr als 1000 Fässer (Tonnen) Heringe, und andere Fische und eben 

so viel Packe Stockfif^che im LImgeld aufgestapelt liegen.. 

17* 
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Von den Altstädter Fleischbänken liest man bei Hajefc : ^Um das Jahr 
1400 sind die Fleischbänke wo man am Sonnabend pflegt das Fiei^ch zu ver- 
kaufen, <von den Johanken Hause oder d^r Königinhofe anzufangen, bte über 
den Kofalmarkt, an die Kapelle St. Martin (bis zum Plateis) gestanden, und 
alles voll Fleisch geweisfen, dennoch hat unter der Zeit Fleisch gemangelt.^ 

Gute Winke über die Handelsartikel des XV. Jahrh. gibt uns eine 
Urkunde dd. Prag Sonnt^bend vor Johannis, worin «K. Wenzel die Zollsätze 
bestättigt, welche der Erzbischof Conrad von Prag und der Landvogt Hinko 
Berka von der Duba fär die Zittauer Bürger bestimmt hatten, welche durch 
Görlitz handeln würden. Da heisst es: „ein iglicher Burger von delr Syttaw,^ 
der einen verbundenen Wagen Gewand^ Landtücher, durch Görlitz führt, 
soll geben für jedes Pferd i Groschen.- Zittauisch Bier geht zollfrei durch 
Görlitz, ungehindert, nur ist für* jedes Pferd 1 Heller zu geben; allerlei 
Zentnfergut gibt von 6 Zentnern 1 6r. Zoll; Vieh, das ein Zittauei* Bürger 
von Polen durchtreibt, gibt 'für jedes Haupt-Rindvieh 1 H«ller, kleines Vieh 
von Hundert i Groschen. Pech und Eis6n ist zollfrei; eine Tonne Ronig 
wird mit 1 Groschen, eine Last Heringe miit 4 Groschen, ein Wagen Hechte 
oder •andere Fische mit 2 Groschen, 100 Häute mit 3 Groschen verzolU. 
Häute unter 12 Stück bleiben' frei.* 

, In einem, alten • Zollgesetze der Stadt Eger (XV. Jahrh.) heisst es unter 
andern : Welch Gast ein ganzes Tuch kauft, es sei gran CSP^au) ^odef ge- 
webt der gibt dem Richter einen Heller vom Tuche zum tzol. Welch Gast 
Wein oder Met hi (hier) kauft, und den von hinnen feret, der gibt ihm von 
dem Poden (Fass) ein Heller ^•^. 

Die Zölle und Abgaben im Allgemeinen blieben unter Wenzel immer 
massig und wurden gewöhnlich mit Zustimmung der Interessenten, .nämlich 
der einheimischen und fremden KauBeute regulirt, und auf einen gewissen 
Fuss gesetzt. Zwar findet man mehr als zu vieUVachHchten aus. dieser Zeit 
von Bedrückungen ; allein, wer in der Geschichte nicht Fremdling ist, wird 
wissen, dass' es gewöhnlich übertriebenes Geschrei ist. Uibrjgens sind ja 
die Zölle, welche doch eigentlich nur vom Kaulhandel erlegt wurden, dann 
die vielen Marktplätze mit Kaufhäusern und die Heerstrassen, welche den 
Kaufleulen angewiesen waren, genügsame- Beweise eines lebhaften Verkehrs. 

Im Jahre 1381 wirkte ein Herr von Hasenburg den Stadt Budiner 
Bürgern nebst vielen andern Privilegien auch einen zollfreien Handel nach 
Zittau von K. Wenzel aus. 

Im Jahre 4383 gestattete Wenzel der Kleinseito von jeder Fuhre Salz 
5 Groschen* Zoll zu nehmen, doch unter der Bedingung, die Gassen und 

» \ ■ 

299) Grülier's Gesch. v. Eger S. 38 — 39. 
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Plätze der Stadt dafür säubern zu lassen. 7— Im Jahre 1387 bestättigte er 
dem Domkapitel zu Prag den Brief des» ^Herzogs Bofiwoj wegen ZoUverlei- 
hung und das ümgeld am Teyn zn l^rag; ferner den Brief Karls wegen Un- 
schädlichkeit des Handels ^der Neustadt Präg an des Domkapitels Zollfreiheit 
fiir die Prager Schlos^kapellen. 

Im Jahre' 13% ei^theilte Wenz^el der Stadt Saaz ein ZpUprivilegium. 
Auch der Stadt Königgrätz gab es einen Kreiheitsbrief, mittelst welchem 
ihrer Bürgerschaft — um ihre^ Schulden 7:u tilgen, und auch andern Nutzen 
zu schaffen — die Gerechtigkeit verliehen wafd, ^^von AU^ und Jeden, die 
mit der Stadt nicht leiden', und die Gewantfische, auch Heringe daselbst 
verkaufen und kaufen", . ein Ümgeld, und zwar von dem Verkäufer von jedem- 
Schock Groschen einen halben böhmischen Groschen und von dem Käufer 
drei Heller, deren zwölf auf einen Groschen gehen, zu fordern und zu 
nehmen. Dieser Freiheit«brief lautet: - v 

„Wir Wenczlaw von Gottes ^Gnaden Bomischer Kunig zu allen czei- 
ten merer des Reiches vnd Kunig zu beheim bekennen vnd tun kunt ofiPent- 
liehen nftt diesen brife allen di in sehen oder hören legen das wir angen- 
sehen vnd gnediclichen betracht haben, sulche gro^sa armut scheden vnd 
swerikeit. «damit di burger vnd ynwonör Vnser Stat zu Grecz'ynsere lieben 
getre wen besweret sein, beide von i^ulcher grosser schulde wegen dorin sie 
von wegen jettwein der allerdurchlauchtigsten Fürstinnen frauen Elzbeten 
der Romischen Keyserynne die weile sie dieselbe Stat yn gehabt hat komen 
sein vnd euch den wegen solcher koste vnd scheden, die sie in den nechst 
vorgangen krigen getragen viid empfangen haben, vnd den worten daz sich 
die egenante ^imsere burger vnd Stat vs solcher schult behelfen vnd euch 
sulcher sch'ed^n wid^rkommen mögen. So haben w\x jn mit wolbedachten 
mute, guten rate, vnd rechter wissen, diese besundere Gnade getan, vnd 
gegennet,^ vnd erlawbt. tun gunnen vnd erlawben jn in , krafllt diez brives 
und kuniglicher macht zu behem, das sie ^ von allen iglichen wer sie sein 
die mit der Stadt nicht leiden die gewant Vische vnd Herings doselbist vor- 
kawffen vnd ka>^ffen sulchs gelt nemen sollen vnd mögen, mit namen, von 
dem der do vorkav^^fft, von iglichen Schock grossen einen halben behemi- 
schen Grossen vnd von dem der do kawfet dcey heller der czwelf vor ein 
grossen Vgeen zu ngelt nemen mögen vnd emphahen, vnd suUen auch die 
egenante burger sich mit sulchen gelt das dauon komet vnd gefeilet is 
sulcher schult behelfen vnd das euch an derselben Vnser Stat nuczen fromen 
vnd besserunge keren vnd wenden so sie das aller nutzlichste sein dünken 
wirdet von aller meniclich vngehindert vnd gebieten dorumb dem Haupt- 
man zu Gretz der ist oder in bzeiten wirdet vnd allen vnd iglichen anderen 
vnsern Amptlewten ehistlichen vud vestlichen mit disen brive das sie di 
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^ egenannte vnsere burger an ^^ülchen Vngelte nicht hindern oder irren in 
kheinerweis sunder sie das in aller niasse als vorgeschrieben stet vfheben, 
nemen vnd emphahen lassen, als liehe Tu sey ^ser swere Vngnade zu 
Yormeiden, mit Urkunt diez brivs vorsigelt mit vnsern kuniglichen Maiesta 
Insigel. Geben zu Präge nach Crists geburt dreyczen hundert Jarö ynd 
domoch in dem Sechs vnd Newenczigisteii Jare an sand Andresen Tage 
Vnser Reich des beheimischen in vier vnd dreissigsten vnd des Romischen 
in dem Eyn vnd czweniczigsten Jaren. — . ^ 

Jm Jahre 1390 (3. Jänner) wurde von dem Rath zu Eger bestimmt, 
dass von jedem Hab und Out, Kaufmannschaft, barem Gelde, von 100 Pfd. 
Regens bur^er, 1 Pfd. zur Losung verabreicht werden soll'*^. 

Im Jahre 1400 erhielt Sigmund Huler, Herr auf Orlik, von Wenzel das 
Recht, auf dem Moldauflusse. unter dem Schlosse Orlik von jedem Flosse 
Holz 2 Pfennige Zoll zu nehmen. ' 

In demselben Jahre bewilligte er den Neustädter Bürgern, auf fremde 
Waaren einen ^lässigen Zoll' legen und einiSiehen lu dürfen, um ihre nöthigen 
Bauten zu beenden. 

König Wenzel IV. gab der Stadt MiQS am 6. Sept. 1382 von BudweKj 
datirt ein. Privilegium, vermög welchem jene Fuhr- und Handelsleute, Aji 
-wie die Viehhändler, welche von Prag, Pilsen und Nepomuk gegen TachajDj 
und Tepl, oder in dasRdch reisen, nirgend wo anders, als über Mies ihr^o 
Weg nehmen, und daselbst zum Besten der Stadt die Pflastermaut entridl^^ 
ten sollen, • 'lim 

Im Jahre 1402 (10. März) erlaubte Wenzel der Stadt Klattan 
Pferden und Ochsen einen Zoll auf 20 Jahre. f^ 

Im Jahre 1405 gab Wenzel der Stadt Leitmeritz die ErlaubnisB, 
jedem Schefi'el Getreide, so daselbst gekauft oder verkauft wird, einen H 
zu beheben, doch sollte dies zur Verbesserung der Stadtmauer verwenlin 
werden; 1409 darauf ertheilte er derselben , Stadt die Mach^, von jedftiioc 
Strich Getreide, das auf der Elbe vorbeigeführt wird, 4 Heller zu heben*^ t 

Nach dem Privildgium, welches Wenzel der Stadt Nimburg If^ i 
(5. Mai) ertheilte, konnte dieselbe von jedem grossen Vieh,' als vom PfedtoJ 
Ochsen, Kuh, die in die Stadt zum Verkauf gebracht wur/len, 2 Heller, fcs«^ 
2 kleinen Stücken, als vom Schafe etc. 1 Heller Zoll nehmen. H^ 

im J. 1366 ertheilte Wenzel der Stadt Bergreichenstein das StapelreT'^ ^^ 

300) Erinaerungen und Geschichte der Stadt Eger aus Jos. Sebast. Grüners.Manuscri^^ >J 
Ein Pfd. machte 60 Regensburger Pfennige, deren 4 Pfd. und 12 Dreier einen Gfj^^ | 

« aufmachen. Ein Pfund Heller hatte 2} neue böhmische Groschen ausgemacht. \^^ 
Groschea 6 Weisspfennige und T Gulden pelt 28 Groschen. -"ef^^ 
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Unter Wenzel erMeTt die Handlung durch, allerlei Verordnungen, die in ' 
den Ländern der benachbarten und ferner Fürsten ergangen sind, eine immer 
günstigere Richtung. So schrieb er im Jahre 1379 an den Bischof Adolph, 
von Speyer, dass er die Zölle, welche er' tu Höchst und Kelsterbach eigen- 
mächtig und wider deti Willen seines Vaters Karl aufgerichtet, alsogleich 
aufhebe; widrigenfalls er — wie er sich in eirfem am 28. Febr. df ss, Jahres 
an ihn erlass^enen Befehl ausdruckt, als Raubnester ansehen, und solche 
zerstöre^ lassen wolle, wozu er dem Jiandvogt in der Wetterau und den 
• Städten Mainz, Worms, Speyer, Frankfurt u. a. die volle Macht gab. Er 
machte es auch zum Gesetze, ilass in der Folge zwischen Mainz und Frank- 
furt kein Zoll aufgerichtet werde. 

Die Art und Weise den Handel zu treiben, blieb noch die vorige im ^ 
Ganzen. Es war in Prag so zu sagen immerwährender Jahrmarkt für alle 
Nationen der westlichen Christenheit. Die fremden Käufleute ddmiciiirten 
entweder beständig da , oder hielten einzeln und > in Gesellschaft ihre 
i Agenten. _ Ihre Rechte waren bestimmt, ihr Gewinn war, wie es ischeint, 
gross. Jede Nation handelte gewöhnlich mit ihren eigenen Waaren. Prag 
Atte damals viele und reiche Kaulleute, die Zahl der letzteren soll sich bei- 
ahe auf 600 belaufen haben «o*). .. ' 
Dass sich Wenzel des Handels bei jeder Gelegenheit annahm und ihm 
wo nöthig Schutz angedeihen liess, bezeugen die noch vorhandenen 
künden. s • 

Im Jahre 1385 sind zwischen| ihm und dem Herzoge Albrecht von Oester-^ 



et' 



' "^1) Aus dieser Zeit nenpt uns die Geschichte einen Kaufmann Namens Kni, welcher sich 
durch seine Reisen und seine glücklichen Geschäfte ein solch grosses Vermögen 

qL^ erwarb, dass er bei seinen Lebzeiten im Verein mit dem Edelmann Johann MühU 
heim in Prag eine Kirche ~ Bethlehem genannt — erbauen liess. Auch stiftete er 
den zweiten Prediger für diese Kirche mit einem jährlichen Einkommen von 20 
Schock Prager Groschen und wies nebst dem 5 Schock Groschen für arme Studenten 
der Theologie aus. - Da aber in kurzer Zeit 4arauf die Studenten im .Verhältniss des 
''-l Kapitals zugenommen haben^ so schenkte er später, und zwar im Jahre 1414, den 
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Predigern und den Studenten sein nahe der Kirche gelegene Haus zur Wohnung, 
woraus in der Folge das Nazaräer-Collegium (Gollegium Nazarenurti) entstanden ist. 
Dieser Kirchenstifter starb im Jahre 1346 4. Feh. allgemein betrauert, denn . seine 
ausgezeichnete Geschäfts - und Menschenkenntniss und seine^ grosse Rechtschaffen- 
heit hatten ihm die Achtung Aller erworben. < « 

Stl'1 Johann Kozibradsky, ebenfalls ein angesehener Kaufmann dex Altstadt Prag, be- 

trieb nicht allein das Waarengeschäft m auswärtigen Ländern, S9ndeni gab sich auch 
mit dem Wechselgeschäft ab. Seine Humanität war in Prag allgemein bekannt, und 

^ I Alles, was eines Rathes bedurfte, flüchtete nur zu ihm, denn wo er nur helfen konnte, 

' ^ J so ihat er es ohne Eigennutz. Da er ohne Erben starb, so vermachte er sein grosses 

r I Vermögen den Prager Armen. 
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reich ihrer beiderseitigen Unterthanen * wegen Misshelligkeiten entstanden, 
die leicht einen Krieg hätten verursachen können. Man hatte nämlich in 
Oesterreich einen Breslauer Kaufmann Namens. Petka, geplündert, Konraden 
von Kuttenberg Weine, die er nach Böhmen führte, weggenommen;, einige' 
Prager Kaufiejite gefangen 'gemacht und einen gewissen Georg von Cham so wie 
dem Prager Bürger Low 1100 Schock an Geld geraubt, dagegen hatten, die 
Böhmeif 76 Styck Tuche upd 11 Tonnen' Heringe einigen österreichischen 
Kaufleuten zu Budweis und einem Österreicher Juden zu Prag einiges ^Geld 
abgenommen. Um also .diesen beiderseitigen Gewaltthätigkeiten Einhalt zu 
thun, und der Handelschaft Sicherheit zu verschaffen, hatten bßide Theile 
ihre' Bevollmächtigten nach Znaim beordert, wo ein gütlicher Vergleich ge- 
troffen wurde. * • ^ 

Aber bald darauf legten die Wiener Kaufleute dem Handel der Böhmen 
mit Venedig grosse HindernissQ in den Weg, wesshaib Wenzel gegenseitig 
Repressalien nahm, und im Jahre 1387 den Wiener Kaufleuten den Qandel 
nach Böhmen förmlich untersagte. Ja, im Jahre 1388 schlössen: die Prager 
und Breslaues; Kaufleute ein Bjiindniss« Uibrigens hatte dieses keinen Erfolg, 
weil Wenzel seinen Befehlen nicht den nöthigen Nachdruck zu gebop.wusste, 

' und Oesterreichs Lage, nebst dem Handelsneide der anderen teutschen Städte*, es 
immer in den Stand zu setzen suchten, die Absichten der Prager zu vereiteln ^®^. 
In demselben Js^hfe erliess Wenzel ^ ein Mandat, worin er sich aussprach, 
dass die Breslauer, die aus Polen und Böhmen nach Venedig zu Wasser und 
zu Lande Handel treiben, darin weder gestört, noch aufgehalten werden sollen. 
Das Alles zeigt, welchen mannigfachen Störungen der Handel auch bei 

' den besten Absichten des Königs, ihn zu befördern, damals ausgesetzt war. 
' Der Strassenzwang hatte unter Wenzel immer noch seine alte Giltig- 
keit, was auch aus den vielen diesfalls ausgefertigten Befehlsurkunden er- 
sichtlich ist. Er untersagt darin luisdrücklich die Betretung eines flfndem, 
wenn auch näheren und bequemeren, Haiq>t- oder Nebenweg^es, als dessen, der 
entweder von ihm oder von seinem Vorfahren vorgeschrieben ward. In einer 
im Jahre 1395 von Wenzel ausgefertigten Urkunde heisst es: „Wir wollen 
das nymand keynerlei kauffmanschaft führen sol, durch vhsere Lande zu 
Behem denn die rechte Strasse gen Präge, es sey von Beyern, 'von osterreich, 
von Polan, von Luziz (Lausitz), von^Meissen oder andern Landen. Vnd 
wer darüber andere wege füre, den mögen si mit sammt seinem gute vnd 
habe ofthaldan, vnd di S^t-^en Prag füren. Vnd desselben gut sol halbe in 
vnser Camer geüallen, vnd das andere halbe teyle, d^ Stadt zu Pra^^e on 
alle Widerrede.* - 

302) Jekfrg poln. Handl. Gesch. S. 177. 
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Im Jahre 1414 Hess Wendel in ganz Böhmen den 6ißfehl ergehen, 

ctte Handelsleute, welche aus Baiern, Oesterreich, Ungarn, Pojen, 
Meis^enr und der Lausitz, ihre Waaren nach PrQg führen, die alten ge- 
wöhnlichen Strasjsien fahren sollten unter dem Verluste ihrer .Güter. Dies 
musste in allen Städten und MarEtflecken t)fienttich ausgerufen werden. In 
demselben Jahre beschied ^n Königsstatt der Erzbischof Conrad von Prag 
die Städte Görlitz und Zittau, dass.kein Kaufmann oder Fuhrmann aus Böh- 
men nach Polen über Friedland und Seiden5erg fahren dürfe, bei Strafe 4er 
CoTifiscaiioii des Gutes ^^. 

Sowol^ Böhmen als auch die Lausitz bezogen damals das Salz aus 
dem sächsischen Satzwerke, die damit handelnden Kaufleute hatten sieh aber 
statt der alten ^ Strasse von Meissen über Königsbruck. Bauz|dV), Görlitz, Zittau 
und Weisswasser einen bequemeren Weg über Waltersdorf, ,Reich©nberg, 
Turnau und Wiegandsdorf aufgesucht. Diesen zu befahren , untersagte 
Wenzel 14i6 streng in einenfi Briefe an die Zittauer weg^ed des grossen 
Nachtheiis an königlichen Zöllen um Unigelde ^^% und befahl namentlich 
denen, die Von. Meflsen nach Crag mit ^alz fahren, dass sie; auf die Stadt 
Zittau den Weg nehmen und dort den königlichen Zoll entrichten möchten ^^^>.~ 

Die Ein- und Ausfuhr nach Oesterfeich wurde ebenfalls belästigt. 
So befahl Herzog Albrecht, dass.alle I^ufmanns^üter, welche aus Oester- 
reich n^ch Böhmen oder von da nach Oesterreich verführt werden, keine 
andere Strasse als die, welche über Freistadt geht , befahren. Vorzüg- 
lich wuf de .den Kaufieuten die nähere und bequemere Strasse von Linz 
durch .den Haselgraben nach Böhmen untersagt. Nach langem Zwiste, in 
welchen sich die Bürger von Leoufelden COeslerreich) auf ihre.uralte Strasse 
n;ich Böhmen, die deuilich genug einen* vormaligen Waarenzug andeutete, 
und auf die wirkliche Benützung derselben wies die Freistädter sich aber 
auf ihre Privilegien beriefen, sprach Herzog Albrecht im Jahre 1428 das 
Urtheill, dass alle Handels waaren, welche nach und aus Böhmen f^eführt 
werden, nach dem Stapelort Freistadt gebracht werden müssen. DJess w|ir 
Ar die. böhmischen — namentlich für die Präger Kaufleute sehr lästig, zu- 
lual zu jener Zeit von ihnen die Begensburger Jahrmärkte häufig besucht 

war(|en ^®^. Wenn nun dia böhmischen Kaufleufe auf der österreichischen 

\ . ■ ^-' . 

303) Peschke*« Gesch. t. Zittau II. B. S. 219. 

304) In eben diesem Briefe werden auch die Woch^nmärkte, welche sich an mimcbei» 
Orten, ,wie zu Kratzau, wo man 5!as Bedfirfhiss darnach fühlte, von selb»t gebildet 
hatten, zu halten verhoten, wenn sie nicht schon von Alters daselbst gewesen wftren. 

305) Handbuch 'der Gesch. v. Zittau ü. B: S. 3. 

306) Der Jahrmärkte waren in, Regensburg drei im Jahre, nflmlich der Hauptmarkt am St. 
Hitittieramstage) die andern zwei am 5t. Peter- und am firhartstage (Fischer» Bandls. 
G. 1. B. ' ' ' * 
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Seite beim Transport der Waareri auf alle mdgli<;he Art und Weise be- 
lästigt wurden, so erging es ihnen nicht viel besser auf ihrem heimischen 
Boden, denn auch hier wartete ijirer eine ähnliche Belästigung in Budweis 
und ^ andern Orten. . So ward söhön 1393 von Wenzel zu Gunsten der 
Budweiser angeordnet, dass alle Kaufmannswaaren, die aus Oesterreich nach 
Böhmen und von darnach dort ^ftihrt werden, durch Budweis passiren 
und' daselbst verzollt werden sollten.. Auch der Stadt Bergreichenstein be- 
stältigta Wenzel das Stapelrecht, nämlich, dass alle Kaufleute un() Fuhrleute, 
die auf der von K. Karl neu-angelegten Strasse von Passäu ndch Böhmen fahren, 
gehalten seien, ihre Güter i:n besagter Stadt wenigslenSr eine Nacht hindurch 
niederzulegen, — Die Stadt Mies erfreute -sich desselben Rechtes, vermög 
welphem jene Fuhr- uhd Handelsleute, so wie die Viehhändler, welche von 
Prag, Pilsen und Nepomuk gegen Tachau und Tepel oder in das Reich 
reisen, nirgendwo anders als über Mies ihren Weg nehmen, und ^äselbst 
' zuin Besten der Stadt die , Pflastermaut entrichten sollten. 

Im Jahre- 1391 erlaubte K. Wenzel den Kaufleuteiwvon Eger, dass sie 
künftig von dort über Elbogeri, Saaz und* Schlau gegen Prag, ^und diese 

« 

Strasse wieder von Prag iiach Eger mit ihren Waaren fahren mögen, döch 
sollten sie den Zoll, der sonst in dem Städtchen 2ebrak — wo die alte Strasse 
lief — gezahlt wurde, jetzt zu Schlan entrichten. Eben so mögen sie gerade 
über Weiden, anstatt Tächau, nach Frankfurt a. M. fahren, und den Zoll am 
ersten Orten abführen 3®^). - v 

307) Pelzeid Gesch. 1. B. S. 241. Die desshalb ausgefertigte Urkunde lautet ; „Wir Wentz- 
law von Gotes Gnaden Römischer' Kunig, zu allen 2eiteji merer des Reichs vnd 
Kunig zu Beheim bekennen vn^ tun künt offenlichen mit diesem briuve allen den 
die In sehen, oder heren lesen, das wir mit wolbedachten Mute vnd rechter Wissen, 
durch Besserung willen unser Stat zu Eger den Burgern vnd ynwonern derselben 
Stat, die 'doselbist b^hawset vnd gesessen sein, vnd mit der Stat l^yden, erlawbet, 
vi^ gegunst haben, erlav^ben, vnd günnen In von kuniciicher Machte zu Behefm in 
KrafTt ditz Brifes, das sie vnd die Iren die nachgeschriebene Strassen, das ist von 
Eger gen dem Ellbogen vnd von danne gen Radensfurt, van dann gen Masstzow gen 
Satze, Lawne (Lann) und fürbas gen dem Slane (Schlan) vnd von danne dricbte 
(direct) gen Präge, vnd gleicherweis denselben Wege wider von Präge gen Eger 
mit aller irer Eawfmanschatze, vnd habe welcherley die sein, keinerlei usgenomen, 
^ als oft In das notdurftig sein wirdet, wandern, vnd tziehen, vnd ihren' Nutze vnd 
frommen -schaffen mögen, doch in solcher mazzen, w^s sie vnd die iren von irer 
, Kawfmannschatz vnd habe tzolle und Mute, in vnserem Markte zum Betler von Rechte 
vnd Gewonheit geben sollten, das sie die in der egenannten Stat zum Slane genutz- 
li<ihen, vnd an Widerrede rechten, vnd geben sollen, vn4 gleichweis so erlawben 
vnd gunnen wrir don egenanten Burgeqi vnd ynwonern zu Eger,. die doselbit wonen, 
vnd mit de State leyden, das si^ vop Eger gen der newen Stat, von danne gen der 
Weyden, vnd fürbas die r^cfite Strazze gen Frankenfort wider gen Eger mit alie^ 
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Gegen' so einen lästigen, dem allgemeinen Handel sehr naclitheiligen 
Strassenzwang entstanden hänfige Klagen und langwierige Prozesse, die die 
Regierung nur stets beschäftigt hielten ^ ja unter K. Wenzel ward der alte 
äüreit zwischen WodAan und Pis^k von den Burggrafen von Karlstein, 
Frauenberg, 2ebrak und Neuhaus oder Kt)niggrätz, ganz nach dem ' bereits 
schon, früher erwähnten Privilegium geschlichtet worden, mit dem Beisatze, 
dass auch die Piseker, wenn sie nach Budweis« Weisen, durch Wodfian 
müssen, wobei sich beide ^tädte im Falle der Uibertretung zu einem Straf- 
gelde von 4000 Schock böhmischen Groschen verpflichteten ^®®). 
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irer Kawfmanschatz vnd habe, welchediey die sein keinertey usgenomen .als oft In 
des Not sein ^irdet, wandern vnd (ziehen, vnd iren Nutze, vnd frommen schaffen 
mögen, doch also vornemtichen, was sie vnd die iren von irer Kawfmanschalz vnd 
habe tzojle und ^Mautte in vnserer Stat zu Tochow von Rechte vnd Gewonheit geben 
sollen, das sie die in, der egenanten Stat zur Weyden geutzlichen richten vnd geben 
sollen, vns diese vnsere Lawbnng vnd Gunste sol weren, als latig vnd wir das nicht 
widerruffen, vnd von dem Tage, als wir die widerruifen. werden Sechd gantze Wo- 
chen, vnd nicht lenger, unschädlichen doch andern iren Brifen, die sie vormals voii 
vnsern Vater seligen dem Rumischen Kaiser Karlen, vnd auch von vns über dieselben 
Strazzen erworben haben vnd gebieten dorum ollen unsem Burggraffen, Pflegern, 
Amtleuten', Tzolnern, Mauttnern, $trassenreitern, ^ Steten, vnd. allen vnsern vnd des 
Kunigreichs zu Beheim Untertanen, vnd getrewen beyde hindishalbe vnd yenhalbe 
Waldes ernstlichen vnd vestichlichen mit diesem Brife, das sie die egenanten vnsere 
Bürgere vnd ' ynwoner zu Eger vnd die iren wider solche vnsere Erla^nrbung vnd 
Gunste, an den egenanten Strazzen nicht hindern, sunder sie dieselben Strazzen 
tziehen, vnd faren laz^en, als vorgeschrieben stet;, als liebe In sey unsere swere 
Ungnade zu vermeyden. Mit vrkundt diz brifes versigelt mit vnserm .angedruckten 
Insigel. Geben zu Betlern' nach Christes Geburt dreyzenhundert Jare vnd dornach 
in dem einvndneuntzigisten Jaren, des freyt|iges ' vor sand Georgientage unser Reiche 
des Beheimlschefn in dem acht ^nd tzwanljzigisten vnd des Römischen in dem fQnf- 
zehenden Jaren. (Original Eger. Archiv.) 

308) Um den Faden der Geschichte bezüglich auf den Strassenzwang nicht zu verlieren, 
möge es mir gestattet sein, bei diesef Gelegenheit den Fortgang der Streitigkeiten 
welche sich noch in späteren Jahrhunderten diesfalls erhoben, schon hier anzuführen. 
Bei einem in späterer Zeit in Betreff der Wodiianer und Piseker Strasse erneu- 
erten Zwiste beorderte Kbtiig Wladislaw IL den Herrn Udalrich von Wtildek, damaligen 
Qberstburggrafen zu Prag, und die Ritter Johann Tluska von Wrabi, Prokurator Sr. 
Maj. , Dyonis Malowec von Libejic, Ottmar von Zn^asow, den dortigen Strassenziig 
zu besichtigen, und auch die Angabe alter Leute zu vernehmen. Ihr Bericht meMete, 
dass die Pi^achatitzer, Zdbfater und Winterbefger Strasse sich bei dem Städtchen 
Barsu (Bawarow) vereinigen und dass sie von da nach Pisek gehen. Sollten sie 
aber auf Wodfian zu ziehen, so würde «Pisek abseits bleiben und die dasige Strasse 
nach und. nach ganz eingehen. Weil nun der König ein den Wodnanem günstiges 
Privilegium diesfalls erlassen, jelzt aber entnommen, so njihra er dieses an Wodnan 
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Diesem Ifistigen Gesetze erging es, wie allen, die mit dem vaL'* 
Vortheile des VoIlKes, mit seinen Sitten und Gewoiinheiten im Widerspnn 
steifen, in der Folge nicht viel besser .als zu jeder Zeit, und di«? Mrei::« 
Sanction Yermocbfe es nicht, diese Willktthrlichkeiten abzustellen. Waki 

/• 

erlassene Dekret swrück, bestittigte das alte Recht den PisekerD aöd hot 
wechselseitig verfallenen Strafgelder als nichtig aflf. 

Im Jahre 1486 am Montag vor St. Thomas (damals 18. Decb.) entschied d«i 
nig abermals, dass die WodAaner, ohne diesfalls von Pisek ans gehindert werde 
dürfen, das aus Oe^terreich kommende Sali fOr sich iw kanfen und marktmu«!.' 
die Umgegend verkaufen mögen, doch so, dass keine Uiberiadnng von Ytiir. 
Wagen stau finde, und die alte Strasse nach Pisek nicht umgegangen werde. 
sollen die Piseker, Jahroiarktszeiten ausgenommen, an WodQsn keine Haatis!) 
zwej Wagen Wolle, welche die Wodüaner gepfändet aurück erhalteiVi dagrgefii 
Strafgeld von diesen fordern, und die damal nicht enirichtete Maut abtragen - 
Jahre 1509 endlich, nämlich am 15. Mira wird neuerdings eine Anfrage beider fs 
beantwortet In. Bezug auf den obenerwähnten schiedsrichterlichen Sprach dr 
Schlosshauptlente unler Wenzel, fragte WodAan an: ob auch jene, welche tob 
weis über Wodnan nach Strakonitz zu reisen gedenken, über Pisek 'zu fabrer 
banden seien, da alle von Bndweis 'in den Pilsner Kreis Reisenden zwar überfl 
müssen, Strakonit/: aber nicht in diesem, sondern im Prachiner Kreise liege. ^ 
wärtig theilt sich bei WodAan die Knnststrasse ; ein Zweig fuhrt nämlich dö' 
nach Pisek und Prag, der andere etwas westlich nach Strakonitz, H^^razdoiiritz, 
tau, Pilsen u. s. w. , und es hatte sich sonach Mancher, der nach Pilsen wollte, 
Umweg iiach Pisek zu ersparen, für einen der bloss nack Strakonitz zieht, aoq 
können.. Eben darum aber entschied der König zu Gunsten des Umweges übrrPj 
So sollten auch jene, die von Pisek nach Budweis und umgekehrt ziehen, ym 
bei grossem Wasser Wodäan ausweichen, daselbst die Maut entrichten. Nocli| 
s'amer erscheint hierin die Anordnung, dass zwar die Wodöaner mit ihren E| 
erzeugnjssen (s domovitu wieczy) , mit Getreide und -Höklerwaaren auf des ^ 
nach Moldautein unmittelbar fahreA dürfen, mit Kanfmannsgütem aber denjeti' 
lächerlichen Umweg über Pisek nehmen möfsten. Weil endlich die Wodnanrrj 
beschwerten, dass man^sie zu Pi«ek mit der Maut übertheuere, so wurde die5c!^ 
angewiesen, bis zum nächsten Lichtmessfeste (2. Febr.) ihre diesfaliige geset^ 
Mauttabelle^ dem Könige vorzulegen, WoäAan aber den Martin Schwank längstec» 
St. Georg die verpfändeten Wägen auszufolgen habe. — Damit war indess<& 
Strassenzwist noch lange nicht ausgeglichen. Er erwachte wiecjer unter Rodof 
auf Verantassung der Prachatitzer. Diese wollten es nicht dulden, dass der \^^ 
Gestenreich nach Krumau, und von da .ins Innere von Böhn>en zu dem Dorfe^ 
nach Lhenic oderNetolic und weiter hinanf befahren werde, und zwangen dieFj 
leute, den steinigten Umweg von zwei bis drei Meilen übet Prachatic zo oeii^ 
worüber sich die Kromauer bei dem Kaiser beschwerten. Die dazu bestiminte i 
mission konnte keinen Vergleicb stiften, auf welchen gleich wol der Kaiser, od 
bareren Prozessen vorzubeugen,' drang. Es hatten sich aber die Prachatitzer 
Privilegien ausgewiesen, wonach alle Waaren aus Passau kommend, den ^iti 
Steg (czesta anebo Stezka, denn Heerstrassen litt damals der BöhmenraI<I^ 
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landet l&sst sich nie durch tmkluge Stapälgferechtigkeiten zwingen, und 

gedeiht nur dort, wo ihm weise Gesetze die möglic^hst grössta Freiheit 

^lichcrn, und ihn Tor ungerechten Zwangmilteln bewahren. Der Kaufmann 

jid auch dam'als Auswege, indem er auf mancherlei Weise das Gesetz zu 

umgehen suchte. Die damaligen Regenten wollten zwar dadurch ihr Land 

aaf einer Seite schnell, bereichern, und den Handel in gewissen Städten in 

einen blühenden Zustand versetzen, übersahen es aber, dass die Moralität 

mit Füssen getreten ward, und dass sich auf der entgegengesetzten Seite/ 

die grösste Armuth und die grösste Ignoranz bilde. 

, über Prachatitz einschlageiv müssen ; dass die künftigen Könige keinen andern Wer 
zulassen und jedes dagegen streitend« Dekret ungiltig sein solle, dass ihnen der 
Weg aus Böhmen' und Mähren frei gegebe;i, dass die Netolicer mit ihrer Strasse von 
KCnig Georg und die Wodilaher von K. Wladislaus II. abgewiesen worden, dass die 
Prachatitzer diesen Weg von Kruraau nach. Smrs und Netolic von jeher gesperrt, die 
Saomrosse mit .Salz genommen und darüber von Niemanden geklagt worden, una 
^ass die Herren, von Rosenberg, Besitzer von Krumau, Netolitz und Prachatitz, durch 
blosse Fürsprache es erwirkt, dass die dergestalt weggenommenen i'ferde. Wägen 
und Wbaren aus trefalligkeit zurückgestellt werden. Die Krumauer aber konnten für 
sich keine Grunde aufbringen, als dass sie blos eine gewisse Zahl Salzfässchen aus 
des Kaisers Eigenthnm nicht aus Passäu, ausser den M{irkttagen bei. sich in Nieder- 
lage nehmen, und weiter nach Böhmen und Mähren verfuhren dürfen. Der zwischen 
Budweis und den Herren- von Rosenberg vom Könige Wladislaw It. beigelegte Streit 
bezieht si^h, hiess es,' darauf, dass das kaiserlich« Salz von Michel (a Miehle) nach 
Budweis kommen ^solle. Bewahrte Zeugen bestättigen endlich, dass man mit Frachteii 
von Krümau nach Budweis, nicht aber nach Netolitz gefahren sei.' Der Kaiser ent- 
schied (14. Oktb. 1608) daher, dass der Weg von Krumau nach Chwalsin, Smecz, 
Lehmc^ Netolitz uud von da nach Wodäan gehen solle. Die Prachatitzer sollen bei 
ihren Privilegien und die Krumauer bei dem Rechte bleiben, kaiserliches Salz als 
Niederlage und zur weiteren Verfuhrung zu besitzen, doch sollen sie es nicht^ auf 
dem Netolitzer, sondern auf anderen erlaubten Wegen fortbringen und von den Pra- 
chatitzem in ihren Wochen- und Jahrmärkten nicht gestört werden. ^ Doch schon 
am 2. Oktober 1609 erscheint unterzeichnet von Zdenko von Lobkowic ein Dekret 
der kön. böhm. Hofkanzlei zu Prag, welches diesen Streit über den Weg zwischen 
Wpd'nail und Prachatitz bis auf weiteres Rechtserkenntniss verweiset, und ihdess 
alles beim Alten zuMassen befiehlt. 

Dieser strittige Strassenzug wird übiKgens umständlich aus einer früheren Urkunde 
vom Jahre 1605 ^23. März) ersichtlich, woraus man abnimmt, erstens f dass das 
jetzige Dorf Hefmann (Hefmanow) damals ein Städchen war, somit im dreissigjäh- 
rigen Kriege so wie viele andere in Böhmen ganz zu Grunde gerichtet und herah- 
gekommen ist. Zweitens, dass «s damals förmliche von der Regierung eigens be- 
zahlte Landvermesser und Strassenbau-GomniissärO gab, denn ein gewisser Simon 
Podotsky (mieriicz zemsky) wird als solcher von der Landtafel zur Untersuchung 
der fraglichen Wege beordert. Dieser Hess sich diesfalls von Bartholomäus Strasecky 
und Sieginund Sklonka aus Pisek, von Johann Malis aus Nettolitz und Vincenz Wi^ko 
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Inzwischen wurden bei diesem Strassenzwang zeitweilig Ausnahmen 
gemacht; So ertheilte Wenzel im Jahre 1381 (8. März) den Bürgern und 
Kaufleuten von Budin die Freiheit, dass^sie mit ihren Kaufmannswaaren durch 
was für Wege sie immer, wollen, nach Zittau fahren, und sife verführen 
könnten. 

Im Jahre -1391 ertheilte Wenzel der Altstadt Prag einen auf die Hand- 
lung sich bezüglichen Freiheitsbrief, welcher abschriftFic^ lautet: 

„Wir Wenczläw. • bekennen etc. das wir durch besserunge vnd nutze 
willen vnserer grossem Stat zu Präge ynser Bauptslate Burgermeister Rate 
Schepphen Burgern gemeinlichen vnd Inwohern doselbest zu Präge vnsern 
lieben getrewen dise besundere gnade getan haben, vnd tun in di vjon 
kuhiciichen macht zu behem in krafft dietz brifes. Czum ersten, das ein 
gaste wider den andern keinerley kaufiTmannschafilt nich kaufien noch ver- 
kauffen sol, sunder was kauffmannschafil die geste geri Präge brengen, di 
sollen sie doselbest alleyn den Burgern verkauflTen. Ouch was ein gast von 
eynen Burger kauffßt, das sol er äusfüren, vnd da nicht wider vorkauffen. 
Ouch sol kein gaste keyn Gewichte noch keyneriey wage noch eleu in seinem 
gemache oder in seiner Gewalt haben, heimlichen oder offenbar. Vnd ouch 
domitte nicht vswegen noch ausmessen in keynerlei weise, vnd ob yemand 
dowid'er tete, der söl an vns mit leibe vnd gute gefallen sein, vnd die be- 
suchunge de egenante 'Gewichte wage vnd elen, beuellen wie dem Rate 
der grössern Stat zu Präge der nu ist oder in czeBen , wirdet; Ouch wellen 
wir das kein gast in keiner Stat zu Behem keyneriey kauffmannschaft vff- 
binden vorkaufTen noch nyderlegen sol, dann allein in der grössern Stat zu 
Präge, als es von alders gewest ist. (Hier ist die Rede vom Befahren der 

die nöthigc Auskunft geben, untersuchte daiin Alles persönlich und verfertigte darüber 
eine 'Karte. Er £uhr aber den geradesten Weg von Pi&ek nach Kmmau, über Hef- 
manow, Skal, Gross-Augezd neben Liblitz, auf Nestanitz, neben den Neto litzer Thier- 
garten (Kratochwil) üb/er das Brückchen, welches über den aus dem Thiergarten 
kommenden Bach führt, 'neben deni sogenannten Prezmarowskischen Hof, der Brog- 
nowskischen und Ferkasowskischen Mühle, durch Augezdetz, Klein- uiid Grosssinec 
' die Strasse von Prachätitz nach Krumau, mit der Piseker zusammentraf, über Dob- 
niskow, Bfezowik, Chwalstin, neben dem rothen Hofe durch Böhmisch -K^enow. 
l^ieslr Weg wird nun nicht pur als der geradeste, sondern auch als dei: älteste an- 
gegeben, und nie sollen darüber Streitigkeiten oder Hindernisse von Seite der Pra- 
chatitzer vorgekommen sein, ausser die letzten Jahre her. Die Commission habe 
gleich darauf auch den Weg befahren, der nach dem Begehren der Pra chatitzer 
als « gesetzliche Strasse anerkannt werden soll, und zwar von Gross-Smecz nach 
Zahof, Hrobold, Leptar, zur Stolmarowskischcn Miihle nach* Prachätitz. Zu weit 
würde es mich von meinem Ziele führen, wenn ich noch mehr -vom Slrassenzwang 
anführen wollte, und ich lasse es scho^ bei diesem bewenden. 
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Torgesehriebenen Strassen). Thd des heringes vnd allerley gesaltzen' Fi- 
sches freymarkt sol sein vnd w.eren alle tage on alles hihdernüsse vrid 
Widerrede, darumb gebieten 'wir ernstlichen vnd vestichlichen bey vnsern 
hulden, (Jen burggrafen zu Präge vnd zu Wisisiehrad, dem ünderkammerer 
des Kunigreich^ zu Behem der nu ist oder ih czeiten wlrdet vnd allen an- 
dern vnsrn vnd des Kunigreichs zu Behem Amptleuten vnd viidertanen in 
welcherley wirden oder wesen di^ sein, das sie die vorgenanten ' vnsere 
Burgere vnd Stat zu Präge an den obgeschri^ben Gnaden nicht hindern oder 
irren in keinerweiss^ .noch sie von'yemandes hindern gestaten, sunder sie 
dobey vnd^darczu handhaben schützen, , vnd schirmen vnd als ofFt sie des 
von In ernanet werden, bey de di büssen zu vordem, vnd sulcher vns gnade Jj 
zu gebrauchen, getrewlichen beraten vnd beholfen sein. Als libe In sey 
vnsre swere Ungnade zu vermeiden. 

Im Jahre 1407 (21. Mai) baten die Kaufleute von Regensburg den K. 
Wenzel um die Freiheit, in ganz Böhmen zu handeln und zu wandeln. Sie 
erhielten das Recht auf ein ganzes Jahr, doch mit der Bedingung, dass sie 
die gewöhnlichen Zölle entrichten sollten. -^ 

K. Wenzel nahm besonders ;die Brauereien und die Biersciiankwirth- 
Schäften in seinen Scliutz, und deuten die vielen Privilegien auf eine grosse 
Bierkon^umtion in Böhmen. Im Jahre 1376 war Prag, mit Zittau im Streit 
wegen^ des Biers, und Johann von Gubin berichtet, dass durch drei Jahre 
die Prager den Ziitauem die Bierfuhren niedergelegt, und ihnen wo immer 
nur geschadet- hatten. , Zehn Jahre hierauf (1385) erlaubte Wenzel 'den 
Pragern von Zittau aus Bier zu bezielien; und im Jahre 1390 liest man die 
Verfügung des Prager Magistrats: „lUtan soll Zittauer Bier schenken eine 
Pinl um 7 Heller; Schweidnitzer um 8 Heller; und alle Prager Biere zu 6 
Heller und nicht theurer eine rechte Afass. Man soll keinerlei Bier lassen 
herfuhren von fremden Städten, ausgenommen Schweidnitzer und Zittauer 
Bier.* — Was die späteren Bierpreise anbelangt, so zahlten im Jahre 1400 
die Prager für ein Viertel Gerslenbier 35 Groschen, für Weizenbier 1 Gro- 
schen mehr. Im Jahre 1414 schickten die Zitlauer an K. Wenzel vier Viertel 
Bier nach Prag, welche 30 Groschen werth waren. Es war dies für einen 
ihnen von dem -König ertheilten Gnadenbrief, naeh welchem ihnen zu Recht 
stand, auf eine Meile um die Stadt nicht zu dulden, dass da jemand Brot . 
auf den Verkauf backe, Bier braue, , und Vieh schlachte. In der diesfälligen 
Urkunde heisst es: „So heischen vnd gebieten wie auch ernstlich vnd ve- 
Stielich mit diesem brive vnd wollen, das is in allen Dorfern yöd Kretsch- 
marn in einer ganzen Meile von di Stadt Zittau gelegen wehren vnd nicht 
gestalten sollete das Yemands, ,wer der sey, Brod auf den Khauf backhe, 
hier brawe; noch Fleisch schlachte noch mit Stuckheu oder schrotten ver- 
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kanffen, in khainer — als das auch in andern vnsern Stftten i'echt vnd ge- 
wonheit ist^ ^nd thuet daran nicht anders in dheiner Weid, bei vnsern 
hulden. — • ' 

In einer Urkunde vom Jahre 1390^?*) wird verordnet: „Alten wälli- 
schen, Wein soll man ein Pint geben um 3 Groschen, Romany um 4 Gro- 
schen, Malvasir um 5, Groschen, Schawernak ,um\4 Groschen, Rainval 
(Rheinfall) um 2 Groschen, ungarischen* um 2 Groschen und nicht theurer 

schenken. Man* soll ein Pint Osterwein schenken um einen Groschen und 

* > 

nicht theurer einö volle Mass.* • . 

Der Rheinwein war zu dieser Zeil, sehr beliebt. Die Nürnberger 
mussten eihsmal statt haaren 20000 Gulden: vier Wagen BacharacherWein, 
welcher zu Wenzels Zeit für den besten Rhfeinwein galt, ablißfern. Gewiss 
ein ganz' ungeheurer. Preis für jene Zeit ^^®). 

Dem Meth wurde* noch fleissig zugetrunken, aber nicht lange währte 
ies, so fing. dieses Getränk an, durch die Vernachlässigung der Bienenzucht 
immer mehr und mehr in Vergessenheit zu liommen. 

Aus den Zeiten Wenzels haben wir über die Beschaffenheit der Bienen- 
Zucht kdne anderen Zeugnisse al§ die alten Urbarien, welche die Grund- 
herrschaften in Böhmen hin und wieder noch in ihren Archiven aufbewahren, 
und worin >die Arten von Zinsungen, verzeichnet sind, welche Jhnen> die 
Unterthanen zu verschiedenen periodischen Zeiten in Landesprodukten abführen 
mussteh. Allein nicht in allen Qegenden des Landes, uicht auf jeder Herrschaft 
war dieser alte vielleicht auf^dieLeibefgenschaftoderRobotmässigkeit der Un- 
terthanen gegründete Gebrauch , besonders in Beziehung auf Wachs und 
Honig eingeführt. Selbst in den wenigen Gegenden, in welchen er sich 
bis zum XV. Jahrh. erhalten hatte, ist er im XVIIL erloschen, weil zu 
dieser Zeit die Zinsungen im haaren Gelde beinahe allgemein, wenigstens 
statT den Nebenprodukten eingeführt worden sind.' Dieser Umstand würde 
indessi die A1)nahme und den Verfall der Bienenzucht in Böhmen für sich 
allein nicht herbeigeführt haben, wenn nicht noch andere. Unfälle hinzuge- 
kommen wären. Die vielfältigen Verheerungen Böhmens durch langanhal- 
tende Kriege, die Eniigration so vieler «Tausend Landwirthe, die gänzliche 
Erlöschung der Nationaüsitte^ den Meth zum gemeinen Getränke zu kochen, 
endlich die Einführung des Ziickers, waren wol haupti^ächlich schuld, dass 
die wilde Bienjenzucht gänzlich abgekommen, und die zahme Korb- .oder 
Stockzucht vernachlässigt worden ist. - 

309) Prager Stadlbuch Nr. 1. . 

310) Fißcher> Handl. Gesch. 1. B. S. 828. • 
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Im Jahre 1303 ertheilte Wenzel der Stadt Prag folgende Freiheiten : 
^1. Dasfs ein fremder Handelsmann seine Waaren nicht wieder einen 

Fremden, sondern einem Prager Bürger allein verkaufe. ^ 

2; Was ein Fremder zu Prag einkaufet, muss er^^eglühren, und .darf 

es nicht wieder in Prag verkaufen. 

3. Der fremide Kaufmann soll in seinem Gewölbe keine Wage oder 
Gewicht habeü^ bei Lebenstrafe und dem Verluste seines Gutes, weil er 
seine Waaren nur im Grössen verkaufen durfte. 

4. Die fremden Kaufleute müssen durch Prag fahren, und in der Alt* 
sladt alle ihre Waaren auslegen. 

' 5. In eben der Altstadt soll Jedermann die Freiheit haben, alle Tage 
Brot und Meli zu verkaufen. 

6. In der^ Neustadt ,Prag aber mag ein Jeder, Fremde oder Bürger, 
alle Tage Heringe und "andere gesalzene Fische feil haben. — * 

Hinsichtlich des Verkaufes der Fische heisst es in ^iner im Jahre 1390 
ansgefertigten Urkunde ^"). 

„Vmb den Fischmark sein wir mit den aus der Neustat vber j^in 
kommen, das deine Fisch allerlei, auch forchen vnd kreusen, die man al^iii 
ynder dem pranger sol sol 'feyl haben, vnd nyndert andersvo. vorkauffen, 
nymandes vur kaufen sol, die weil wisch steet vber sumer vnd vinter, es 
sey denne zu stunden für mittage, vnd der wisch abgenommen wirt, alererst 
mag man die vorkaüffen vnd nicht er. . Vber trete das nymand, wer. der 
ist, der sol als ofite das geschieht, i^eh scheppfen fünf (gros, zu pusse geben 
Tnd sein an viderrede vorvallen. etc. 

, Wolde aber yipand nicht vnder dehn pranger steen,,dem jsol man al'e 
scheine vische, die er yeile hat, nemen. , 

Auch wurde ymand, von der egenännten vorpiäfung wegen die visch 
nicht frue oder zu rechter Zeit zeit zu marke tragen, es sey«purger oder 
gast, vnd vojdialden bis auf dy zeit, das man die vorkaüffen mochte, denne 
soll man die wische alle nemen, die er zu marke bringt, vnd furbas mer 
nymmer zu markte steen vnd fisch vorkaüffen. * 

Alle vorgescribene äustragung schaden isullen allein yon,d6m heiUigeA 
tag an hebenr furbas mer ewicIeicheA craft haben vnd gehalden werden. 

Ferner heisst es im Prager Stadthuche Seite 152. 

Vff dem.grunfischmark ist ausgetragen, das kein purger, der da giste 
haldet fischer mit Iren fischen, i»ol mit den geben seinen gesten einen kauff 
machen in der herberge vmb die selben fische. Wurde aber gast oder der 
Wirt vberwunden mit zwein oder mit drein gesworen, so soll der gafst die 

311) Dieae Urkunde befindet »ich im Prager Stadthuche L. D, p.'143. Nr. eingetragen. 

18 
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selbe fische aller vorliesfn, vnd der keuffef, geben 'als vil geldes, als die 
fisehe wert sein. . 

Geschee abir ein sulcl^es of dem markte, ee man difs zeicl^en abge- 
nommen, so sol der, aer kaufei, vnd der furkauffer ein sulcfae pusse ieyden, 
vnd geben, als oben stet gescriben. ' 

Auch soHzIicher gast mit seinen fischen sten zu mark biiS an den 
dritten tag vnd an den dritten tag noch essensi soll man den fischen, die 
bleiben sein, ire 'zegel abslaben, das man sie furbas nicht muge feyl haben. 

Auch suIlen die liegen fiseher sunderliehen steen vnd die geste sun- 
derliche mit iren üschen das man muge Vndersoheid haben zwissen in 
beyden. 

Auch sulleh alle fiseher, es. sei' weip oder man, ab iren* fischen zu 
markte steen,, vnd nicht sizen, vnz zu der sund, die der rat wirf ausge- 
getragen vnd der wisch noch stecket, pey einer puzze II gr. Wer aucl\ 
derfiischer entkegen geet, die fische zu markte yellen tragen vnd dieselben 
fische voi'kaufftj/ee sie zu marckt komen, so sol der. kaufifer also vil geiz, 
vnd der vorkauffer die fisch gar yt)rli6sen zu ptisse. etc. ^ 

In riiner anderen Verordnung heisst es ferner ^^*): 

j^uch sol nyemand fische zu marckt pringen nacti der stund,, die dar 
ztt genant ist, vnd noch dem vnd der wisch abgenommen ist^ als lieb ,ym 
sein die fische zu der selben zeit, die soll sie behalden vnd des marges 
vorfcaufibn. 

Auch sol chein fiseher seinen lachs vff das eys legen vnd behäldenn 
an dem geswer; ob er dßs tete, der sol denn selben la:chs gar zu busse ' 
Verliesen. — ' 

Auch des Wein- und Bierausschankes wird erwähnt, und es heisst '^^: 

Ein icjeih Weinschenke schol nur aus einem^vasse vnd zappen einerley 
weini schenken, vnd das selbe vsis sol vorsigelt w0hlen, wenn von den 
itcreiber, der dazu gesetzt ist, vnd. sai geben eine volle masse ym haus 
vnd aus dem haus. Wil ein man aber in dem lanthaus trinken, vnd prin- 
get noian sein gefes mit in dar, so sal man ym do.wein ein rechte masse 
geben; heischet aber ein man von dem schenken trank in ^glas oder an einer 
kanel, det der wirt oder schenk mag ym das'vol geben, vnd den trank darin 
vortragen ; wold im aber der schenk dorumbe nicht fruuort eder kost geben, 
fo mag yms der gast kauften oder mit im darpringen; alden welischeh wein 
ein Pint vmb III gr., Romanie vmb IIII gr«, Schawemak vmb HU gr., ,Malwa- 
si« vmfb fünf gr. . ' 
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Vnd einen znber weins toi man nicht geben tewer ausschenken oder 
ausfüllen, den dais sich ein pint gepur als tewr, als derselbe wein gesalzet ist. 

Vnd wer denn abgenannter gesez eines vbirlut, der sol zu passe gebin 
zum ersten III schock gr., zum andernmal Vr| schock gr., zum dritten mal 
XIII schock gr. vnd zu dem vierden mall sol der selbe ein ganz iar nicht wein 
schenken noch nyemant v^n seinen entwegen an alles geverde. 

Man sol ein pint osterweiiT schenken vmb einen gr. vnd nicht tewer, 
eine volle masse und nur aus einem vasse, vnd einem izlicheif fess, da» man 
will aufhin,' das sol vorsygelt werden; vnji wer das gesez eines vbirtril; 
als aben gescriben stet, der sol zu dem ersten zu, pusse- geben ein schock 
gr., vnd zum andern mall m schock gr., zu dem .dritten mal VIJ schock gr.; 
zu dem vierden mall ein ganz iar nicht schenkeii, als oben gescriben steet. 

Vnd wenn man% yorppui$sen wiil, dienn soll man vor er$tjßn heisen einen 
einen eyd sweren, dass er die pusse leyde,' die im^ dy herren werden aufl- 
iegen, upd dyjzuilt ist ausgetragen oder hemoch wirt begriffen. 

I 

Dennoch soll man 3ittawer pier (Zittauer Bier) schenken eine pient vmb 

VI haller, Sweydnizer vmb VIII hailer, vnd alle pier prager. zu VI hallem 
vnd nicht tewer, ein rechte messe vnd nur aus einem vasser, Vnd wer der 
eines eiries vbirtritt, der sol zu ersem zu pusse geben eipen vrerdung zu 
dem anderm mal \ schock gr., zu dßm drittenmal eiti schock gr., vnd zu 
dem vierden mql ein, ganz iar nicht schenken, als oben von Weinschenken 
siel geschriben. 

Item wenn ein man seinen boten noch wein sendet, velcherley das 
wein sey; noch Sweydnizer, noch Sittawer pier; ist denn. das der schenke 
den boten nicht will geben ein rechte messe noch der stat recht, so sol 
poten sein gevasse lassen vor dem vassie steen, vnd sol das dem purger- 
meister oder seinen schepj$en, denn nehestenn, den er vindet, kunt tun, 
oder dem rate, so sol man den noch dem selben schenker senden das er 
vor die scheppen kome, do sol man in fragen. Tar er denne nicht sein 
recht tun vm das, das man • ym schult gibt, vf dem kreuze, man sol ym 
eine solche pusse auflegen, als aben v'm izlichen trank snnderlichen ist aus- 
getragen. Auch soll man in einen al$ t)file vorpussen, als er das vordinet, 
noch dem als vor sluch ist gescriben. 

Wenne abir einen, zweinen oder dreien scbeppfen yissent ist, vmb 
die Sache, vor die der wil sweren^ so sol man in nicbt lassen sweren, 
sunder man sol an alle viderrede die pusse von ym aemeo, die er vor 
v^rwerchj hat, . ,, ^ 

Vnd ein iclich kanel sol haben einen nagell, als von alder negell vnd 
zeichenn an denn gevallen gewesen sein ^c.^ 

18* 
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Auch sol man clierley pier lassen her füren von fremden sleten, aus- 
genomen Sweydnizer vnd Sitawer pier. ^ • 

Weiter heisst es : 

Item welschen wein sc&ol.man vmb drey grossen, Romanye vmblllgr., 
Reywol vmb ni gr., Malvasie vmb fünf gfr., Elzasser vmb II gr.; Ungerische 
vnd Osferwein vmb I^ gr. vnd nicht tewrer sol man in schenken etc. 

In Betreff des Holz-, Kohlen^ und Pechverkaufs sind im Jahre 1400 
nachstehende Statuten' erlassen werden ®**) : 

^ ^Es ward ausgetragen zu dem Drobnize, der 2u der zeit burgermei- 
ster war, do bei auch ein ander schepfe.war, und vier gesworen, undzwene 
schöpfen mit irren geswore^n aus der newen stat, di aus beiden jeten darzu 
gegeben wurden. ^ , . / 

Von ersten, das nymandes koln sal furkauifen, als ein furkauffel^ der 
die furbas tewerer der der armut diar'statvorkauffen wolde, bey der böse, 
als^.die herren finden. 

- Item ein izlicher koler, der coln zu markte brenget, der sali sie 
sdlber vorkauten, und kein knech sal da bei sein, keinknecht *sal kein 
kolen kauffen, es sei denne, das der do bei sei, der die^ kolen kauffen will. 

Auch sal der kolrichter XXX «ecke haben, da man die kolen an 
messen sal ; und die sullen mit der stat zeichen gezeichnet sein ; also, 
wenhe : ein koler sein koin in die stat vorkaulft, das denne dieselben koln 
nymands abgetragen sal, denn der knechte einer den ^r darzu geben wirt; 
'und der sal dersetben secke einen oder mer bähen, daran er die -koln ab- 
messen sal. ^ 

Item das keiq koler sein koln in der stat umfure, sunder die allein uff 
dem markte vorkauffen sal ; und ob ein koler sein coln einem mahne in die 
stat vorkauffte, und das derselbe mann, der sie kauffte, nicht gar die koln 
neme , denne so sol der Hoier dieselben übrigen koln niemanden tewerer 
vorkaufien , denn er sie vor vörkauiFt hatte ; sunder er mag sie wol bas 
feiler vorkauffen; und sal sie nicht in der stat umbfur,en, sunder er sie wider 
uff den mark füren, ab er sie einem andern nicht vprkauiffte, als vor est 
gescrieben. • \ 

Item, so mag der kolrichter in die hutten einer, zwene^ oder drei etc. 
oder zehen steyne pechs i|ff das meyrte kauffen , also doch das er kein 
pech an keinem markt ^age vorkauffen sal, sunder' das vorkauffen, wenne 
nicht markt hin sein sal, den werten, das man die tege, so hinne' nicht 
merkt ist, kein gebrechen an peche leide. 

Item die drei tage, als die Koler hinne zu markig steen, so sal der 
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kolrichter kein koln feil haben, allein in den hutten mag- er lialkr ward 
und Pfennig werd zu einzel vorkauffen, und »ust durch die ganze wociie. 

'. Auch mag er miteinander XX secks koln kauffen Jn die hutten und 
nicht mer. ' ' ' • 

Item die drei tage, als die koler in der newen stat zu markte steen, 
so mag er zwenä ganze secke koln auslegen vor die hutten, um die bei 
ganzen secken ader sust wie er mag, Vorkauffen; und wenn er die, yor- 
kaufft, so mag er andere zwene auslegen, das man hinne notdurfft an koln 
habe, durch armer lewte willen^ die nicht bei ganzen wegen mugen kouffeu. 

Auch sal kein vetel nei ihallerwerd g^M vorkauifen, es sei denne mit 
des kolrichter willen. 

Auch wer pech iher zu markte bringet, der sal das uff dem markte 
Vorkauffen, und ob er das pech an den mar&t tage nicht mochte Torkauffen, 
so sal er das pech nicht in die herberge füren, sunder er sal uff denf 
kolmarkte vor der hutten nyder legen; und das sal auch nyemand vor- 
kaufen; und was man pechs kaufen wird; das sal an der stat wage, die 
der kolrichter' haben sol gewogen werden; und je von zweyen steynen 
ein haller zu ^egen geben, deir, der das pech kaufen wirt. 

Auch, sal der kolrichter sein eigen Knechte haben, die das .verwesen 
mugen, und sal der alden knechte keinen halden. 

Weiter heisst es S. 151 : 

Vnd die Col^n Jst auch der scheppfen meinunge, wer der Coler, der 
deiner secke haben wirt, denn die masse .ist, vnd dormit begriffen W/irt, 
demselbeh sol man zum ersten mal die selben secke aller vorprennen; zum 
andern mal wirt ^r aber domit gegriffen, sol man ym die secke verprennen, 
vnd Colen halb geben den meisti^en, <Ke das weten, vnd das ander teH den 
gefangen; zum dritten mall, ob der selbe wirt abek^ dein secke haben, dem 
sol man sie abir nemeii, vnd die secke prennen, vrrd die Coloa teylen als 
vorgesprochen ist; vnd darzu sol man ybn ym nemen V gr. zu ptisse, und 
die s*elben V gr. a^ber halp denn meistiem, die das gewarten, ynd aberhalp 
dem %orweiSner der. gefangen leuten; zum wirdem mal ab ein sulcher wirt 
aber begriffen mit deinen sekken ein oder mer, dem selben sol man dem 
wagen mittayll nemen vnd sol denn dem rate oder dem purgermeister anl-^ 
warten, vnd di^ niugen damit wes sie zu rate werdenn. 

Item ^es soll keiner CoUer, der herumkumpt, lenger steen zu marke, 
den an d^m dritten tag; vnd wen man', findet an dem drittentag, wennman^ 
Vesper leutet dps Collen aber sullen aber ganz verloren dein vnd soll auch 
die dreytag mit pferden vnd^mit alleip gerete hie liegen. 

Item es sol nyeihant kein Collen furkauffen, viid wer der ist, der 
Collen vorkauffen wirt, vnd furbas zu marcket bringet bey secken^ bey 
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fudiern, in wegen oder |n korben, die sullen duch ajs vcfr dem rate vor^- 

feUen jsein. , ' 

■ •- 

Item, ein jeder man, der.colen her. Dringet zu markt, der sein colen 
vor selber vorkauffißn bey se^kei^ oder bey fiiderh, vnd keiner toler knecht 
sol mer bei im steen, sunder die knecht sullen alle sunderlicheta steen bey 
ein ander, vnd velchen kneeht der colmeister dsir gibt, der &ol die sccke 
tragen, vnd nyemant anders jVenne der colmeister sol sein eigene knecht 
haben, die das vörwesen , mugen, vnd den er seihen Ionen sol dem col- 
meistei^ von eineih sacke zollen zwen haller, ^s offt man "denn tragen wirt 
in die stat, vnd von einem gajpen wag IF gr. zu lone geben, vnd der 
aldienn knechte so! der Colmeister furbas keinen halden; vnd wehne der 
gas^t eyne mane seine colen furbas heymfirt, die sol der Colmeister lassen ab 
tragen vnd nemeii von einem* wagen II gr. als vor ist bescriben, zu lone. 
Auch sol der colmeister haben ein bechwagen, doran' sol man wegen alles 
bech, das in*, der stat gekaufft, denn werten, das ydem manne ein billichs 
widerfahre, vnd wefr das kauff, der sol geb^n von wier stainen pechs oder 
darunter ein haUer zu wegen. ' , 

' Wegen dem Obsthandel jiest man: 

Vmb den obsmark ist der schepfen meinung^ von ersfen das man das 
ampt einen bidcrmanne, des der selben warten mag, lassen soll vmb ^eio 
genannte summe gelder in s|ilcher weyse, als der ^ermel das wor gehabt 
hat; vnd dar zu haben wir vns^der faren^ das grosse vnterkauffe s^in auf 
dem obsemajfgk, vnd das dieselben abzeler selber vorkaufei sein; dorumbe 
neme wir, das der selbe cheiner me abzelen sol, sunder der bideraian, der 
das ampt haben ynd be^teen wirt, selber knecht nemen sol, als vil er der 
bederffen wirt vnd ym fugen werden, die auch keinen furkauf treiben sullen, 
sundier nur alleine bezallen; der selbe der den obesmarckt besteen wil, der 
io\ nicht mer nemen von allerley obe«, denn vo$ alder her kommen ist, 
vnd auch hernoch gescriben steti' . 

Von ersten von einem fuder nusse zu abezallenUIgros,; von tinem 
fuder epfel zu abezallert II gros. — 

Auch, nemen wir, das ein izlicher kauffnian, der das obs her prenget, 
nicht lenger mit dem obs ligensoU denne vff den dritten tag vesper zeit, 
vtid das obs sol er nicht ob schütten; sehntet er das aber ab, denne so sol 
das obs sem verloren vif der herren der scheppen gnade. 

' Auch meinen wir, wer der Were, der das obes vorkaufft oder vnder 
precht vff den maA vff isLcgen, carren, socken oder korben, vnd das vider 
kauffen volde mit dem' hauffen, was man des findet, das sol aber veriuren 

- i 
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sei vff der herren g^nade; aber bey pfennig werden (TfiTerthe) Mugeii ste 
das wol vorkauffen, ynd wer der wjsre der obs vorkauffen wurde auflT wegen, 
carren, korben oder s ecken das er das zu haut vor dem markt füren vnd 
tragen, sol, vnd nicht ander weit vorkauffen sol in seinem noch im des 
gastes namen ; wurde ymaiid doryber begriffen, denne da» obs sulte «tor 
verloren sein yff der herren gnade*; ynd in den vorgenannten bnssen^ stl 
der der das ämpt ynne hat oder h^ben vrirt, ein teil h^bei^ noch .denne 
als die heren zu rat werdt^n. Auch sol chein ab^eler von leut^h^ iiüi ofejs 
kauffen, gelt ein nemen» stfnder der gast^ der das vorkauffet, der Hol iem 
gelt selber eiii nemen. 

In einer Urkujide vo« X 1384, welche in den Stadtbdchern der Alt<^ 
Stadt Prag eingetragei» Ist, heisst es im Betreff der Sohiffm^hlen wie fol^C: 

My Purgkmistr a Radda Stareho Bfiesta Prazskeho. znamo czinime 
tinto nassim Listem PrzedeWssemy kdez czten nebo cztaney slissan bude, 
a zwiasstd In kde£ naleij. 2e Magestrat slawne Pamietj Krale Wacz* 
slawa fii2ie dotcKenl stqgi näpsahy w knihitch nässycfa Miestkych slowt 
od slowa takto: 

mleynich na lod^h weysada prwny Krale Wacsalawa Letha 1384. 

Wacslaw s& Bozj milostj 
Kral po wsse czasy' rozmnozitel Rzisse Czeskf fcral zj: 

Znamo czinime timto Listem obecznie przedewssemy kdoz geg uzri, 
a nebo cztoucy slissan bude, zie w zfaledna na znamenitau Wim a st^lou 
slüzbu wiejnich nassich milich Purgmistra a Konsseläw y wssy Obce Nasseho 
Wietssiho Miesta praskeho kterau2' gsau 'niekdy Slawne Parnietj Czysarzi 
Karlowy Panu Otcy a Przedku Nassemu milem% y ndm take Tilnou SHa2- 
nosti sß zachowalj,. a zachowawatj hledietj, a w Gzasech budoucich sna-r 
zniegj a püniegj budou se hledietf Libitj, kdiz od nas Milostmy a $wobo- 
damy Nowyrpj obdarzeny gsaucze po^iwagicz radowatj se* budau. Prolog 
z dobrim rozmysslenjm, a Raddou Knj2at wiern^cb Nassycb' milich^ s zistym 
nassym wiedomim^ moezy nassy Kralowskau tutp nowou Milost dawame, 
aby Pugkmistr a Konssele y wssy obcy wiets^ybo Miesta Praskelio mohli 
datj a udielatj Sskrtnicze na czluniech Lodnjch^ aby na wodie splegwali, tu 
kdebi se ginj dobrze inisto zlibilo, kdyby zbichowe wodnj weliczy bilj, aby 
gich mohli poiiwatj, ty kterziz na prodag Rohaczty a bielny chlebi dobrze 
dielatj luniegj abi dostatek bitj muhl pro Lid chudssy pobiehlj* 

Tento List^potwjzen gest PeczeQ Hagestatu nassehe Kralowiskeho, 
Dann nn Hradku Anno Domini M. CCCLXXXIV. Feria V/aute Pentecosteu 
Festum, Regnorum noistroru Boemiae 21, Homanofum VIII, a to zie gcsl 
w pr^wdie tak bo2 nahorze psapo stogj to przigimame K swe Wirze a 
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Dussy. Toipu na swiedoinj a pro lepssy Giistolu^ y kn Pniwu dowiernost, 
qeczet nassy menssy dalj,^ a rozkazali gsme przitisknputj k.tpmuto Listu 
nassemu wStrzeda po Nedi^lj Postnj Invocavit Letha Panie LXXXIV. 

Im Betreff des Schuldwesens erliess die Prager Sladtbehörde im Jahre 
1390 d6s 7* Juniustages nachstehende Verordnung, welche ich im Original 
anführe «^*). , 

' Do man zahlte nach Christi gepurd dreizehen hundert iar.ynd d^nne 
in denne neunzigisten iar am nehesten montag noch gotes leichnam tag, 
sein wir iSimon Cauler, zu den zeiten purgermeister, Pesko Drobnizie, Engel 
apoteker, Fridel Kussenpfennig, Jesco Qompze, Francs Bischolf, Herdegen, 
Falzner, Velislaus Melzer, Henslinus Üazina, Jes^o Kotkp, Henslinus. Gofoell, 
Jeisco Smatlan, Thomas Melzer, Simon von Plzen, Andres Habarth, Martein 
Schräm, Michel Satler vnd Vanik Manik Melzer gesworne purger viip sehe- 
pfen dar grossen stat zu Prag, des mit den eldesten, die wir zu yns aus 
d^r gemeine m|t der selben ganzen gemein Villen vnd rat gekom haben, 
Tad auch mit iren. gemeinclicqen rat durch gemeines nuzes^vfllen armer 
vnd reicher zu rat wurden vnd vbir ein komen, das die gesetaie, diie her- 
noch gescriben , steen, furgang haben sullen, vnd von all^f meniclichen 
ewiclichen gehajden^ werden. ^ 

Von ersten vofwilkuret odir ooir vorschreibeth ^ich ymand vmb bereit 
gelde, bezallet er nicht auf den tag, als er sieh Vorscriben hat, oder ver- 
wilkuret hat, wirt zu seiner vnuarender habe, einem hause oder erbe, also 
das man se/ne varende habe nicht findßt, ein ein rechtgeholfen, denne so 
sol der, dem das recht geholfen, ist worden, die selbe im ^ antwortet vnua- 
ründe habe 2^u dreyn >nalen in dreyen gehegten dingen aufbreti^n, vnd dar- 
noch allererst sol im, der schuldig das haus oder erbe zu hanlx vnd nicli- 
keer räumen. i . * ^ 

Noch dem^ sol auch der gehiubiger das haus oder erbe dem schuldiger 
anpieteu mit der gewissen, das ist vor zwen ssheppfen oger genannten 
oder vor dem rat, wil oder mag er denne das nicht wider zu im ledigen, 
so mag der gelaubiger das haus^ oder erbe yorkaufen mit der gewissen, 
als vor ist begriffen. 

Wirt aber ein refcht zu vnuarender habe geholfen,vmb schlechte schult 
vhd nicht vmb, bereit gelt, so sol der geläufiger das haus oder erbe, das 
ym geantwurt wird vnd dem* rechten, auch drei stund in dreien gehegten 
dingen aufbieten vnd lauthemeren, vnd das denne iar vnd tag halden noch 
der stat recht also das der schuldiger nicht' torf das hc^is oder erbe noch 
der lautmerungen haut, als gescriben ist, räumen,, vnd auch der gelaiibiger 
mag vorkauffen etc. / 

^r Stadlbüch LH. L p. 137 and 163. 
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Hiiret man 9))er zuvarunder habe, es sei vme I^ereit gelde oder $unft 
slecltl schult, ein recht, so sol man die pfant dreistud in dreien gehegten 
dingen aufbieten die selben dem schuldiger dornoch anbieten Riit der ge- 
wissen: loset er denne zu haut die selbjet varunde habe zu im nicht, so mag 
der glaubiger die pfände vorkaufen mit der gewissen, ausgenommen essende 
pfant, die, mag ndan vorkauffen an dem dritten tag alleweg, dOch mit der. 
gewissen, als vor ist.gescriben. ^ , ' 

Domooh.vbrk&ttf ymand ein erbe oder hBUS, dorauff zins eins. anderen, 
tnd vil des vorlanken tnd'in damit abhendig machen, der soll s;.eins hoech-. 
sten rechten das ist das hilses bestanden sein vnd vbrvallen. - 

Vorkau£tt auch yemand eines veysen^ der ssein iar nicht hat, haus, 
erbe, zins 'oder eygen an der scheppfen rat, villen vrid gunst; das sol 
cliein craflft haben; wer aber Sache, das er also ah denschepfen vorkatiffet 
wurde, gelauthmert, gefreyet noch der stät recht vnd brieff mit dem stat- 
sigel dar über ^eben, so' sol, der das haus, erb oder zins vorkaiiffet, vnd 
nicht der, der es kouffet hat, mit seinen spravzen dem veysen das 'voraus 
wojten (yerantworten> vnd sangen, mit velfchem rechten sie das vorkauSt 
haben. Bewaysenter oder sie, das sie ^bs erbe, zins mit rechte verkauffei 
haben, das sullen sie gevisseu; mugen sie aber des nicht beweisung haben, 
80 Süllen sie vor allen sacken dem waysen vmb ^ein vorchaufft erbe genuk 
tun, vnd dorvmb, daz sie a,n vissen der_scheppen an recht es vorkaufft 
haben, schuUen die scheppfen der sccheppen an recht es vorkaufil haben, 
schullen die' scheppfen, die zu der zeit werden sein, mit in tun vnd, auch 
in das keren nach deme als sie' des zu rate werden nachliem eyde. 

Vere auch sache, das einen waysen, der seih iar nicht zu enhette, 
sein erb, haus, zins vorkauft wi^rde, gelautmert statbrieffe darüber geben 
^d nach der stat recht bewaret, als vor ist gescriben, vnd der vorkauffen 
mit sampt seinen spravzen nichts betten, damit sie dem waysen vm seines 
vorkaufikes gut genug tun .räechte, oder op sie alle tot weren, vud betten 
nicht also vil gut noch in gelassen, da man dem waysen vmb seine vor- 
buffte guter genug gescheen mochte, so sol vnd mag der wayse nach 
vnserm gemeimeinen rechte von dem tage, eis er zu seinen iaren kumen 
ist, sein gut vnJä erben ansprechen inwending ia vnd tag, das ist sechs 
Wochen, das ym der besitzer vnd kauffer zu. haut räumen sol an viderrede, 
vnd des selben erbes kauffer oder besizer soL sicfh dekine furbas an die dy' 
ün das'ert)e, zins oder gut yorkaufft haben, halden vmb seinen schaden,^ 
▼nd sich des an seinem Meybe, hat er des gutes nicht derhalen, also das 
der weyse alleweg das sein nicht in cheiner wt^ys sol Verliesen. 

Spricht aber der weyse sein vorkauftes^ gut von dem tag, als er sein 
iu* hat, in eine imr vnd sechs wochenn dasselb iar zu rechen nicht an ihil 
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dem recktem, vnd ist zu lande, denne.so sol ym weder der befdser noch 
der vorkaufiler seines gutes mit seinen Spravzei|i darvnib furbas mer nicht 
antwarten ;ynd des weys, sint dem male das er in iar vnd tag, als er sein 
iar gehabt hpt, geswigen hat, sol auch denne 'furbas, mer sw eigen "vnd sie 
vngemnliet lassen. ' 

-^ Item wereni vngeteilt bruder, denn ir "water abgangen were an ge- 
scheflte, ber eldelste bruder sol noch mag denn jungern briidfern vnd an- 
dern seinen geswestredenn nichtes zu schaden vertuen noch vorkauffenen, 
sund^ alleine seinem tejle sol er zeren, damit er^tuen mag, was. er wii. 

Bürget ymand, er sei purger oder gast,^ einer kr^merinne gewand- 
sneiderinne, gewandsneiderinne oder andern veiben, die manne haben, vnd 
teglich zu marke sizen, vnd bi^aget nan siq vmb schult vor geriobte; ir 
man mag sie darvmb vörtreteni vpd zu seinem rechtem kömen: auch be^- 
kennet sie ymandes vor gericht der schütt; die iielbe b'ekentnns sol dem 
manne, dem sie sein gut nlc^t vorgeben mag, vnschecUich sdm an seinem 
rechte« äat aber das w^p in eigene guter, so sol sie die schult, der sie 
die schult, der sie ' bekennet, gleicherweis/als ein man bezdlen; hat sie 
aber nicht eygene guter vnd vbirlebt den man, denne von dena gutern, 
die ^sie zu ir^n teyle angepuren, sol sie dy schult, der sie vormals bey 
mannes Zeiten bekannt hat, b^zallen, vnd daryinb sol ein yderman aufsehen, 
wie vnd wem er borge« r- Spricht man aber man vnd weip mit ein andir 
vor gerichte yinb schult od^r vmb and^ suche, dervber der clager krine 
beweysung hat; beyde, man vnd man, sUllen dorauff antworten; wil aber 
der man sein weip mit denr ayde, der ir geteilt wirt^ vortreten, das mag 
er wol tun alleweg vnscbedlich dem eyde dem wirt im g'eteilt,, denne er 
darzu tun sol, als were man in des nicht wil vbirbeben. 

Und den Zustand der übrigen böhmischen Städte zu verbessern, er- 
theilte Wenzel denselben namhafte Markt - Privilegien. ' 

Im Jahre 1379 baten die Bürger der Stadt Leitmeritz, er möge ihnen 
die Freiheitsbriefe, welche ihnen König Johann ^ den Jahren 1319 und 
{^25, dann Kaiser Karl im Jahre 1348 ertheiit hatte, bestättigen. Es war 
nämlich noch damals zu Leitnieritz das Hagdeburg'sche Recht im äange, 
wohin aadere höhrms'cfae Städte app^liren durften. Uiberdies mussten — 
Wie bereits in den früheren- Abschnitten erwähnt — auch die Kaufleote 
ihre S<?hiffe daselbst aufhalten, und die Wahren zum Verkauf ausladen. 
Alles dieses bekräftigt^ , ihnen K. Wenzel. — Im Jahre i3Sd wurde der 
genennten Stadt erlaubt, dass sie d^ bisher auf den St. Jakobstag gekal* 
tenenen Jahrmarkt an. dem Allerheiligentage abhalten dürfe. Die dies* 
fallsige Original - Urkunde liegt, im Leitmeritzer Stadt -^ Archiv und laulct 
folgoüdermassen ; ^Wit Wenceslavs von Guts Gnaden Römischer Kuiug tf 
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allen Zeiten Merer des Reichs vnd Kuhig eu Beheimb, UriLunden Tnd toii 
kunt oftentlichen mit diesem Brife, allen den^ die ihn sehön^ oder hören 
lesen, das vor vns konlen se^nd vnsere lieben getreuen, die Burgermeister, 
Rathe vnd Barger der Stat zu LeutmeritZy vnd legten vn^ für, wie das ihn 
der Jahrmarte^ den sie von langen Zeiten bishero auf St. Jakobstag ^ohabt 
haben, nntltzliches wäre, vnd nicht Nutzes brachte, vnd baten vns mit Fleiss» 
das wir ihn denselben Jahrmarkte von^St. Jakobstag uf aUer HeiiigeQtage^ 
verlegen, vjid geben gnädiglichen geruheten, da^ haben wir durch sulche 
gaeme Dienste, vnd trewen Willen de ehgenanten Bürgermeister, Kathie 
Tnd Burger, die sie vnd, vnd der Cronen zu Boheimb ofle nutzlichen» ;vnd 
wiliglichefii [gethan haben, täglichen thuen vnd fürbas thuen .sollen, vnd 
mügen in künftigen Zeiten, vnd wunderlichen durch Besserunge vnd frommen 
derselben Stadt, mit Wohlbedachtem Muthe,. guetten Rathe, \nd rechter 
Wissen^ solchen Jährmarkte, den sie vormals uf St. Jakobstag gehabt 
haben, wissentlichen uf aller Heiligentage gnädiglichen vorlegte, vnd ge^ 
geben, vorlegen vnd geben ihn" den in. kraft dtess Briefs, und kumglicher 
Machte zu Beheimb vnd meinen, setzen vnd wollen, das sie denselben Jahr- 
markte fürbas mere ewiglichen uf allqr Heiligentage mit aller Rechten, 
Freyheiten, Gewohnheiten vnd gnaden haben sollen; in allermassen, als sie 
yormals den Jahrmärkte uf St. Jakobstag gj^habt haben, von allermännig- 
lichen vngehindert, vnd gebietten darumb, allen Fürsten, JBurggrafen, Bürger- 
meistern, Käthen, vnd Gemeinden, der Städte, Märkte] vnd* Dörfer vnd allen 
andern vnsern vnd des Kunigreich za Beheimb ünterthahen, Üntersessen 
vnd getreten ernstlichen, vnd festiglichen mit diesem Briefe, das sie jdie 
ehgenannten 'Burgbr und auch alle Kaüfleuthe an Zufart vnd Abfert zu den- 
selben Jahrmarkte> vnd von dann an ihren Leiben vnd Güttern nicht ledigen, 
hindern, oder irren in keine Weiss, sondern sie sulches Jahrmarkes geruh- 
lichen genüsseh, vnd ^ecrauchen lassen, als liebe ihn s'eye vnser schwere 
(Ungnade zu vermeiden, mit Urkund dies Briefs vorsiegelt, mit vnsern kunigt 
liehen" Mßiestat Insigele; geben zum Bürgleins nach Christs Geburt ^drey- 
2ehn hundert Jahre vnd darnach ,in äen^ Neun vnd achtzigsten Jahr, an 
St. Othfaiar^tage vnserer Reiche des beheimischen in dem Sieben vnd zwan- 
zigsten vnd des Römischen in dem vierzehenden Jahre. — • 

Im Jahre 1390 (13. August) bewilligte Wenzel der Stadt Mies einen 
Markt, \velcher acht Tage nach dem Feste des hdl. Gallas auf alle wie immer 
Namen "^Tiabende Gegejistände und Kaufmannsgüter gehalten werden solle, -*-* 

In einem :^weiten der Stadt Kladrau verliehenen Privilegium vom ^- 
Februar 1399 hatte Wenzel jenen Majestätsbrief, in Betreff eines Wochen- 
markles, den er auf die Fürbitte des irommen Al^tes Racko auf alle Donnersr 
^S^ den dortigen Bürgern gegeben hat, widerrufen, indem et einsah, dass 
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dieses gegen die ausgefertigten Edikte sei, kraft deren Niematid in der Ent- 
fernung von einer Meile um die königlichen Städte einen Wochenmarkt 
halten durfte^ ' 

Im Jahre 1391 gab Wenzel der Stadt Jungbunzlau das Recht, «inen Jahr- 
markt von acht l'agen — am Tage der Himmelfahrt Maria anzufangen, so 
me in den übrigen Städten des Königreichs — ungehindert zu halten ''^). 

Im Jahre 1393 (3. Jänner) fertigte Wenzel der Stadt Budweis eine 
Bestättigung deV Freiheit aus, . die sie Ton Karl dieni IV. lerhalten hat. Er 
setzte noch hinzü.^ dass die Hauptstrasse aus' Oesterreich duröh und über 
Budweis gehen solle. ^ , 

Im Jahre 1401 '(28., Juni) erlaubte Wenzel der Stadt Weisswasser alle 
Jähre einet^ Markt abzuhalten^ welcher 10 Jage währen soll. 

Im Ji^hre 1406 (15. August) eHaubte Wenzel dör Stadt Wodfian einen 
Jahrmarkt mit allen den Freiheiten, und^ Rechten, die in andern königlichen 
Städten üblich waren. 

Die , Fabrikation der Wolltuche war unter Wenzel schon von vorzug- 
licher Art, dass damit ein ausgebreiteter Handel getrieben werden konnte. 
Das Händwerk war in allen^ Städten Böhmens sehr zahlreich, ja es gab keinen 
einzigen Marktflecken, wo nicht Tuchniacher sass^sn ^^®). x, Von ' der Tuch- 
macherzunft in Reichenberg, wdche von Jobann dem Andern von Biberstein 
errichtet i^urde, finden sich ^chon im Jalire ^1410 Spuren. In einigen Ur- 
](unden, welche sich in Wodftan befinden und sich auf das XV. Jahrh. be- 
ziehen, kommen die Namen mehrerer Tuchmacher vor, als : Sima der Tuch- 
macher, Wawra, §imek, Peter^ Narczko. 

Wenzel ertheilte den Badern einen Majestätsbrief, in welchen er sie 
den andern Handwerkern gleich gemacht, und ihiien ' zum Wappen einen 
grünen Papagei mit einer blauen, knotenweise gelegten Binde, ini grünen 
Felde, verlieh. ' Und im Jahre 1408 (12. Juni) fertigte er für Ludwig aus 
Florenz einen Brief au^, wodurch er ihn zu seinem Apotheker aufnahm und 
die Freiheitsbriefe, welche Karl seinem Hause und botanischen parten auf 
der Neustadt ertbeilt hatte, bestüättigte/ ' 

Von Handbüchsen spricht Hajek in seiner militärischen Vollmacht auf 
das Jahr 1413 al3 von einer gewöhnlichen WaliTe. Er spricht zu Ende be- 

317) VehßVa Ge^ch. B. 1 B. S, 220. - ' ^ 

318) }oh. Seb. Grün^« Geach. der Stadt Eger S. 42. E« heust darin ferner:* wie licb 
im Jahre 1412 bei der Zerstörung 'des Raiibschlosses Neqhaas^ die Effer'schea 
Tuchmacher so auszefchneten, dass ihnen, bei ihrisn Zpsanunenkünfteii und Anfsfigeo 
von Seiten des Stadtrathes die Erlaubniss. ertbeilt wurde, sich der Trompeten za 
bedienen. Ein^Beweis, das» dieses ab' eine Auszeichnung sonst nicht jeder' Zunft 
eingeräumt* Wurde. 
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sagter Schrift: ^a pH Ica2dem woze aby l)yla jedna häkownice se wSi pH* 
prawou, a dwö sekyire^ dw^ lopaty^ a t. d. Das älteste bekannte schwere^ 
Geschütz erol)erl€n di^ Taboriten 1427 auf dem Schlosse Tachau. Alte 
böhmische Jahrbücher nennen diesesf Geschütz »^ugku welikou Chmelik ne- 
bo2tiha krale Wäclawa,^ und Hajek spricht von diesem: wzali welikd dölg^ 

' ktere2 slowd Chmdik.^ Dies beweist, dass ös unter Wenzel Künstler gab, 

. die dies schwere Geschütz verfertigten. '' 

Die Böhmen hatten zu Wenzels Zeit schon viele Nam^n für Geschütze, 
deren Unterschied ' jetzt nicÜt mehr^ nachzuweisen ist. Ausser den allge- 
meinen Benennung-en dälo, puSky, stf elba, taraSnice; häkownice, puSkowiiice, 
ruCnice, p/Sfaly — nämlich nach der Grösse, Gestalt und Gebrauch, hatten 
sie auch die sogenannten „iS r u b n i c e^ und „hau f ni c e^ (Heergeschütz). Ein 
Schreib.en König Siegmunds an Ulrich von Rosenberg besagt ausdrücklich, 



die böhmischen Waffen nicht nur in Ungatn und Polen, sondern auch in 
Teutschlantl beliebt und gesucht waren, wie dies auch ausser den gleich- 
zeiligen Zeugnissen, der häufige Gebrauch böhmischer Waffenbenehnungen 
beweist, wovon die Haubitzen und die Pistolen (pi^aly). bis auf den heutigen 
Tagf erhalten herben. ' • 

Han schoss mit dreierlei Gattungen Kugeln, nämlich mit steinernen, 
eisernen und bleiernen« Die' steinernen wurden von Steinmetzem verfertigt, 
Han nahm' hiezu 3olche Steingattung , welche sich leicht behauen liess. 
Han findet dergleichen Kugeln in grosser Menge im Städtchen Lipnie. Die- 
selben sind aus Granit^ gehauen. ^ Bei der Belagerung Karlsteins nahmen die 
Prager ^ur Kttgelberei(ung den Stein von Petlrin (jetzigem Laurenziberg), 
welche sie 4n Kisten nach dem Belagerungsor^e führten ^^^. Wer die ei- 
seme^i'Kugeln zu jetfer Zeit gegosseii, findet ßich nirgends in den Jahrbüchern 
verzeichnet. Bleierne ^ Kugeln für das kldine Feüerg9Mrehr Jossen ganz 
wahrscheinlich die Büchsenmacher selbst. 

1)ie erste und sichtbarste Folge 'des grossen Gewerbes- war — na^ 
mentlich ii/ allem Anfange der Regierung Wenzels — ein ausgezeichneter 
Wohlstand der Städte und des Lahdes mit Elnschlusj; der Klerisei, doch 
nahm de^ Regent und der Adel nicht sonderlich Theil daran, weil er sich 
mit dem Kaufhandel üoch inuner niehi recht befassen mochte; di^e ersteren 
aber mussteh lim so eher emporkommen ^ da die häusliche Frugalität der ' 
Familien ,sich mit 'der WenigJ^eit und Geringfügigkeit der Abgaben, welche 
K. Wenzel woltveislich nicht überspannte, und mit der Arbeitsam'keit vereinigte. 

* . i ^ 

/ 

319> Zu Anfang des XVI. Jahrb. verschwanden diese, and die eisernen kamen häufige^ in 
Gebrauch, und es ist wahrscheinlich, dass auch um diese Ztit die den sogenannten - 
Feuerkugeln oder Granaten ähnlichen kupfernen Kugein in der Kriegskunst einge- 
fiihrt wurden, welche früher aus einem andern Metall verfertigt wurden. 
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Ausser der vom Prager 9auvereine 1383 gegründeten Frolinleich- 
Aamskirche und der ebenfalls von Privaten 139i errichteten Bethlehems- 
kapelle ward unter Wenzel auch 1385 der Chor des St: Veits-Doraes voll- 
endet und 1392 zu dem Baue des Kirchenschiffes der Grund gelegt. 

Zu Wenzels Zeit erhoben sich die Kuttfenberger Bergwerke aufs Neue 
und blühten bis iü die Zeit der hussitischen Unruhen. — Im Jahre 1407 
(6. März) gab er dem Unterhofm^rschall Valentin und dessen Erben das 
Recht auf Gold- und Sili)erbergwerke, besonders auf Alaun am Dorfe Prilep 
und. andere Metalle ungehindert zubauen und nachzuspüren. Drei Jahre 
darauf befreite Wenzel ' die Annö Holubowa und ihre Kinder von den Ab- 
gaben, welche sie von der Alaunhütte in PHlep hätten zahlen sollen« 

Trotz den reichen Ausbeuten fast sämmtlicher böhmischer Bergwerke 
Hess sich Wenzel die genaue Richtigkeit tn dem Münzwesen, weiche sein 
Vater getroffen hat, eben so wenig iangelegen sein, als die übrigen wich- 
tigen Reichsgesetze. Im Jahre *1400 liess Wenzel Goldmünzen (Reichs- 
goldmünzen) prägen, und nahm die von König Johann gebraij^hte, aber von 
Karl rV. mit dem böhmischen Lö^ven vertauschte Abbildung des hdih Johann 
Baptist auf die Reversseite auf^ wäht'end der Avers^ den Reichsadler und 
Wenzels Namenszug ^enthielt. , 

Im Jahre 1407 gab Wenid in Betreff der Münzer und Hünzmeister 
6ine Verordnung heraus, und befahl künftighin die Groschen nur zu ^%i 
fein, die Heller hingegen gar nur zu % fein zu prägen, das ist^ die be- 
schickte Mark Groi^hen hielt 35 Theile Silber und 16 Theile Kupfer und 
War solchem nach nur zehnlöthig, die beschickte Hark Heller aber hielt 
nur zwei Theile Silber und d^^i Theile Kupfer und war sonach nur sieben- 
löthig. Doch gingen noch immer 13 HelleV auf einen *Groschen. Eine feine 
Mark hielt also zu Wenzels Zeiten 96 Stücke solcher Groschen- oder 1920 
Heller, da zu Wenzels IL Zeiten, wo man eine Mark nacb unserer heutigen 
Währung zu 24 Gulden rechnete, auf eine solche Mark nur 60 Groschen 
oder 720 Hellqr gingen. Ein solcher stark legirter Groschen Wenzels hielt 
demnach nur 15 kr. und 1 Schock 15 fl» Die Dukaten aber blieben nocli 
allemal wie ehedem auf einem gleichien Werthe zu 4 fl. 

Man rechnete zu Wenzels Zeit allgemein^ nach Dukaten, nach Marken 
Silbers, deren verschiedene Gattungen /waren, nach Mark droschen, nach 
böhmischen Schocken, welche Zahlart auch ausserhalb Böhmen im Gebrauche 
tv^ar. Sehr wahrscheinlich ist zu dieser Zeit die Zahl der Uiberstempelungen 
l(ei|ier Präger Groschen in den teutscben Reicbjsstädten, zumal des schwa- 
bisjchen und fränkis^^hen Kreises. 
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Nachhaltige Zerrüttungen im Handel und Wandel. 
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: Als König Wenzel starb, trat sein Bruder Sieginund ohne alle Frage 

\ die sämmtlichen Brblande, als6 Böhmen, Mähren, Schlesien und Lausitz rechte 
inä$sig an; da er jedocli, erst im Jahre 1436 in den factischen Besitz der 
Regierung gelangte, sp nehmen mehrere ältere Geschichtschreiber Böhmens 
ein iTjähriges Interregnük am \vl dieser Zwischenzeit war Böhmen. in 
/ Nord und Süd ein Schauplatz des grfisslichsten Elends. Ich' übergehe Alles 
das, was nicht unmittelbar Bezug auf den Handels* und Gew^rbszustand hat, 
mit Stillschweigen, lidd führe blos diejenigen Ereignisse an, die sich ge-* 
radezu nicht beseitigen lassen. 

Die Teütschen, welche während den Unruhen aus Böhmen gewaiidert 
sind, kehrten nun nach hergestellter Ruhe ^ zwar zum Theil zurück, allein , 
die herrsehende Partei^ der Utraquislen, als die grössten Eiferer für die 
Selbstständigkeit der Böhmen, liess diQ Teütschen nicht aufkommen, sondern 
bemthte sich dieselben auf alle Weise- zu beschränken, damit sie sich nicht 
enr«item und über die Böhmen «einige Yortheile erhalten sollten. Dass 
biebei die fremden Kaulleute ^^^ litten, bedarf wol keines Beweises. — Diese 
Zwistigkeiten ^ genährt von allen Seiten, konnten nichts anderes als die 
uchtheiligsten Folgen augh' auf den ganzen Mannfakturstand herbeiführen/ 
Ftir die Landwirthschaft konnte im Ganzen Siegmund wenig thun, denn die 
Dnsloherheit des Eigenthüms, der Aberglaube und die nun emporgetauchte 
Verachtung des Bauernstandes legten den Fortschritten in diesem Zweige 
grosse Hindemisse in den Weg. Sie^und machte wol zwar Versuche, sich 
der Landwirthsohafl anzunehmen, allein sie schlugen grösstentheils . fehl. 
Vorzüglich klagen die damaligen Geschichtscbreiber über die Theuerung des . 
Hopfens. Es schien nicht mehr das gebildete^ ruhige und glückliche Böhmen 

320) Unter K. Siegmund hatten sich Yiele böhmische Kaoflente in Ofen, ansässig gemacht. * 
In der tod diesem Kaiser daseUist eibanlen Sigmunds-Klrche wnrde der Gottesdienst 
aach böhmisch abgtMten. 
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Karls iLn sein. Die Unwissenheit trat nun an die Stelle, und der Stolz der 
damaligen Gelehrten entzog dem Handwerker die ' besten und wirksamsten 
Mittä ^ur Verbesserung $eines Gewerbes. Und wenn auch gleich die frä- 
here glückliche Lage einer Stadt^ ihre, Verbindung mit andern es zu eivier 
Wohlbabehheit 'gebracht hat, so rissen doch die inneren langwierigen nttd 
blutigen Kriege alles wieder zu Boden, ißinen }>e\ weitem grösseren Schaden 
erlitt der Handel, daher war es nöthig, auf Mittel zu denken, wie namentlich 
der Letztere — «dieses Kleinod des Landes — gehoben, und der handelnden 
Welt wieder aufgeholfen werden möchte. Siegmund suchte auch denselben 
nach seinen weit um/assenden Ansichten zu beleben. Er liess es ah keinem 
Versuche fehlen, allein es hielt in allem Anfang sehr schwer, den einmal 
bis an den Stamm gekappten Baum wieder schnell zu seiner vorigen Blüthe 
zu bringen. Hierzu bedurfte es vor allem Anderh einer dauernden Ruhe 
im Lande. Suchen wir femer nach den Gründen, welche eine so nach- 
theilige Wendung .und überhaupt eine allgenaeine Lethargie veranlassten, 
so lässt sich so manches Motiv auffinden, nämlich die Auswanderung der 
^ausländischen Kaufleute^ femer die Verfolgung der Juden (1430) , welche 
indess nicht von langer Dauer war, dann die Unsicherheit, mit 'Welcher jetzt 
wieder^die Kaufleute im Lande reisten. Der Verkehr auf der Wasserstrasse 
zwischen Budweis und Prag musste namentlich während der Unruhen unge- 
wöhnlich viel gelitten haben, denn dies beweist schon der Umstand, dass 
K. Siegmund bei der Gelegenheit, als die t'rager den ^y^ySehrad belagerten, 
von Leitmeritz Schilfe auf Wagen nach Beraun bringen liess, um solche in 
die Moldau setzen zu lassen, und damit seiner Besatzung Lebensmittel auf 
diesem Wasi$erw.ege zuzuführen. Der so beträchtliche Holzhandel, welchen die 
damaligen Besitzer der Waldungen an 4er Lu^nice führten, lag ebenfalls ganz 
darnieder, denn die Tabbriten, welche das Oertchen PHbenic besetzt hielten, 
hemmten den Verkehr auf ^diesem Flüsschen, indem sie jedes Floss mit einem 
grossen Zolle belasteten.. Uns dieser Plackerei willen ^ah sich der damalige 
Besitzer der dortigen Waldungen Udalrich, von Rosenberg^, genöthigt, den 
ganzen Bezirk um Piribenic den Taboriten abzukaufen, und das Nest in einen 
Schutthaufen zu verwandeln. Hiedurch verschafile er der Schifffahrt eine 
Erleichteran^; die schon kurz darauf die vortheiihafteifk Folgenvfür den da- 
sigen. Holzhandel hatte. — ' 

Der Eibstrom, der zu Karls Zeit so viele Hunderte Schiffe stromauf- 

• 1 . • ' I " 

nnd abwärts tmg^ wurde während der Unruhen nur sehr sparsam befahren, 
einestheils der Unsicherheit wegen, und anderntheils sollte, der Salzhandel 
mit einem Male aufhören, wenigstens war dies der christliche "Utile. des 
damaligen Papstes. Er bedrohte nftmlich im Jahre 1424 diejenigen mit dem 
Kirchenbanne, welche siöh unterstünden, den ketzerischen Böhmen Salz zu- 
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zuführen. Diese angedrohte Strafe mag .lange ihre Giltigkeit gehabt haben, ~ 

denn Hanus von KoloWrat, Probst und Administrator des Prager Erzbisthums^ 

liess schon wieder im Jahre 1470 aa den Herzog von Sachsen, dann den 

Bischof von Meissen die Ermahnung ergehen, den Ketzern in Böhmen kein 

^ . ■ ■■''•■ 

Salz zuzuführen, und den Unterthanen verbieten zu lassen, diesen Handel 

nach Böhmen zu treiben* Kann es wol ein absurderes JProhibitivsystem 

geben? Ob dieses Verbot — wenn gleich anfangs befolgt, auch in der Folge 

beachtet wurde, ist nicht bekannt. Inzwischen darf man annehmen, dass 

durch die geheime Begünstigung ^egmunds die Handelswelt söwol säch- 

sischer als böhmischer S^its Ton diesem Verbote keine Notiz nahm, und* 

sich wie zuvor mit diesem Han(fel befasste. 

Die erstelc sichere Nabhricht über die Schlaguiig von Hameln^ oder 
Normalpfählen zur bleibenden. Pesthaltung der rechtmässigen Wehrhöhen^ 
nachdem sie willkürlich übers Mass erhöht worden waren, haben wir aus 
K. Siegmunds Re^gierungszeit vom Jahre 1440, wo dies an den Mühlen bei 
Prag geschah. Kaum vierzig Jahre darauf wurde abermals eine JSesichti- 
gung der Wehrhöhen, Fachbäuine und Norihalpfäble angeordnet, und mittelst 
intervenirung von k. Commissären auf die* Wiederherstellung der Ordnung 
eingewirkt. ' . 

Nach einer am 21. Jänner 1437 zu Prag ausgefertigten lateinischen 
Urkunde bewilligt K. Siegmund den Egerern Bürgern, dass sie Getreide un<f 
andere Frücbte zu jeder Zeit aus Böhmen fuhren dtirfen« Aber schon, den 
andern Tag behob. Siegmund dieises Veriot wieder, und dies zwar zu'Gunsten 
der Stadt und des Landes Eger. Er befiehlt zugleich, dass man das mit Arrest 
belegte Getreide, ins Egerland erfolgen lassen möchte^"')». 

Deh Bergbau unterstützte Siegmund, obgleich mit anderen Angelegen-^ 
heiten stark beschäftigt, nach allen Kräften. In den Jahren 1422 und 1434 
sind die Bergstädte Kuttenberg, Austi.(Auscha), Grün von den .Hussiten mit 
Feuer und Schwert verwüste!, und die Gruben Yerstürzt worden; ja sRpei- 
fende Horden derselben sollen aus Rache gegen Siegmuhd selbst bis zu den 
ungarischen Bergslädleu vorgedrungen sein (1429), bis sie durch ein gegen sie 
anrückendes He^ erschreckt, beutebeladen, zurückgekehrt sind. Im J. 1437 
(26. März) hat Siegmund kraft einer zu Prag ausgefertigten Urkunde alle vor- . 
"lals der Stadt Kuttenberg verliehenen Vorrechte und Freiheiten bestättigl, und 
verschiedene Verordnungen im Betreff der gemeinschaftlichen Sintracht und 
zur Aufnahme des Bergbaues festgesetzt. Um diese Zeit soll man in Kut- 
tenberg viel Spiesglas gewonnen haben. Die Grafen von Schlick waren 
«amals im pfandweisen Besitze des Gebietes von Ellbogen, und da sie sei^ 

^0 Die Böhmen durften dazumal ihre Erzeugnisse blos bi^ ^ger fahren und ein lagern, 
welche sodann von den Egerschen Bürgern ins Ausland geschafft wurden. 

^ 19 
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1437 auch Bergwerksprivilegieh besassen, die ihnen Sie^nnd zugestanden, 
so hatten sie auch die Ausbeulung von Silber^ und anderer Hetali-Berg- 
iverke begonnen, die sich in den meisten Gebieten ihrer Besitzthümer 
befanden. Der südlich^ Abhang des Erzgebirges von Gottesgab und Press- 
nitz bis in die Schluchten von Jöachimsthal, welcher zur Herrschaft Schlak- 
kenwerth gehörte, war damals so rerwildert, dasss Niem^d daran dachte, 
sein Glück in diesem unwirthbbren Landstrich zu versuchen. Nur von Zeit 
zu Zeit wurde, er von einigen arbeitslosen Bergleuten heimgesucht Ha* 
thesius, der beste Chronisl; 'von Joachim&tKal, wo er lange Zeit Schullehrer 
und dann Pfarret war,: eraUhlt, dass zwei Männer, Nahens Geyer und Oser, 
die ersten Bergknappen waren, welche einen Schacht am Schottenberge 
eröffneten, wo sie Silberadem vorfanden, doch, da sie zu arm waren, u/n 
die Arbeit fortzusetzen, mussten sie darauf verzichten. Diese Entdeckung 
machte Aufsehen im Lande, und erregte in Karlsbad^ die Neugier der Cur- 
güste, unter welchen sich der Graf Stephan Schlick, Urundfaerr von ScUak- 
kenwerth, befand. DieseiF Vereinigte sich mit den Grafen Alexander von 
Leis^nigg, Wolf von Schomberg und Johann Thumshim, um einen Ausflug 
dahin zu unternehmen^ und da sich kein anderer Mitbewerber mehr fand, 
so befahl er seinen Bergleuten, die aufgegebenen Arbeiten wieder aufzu- 
nehmen. Sie waren kaum in die Tiefe einiger ', Klafter gekommen, .als sie 
auf reiche ^ilberadern stiessen, und der Ruf erschallte seihst iu das fernste 
Ausland«. Zu jener Zeit boten die B^rgteute ein sehr beliebtes Mittel dar, 
Alles zu wagen, was man besass,* um grössere Reichthümer zu gewinnen, 
-daher strömte man von allen Seiten herzu, um an den Erstlingen von Joa- 
chimsthal Antheil zu nehmen. Graf Schlick sah sich genö^th^gt, eine Stadt 
im Thale zu begründen, um damit er lille Theilnehmer an diesem Bau be- 
herbergen könnte ^^®). 

322) Nach Mathesius hatte die erst^ Vertheilupg der Minen 1516 Statt; im folgenden Jahre 
fing man an zu bauen, und da es in der Nachbarschaft schon ein St. Annaberg und 
ein Jesdorf (Josepbädorf) gab) so wählte man, um die Familie Christi vollzählig zu 
hiachen, dei^ Namen Joachimsthal. Der Grund, auf dem die Stadt erbaut wurde, 
und der ersie Schacht sich befand, wj^r das Eigenthum eines Vasallen des Grafen 
Schlick^ Namens Haslan, der seine Rechte geltend machen wollte; aber durch die 
Veriniüelunff von Johann Pflug von Petschau und Sebastian von Weitmil, Kreishaupt- 
niann von Saaz, verglichen sich die beiden Parteien, und die Minen Wurden mit so 
grossem Erfolge ausgebeutet, dass Graf Schlick im Jahre 1518 ein Bergwerks-Ge- 
setzbuch in 106 Artikeln herausgab. Kein Bergwerk Europas . erreichte vielleicRl 
in so kurzer Zei» einen solchen Grad von Blüthe. iJnter dem Schutze dieser Familie 
lieferte Joachimsthal von 1506 — 1545, ohne den Zehenden zu rechnen, der vor der 
Theilung abgeschlagen wurde, 3 Mill. 166908 Thaler reinen Ertrag, die Mark Silber 
nach der damaligen Schätzung a.7 TJialer gerechnet; nach der gegenwärtigen warä 
es das Doppelte. 
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Im Jlahre 1437 gab Siegmund der Stadt Eger die Freiheit, dass Üv^ 
aQes Zinn, welches daselbst darcbgeführt wird^ nach der alten Gewohnheit 
flössen, lind diejenigen, welche dies /nicht' befolgen, soll man bestrafen. 
Auch bewilligte er derselben Si^tadt^ dass sie das gefiösste Zinn markzeichen 
könnte. > ^ ' . 

A« eine Verbessenmg der Mönze war in der er^feri'Z^it der Regie- 
rung Siegmunds wol nicht za denken. IMe Hossiten hatten jdas Münzhaus 
zu Prag in ihrer Gewalt, und verpachteten selbes an zwei ihrer Mitbürger 
mit solchem Bedinge, dass dieselben wöchentlich 150 Schock in Dukaten,- 
Groschen und fiellern an die gemeine Stadtrentenkammer bezahlen sollen, 
welches ungefähr 2250 Gulden ausmachen dürfte. Zu Kuttenberg blieb zwar 
die Münze eine Zeil lang unter der Aufsicht des Grosspriars von Slrakonitr, 
Pefer von Sternberg, und des Nicias von Lukow in der Gewalt K. Sieg- 
Tnnnds, dies' nährte aber ^ur so lange, bis sich die Hussiten itt Stadt be- 
mächtigten und Ae mit F&uer verheerten. 2i2ka, der dm 25. April 1421 
nach Knttenberg kam, Hess sogleich neue Groschen von einem viel gerin- 
geren Schrott und Korn prägen, welche auf der Haupiseite den böhmischen 
Löwen mit der Umschrift: GROSS CIESKEHQ LIDV Cd. i. ^in Groschen der 
böhmischen Nation) , auf der Rückseite aber die Bundeslade und darüber 
einen Kelch mit der fortgesetzten Aufschrift: PRO SLAWV BOZIE BOGIGIHO ' 
(d. i. fiir die Ehre Gottes streitend) vorgestellt haben. Siegmund lies^ aber 
diese Gitoschßn mittelst eines am 8. März 1425 zu Skalie erlassMen Be- 
fehles im ganzen Lande ausser Cours setzen, und int Jahre 1434 auf dem 
damals zu Prag abgehaltenen Landtage nicht nur die Wiederberstellting der 
Kuttenberger Münzstätte — welche während den Unruhen ganz in Verfall 
gerieth-^ sondern auch auf die Bestrafung der Falschmünzer mit dem Feuer- 
tode beschliessen. Drei Jahre* darnach verordnete er, dass künftig die Münzen 
nirgends als in Kuttenberg sollen geschlagen werden; and weil Siegmund 
diese Veranstaltung kurz vor seinem Tode traf, so ist zv vermuthen, däss 
die böhmischen Grt)ischen die alte Währung unseres Geldes zu 15 Kreuzern 
behalten haben. Baibin beschuldigt K. Siegmund, dass unter ihm kupferne 
Münzen zum Nachtheile der Annen geprägt worden seien. ' Dem sei wie 
ihm wolle, so sind — abgesehen hievon — dieses Monarchen Verordnungen 
keinem Zweifel unterworfen, durch die er nach hergestelltem Frieden für 
die Verbesserung der Münze gesorgt hat« 

Die Dukaten mit Siegmunds Namen sind nur in Frankfurt a. M. und 
in Ungarn; keine aber, so viel man weiss, in Böhmen geprägt worden. 
Siegmund war auch aus Böhmens Herrsebern der Erste, der mit dem Rechte 
zu münzen, einige Städte und Herren begnadigt hat.- D€i' Stadt E^er be- 
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slattigle Siegmund im Jahre i420 das Recht, Heller zu münzen, welches ihnen 
bereits 1349 Yon K. Karl IV. bewilligt war; Die diesfallige Urkunde lautet: 

^Wir Siegrnnnd * von Gottes Gnaden etc. etc. bekhennen nnd thuen 
kundt offenbahr mit diesem Brief aOen den, die ihn sehen, oder herenlesen, 
dy wir aigentlich underwisset sie, vnd haben auch, dy in der Wahrheit wol 
erfahrmi, dass Bürgte, vnd Inwonnere zu Eger vnser lieben getrewen von 
der kleinen Höilermünze wegen, dy sie in Stadt grossen Gebrechen haben, 
vnd davon teglichen Schaden nehmen, vnd empfahen. vnd der worten^ solcher 
jschpn in derselben vnser Stadt zu Eger abgeen vnd die Gemeinde doselbs 
der genzlichen benommen werde, so haben wier mit wolbedacbtera Mute, 
guten Rath, vnd Rechten wissen, den Burgermeister, vnd Bath der Egerstadt 
erlawbet, vnd gegunet, erlawben, vnd gunnen In mit kraft dieses Brifs, vod 
kcfniglicher Macht zu Böh. also daz sy für bas mehr dy sy in der Stadt 
eine Reyne münz m Pfennigen vnd in Hällem, der an Pfennigen 18, vod 
in Hällem 36 für 1 Groschen geen, vnd genommen werden sollen, slachen 
(schlagen) vnd machen mögen, so in dz allernutzlichst sein wirdet, vnd 
diese unser erlawbnng soll weren, als lange, bis dz wir oder vnser Nach- 
kommen König zu Böhmen, sy nicht wiederruffen. Mit Yrkund^ dies Briefs 
versigelt mit vnsem königlichen anhangenden Insiegel, geben auf dem Berge 
zum Kbutden (Kuttenberg) nach Christi gehurt MCCCC Jahre und darnach 
in den XX Jahre, an unser lieben Frauenabent nach Trinitatis, vnsers Reichs 
des Ungrischen in dem XXXIII (33) des römischen in dem zehnten, des 
böhmischen in der ersten Jahre ^'^. 

Aeneas ^Sylvius erzählt, in Böhmen kannte man zur Zeit des Hussiten- 
krieges das Sprichwort: ,^Nichts ist goldreicher zu Prag als die Kloake"^, weil 
die Bürger, als K. Siegmund die Stadt mit 100000 Mann belagerte, und ihre 
Uibergabe zu befürchten war, ihre Reichthümer. — bestehend in Gel|l, Gold- 
und Silbergeräthe in die Kloake hineinwarfen, um es nicht in die Bande der 
F^nde gerathen zu lassen. 

323) Kaiser Friedlich der 411.. ertheilte im Jahre 1444 dd. Freitag nach St. Aegydi, Nürn- 
berg) der Stadt Eger: „die Gnade mnnz zn schlahen, weil es damit xii ringsumb 
. vest schwer, vnd ire ist, -dass In dann zu grossen hader kumbL, darum TergunncD 
wir, dass sie in Ihrer Stadt eine schlahen snllen, vnd mngen nemlich 7 PfbnyDjr Für 
1 böhmischen Groschen, die neue, vnd gebe sie' auch da^ körn, Grad, ^nd solchen 
slag, als in Königreich Böheim jetz und leuffig vnd gewohnlich ist — 

Dieses Recht übte die Stadt noch im Jahre 1743 während der französischen ße^ 

lagernng aus. Man prägte aber bei dieser Gelegenheit zinnerne Nothmüvzen, welrhe 

*anf der Face das Stadtwappen mit daruntef gesetztem Werthe 3 kr., auf dem Kevers 

aber unter dreien Sternen xlen Namen der Stadt Eger mit der Jahreszahl 1T43 vor- 

gestellt haben. 
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Anmerkung und Berichtigung der Druckfehler« 



Da ich durch meine perpetaeUe Abwesenheit vom Drackorte die Correctar des 
vorliegenden" Werke» nicht selbst besorgen konnte« nnd diese demnach ^einem mit meinem 
Manuskripte weniger Vertrauten überlassen musste, so hatte dies zur Folge^ dass sich 
darin hie und da einige den Context störende Druckfehler eingeschlichen hatten. ^ 

Indem ich dies zu meiner Entschuldigung dem geneigten Leser dieses Werke^ mit- 
zutheilen nicht unterlassen kann, erlaube ich mir denselben auf die nachstehenden Be- 
richtigungen zu verweisen. ' 

* 

Seite 3 Jn der Anmerkung Zeile 2 so alt als das, statt so alt das. 
„ 10 Zeile 11 ToUenzer See, statt Zollenzer, See. 
,1* 34 8 Schutzdämmen, „ Schntzdämme. 
„ 45 „ 15 belieb|e, , beliebt. . ^ 

, 56 „ 8 bei,. „ be. ^ 

„ 69 In der Anmerkung Zeile 6, im statt um. 
„ 91 Zeile 39 Chirommitie, statt Chiromantik. 

I, 15 auslegen „ auszulegen,' 

, 18 Thürme „ Thttren 

9 24 In der Anmerkung]: Bauer, statt Buur« 

. 26 Stoss statt Stoff. 
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11 und der Krieg, „ 

2 popringische „ 
29 kleinen, „ 
17 Chuniges (Königs) „ 
34 manche „ 

6 auf dfe,. 
21 nariscischen 

3 einem 
5 einem 
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und Krieg. 

popein'sche. 

klenen. 

chniges. 

manchen. 

auf der. 

manscischen. 

einen 

einen. 
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